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		Über dieses Buch

		
		
		Der neue große Roman von Erfolgs-Autorin Heidi Rehn über Aufstieg und Fall einer jüdischen Münchner Warenhaus-Dynastie über 100 Jahre - opulent, dramatisch, emotional!
 
Als der jüdische Kaufmann Jacob Hirschvogl 1895 zum Königlich-Bayerischen Hoflieferanten ernannt wird, glaubt er sich und seine Familie als gleichwertige Mitglieder der Münchner Gesellschaft anerkannt. Zwar begegnet seine Frau Thea Jacobs Enthusiasmus mit einer gewissen Skepsis, doch der Erfolg des Kaufhaues belehrt sie eines Besseren.
Tochter Lily übernimmt das Kaufhaus am Münchner Rindermarkt in den goldenen 20ern und wähnt sich am Ziel aller Wünsche. Eine glückliche Zukunft scheint auf die Familie zu warten, doch als die Nazis die Macht ergreifen, müssen die Hirschvogls erleben, wie sich Bayern und München, das für sie stets Heimat war, plötzlich gegen sie wendet …
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Seine Schöpfung führte eine neue Religion herauf, die Kirchen, die der wankende Glaube nach und nach veröden ließ, wurden in den nun unbeschäftigten Seelen durch seinen Basar ersetzt. Die Frau verbrachte jetzt bei ihm ihre leeren Stunden.
 
(Émile Zola, Das Paradies der Damen, S. 325)
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Teil 1
Große Erwartungen
(1897–1914)
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Ende Mai

Endlich war der große Tag da! Hellwach saß Lily auf ihrem Bett und lauschte in den Flur, wo sich ihre Eltern vor der Garderobe für die feierliche Eröffnung der neuen Geschäftsräume des Kaufhauses Hirschvogl am Rindermarkt zurechtmachten.
»Denk bitte dran, wie wichtig es der Gräfin Schöneberg ist, beim Festakt neben den Rossbachs in der ersten Reihe zu sitzen«, hörte sie ihre Mutter Thea sagen.
»Und du denk bitte dran, dass die Bürgermeister mitsamt ihren Gemahlinnen da auch noch Platz finden müssen«, gab ihr Vater Jacob zurück.
»Das wird eng.«
Lily konnte sich gut vorstellen, wie ihre Mutter angesichts der vielen, mitunter sehr gewichtigen Ehrengäste jetzt trotz allem amüsiert schmunzelte.
»Da müssen s’ halt alle ein bisserl zusammenrücken«, erwiderte Jacob. »Seine Majestät, der Prinzregent, muss schließlich auch noch irgendwohin. Und der ist heute eindeutig die Hauptperson.«
»Und du, mein hochverehrter Herr königlich bayerischer Hoflieferant Jacob Hirschvogl.«
Aus Theas Worten klang ebenso viel Stolz wie vorhin Ehrfurcht aus denen Jacobs, als er den Prinzregenten erwähnt hatte. Lily malte sich aus, wie ihre zierliche Mutter ihren stattlichen Vater anstrahlte. Der verehrte den Prinzregenten nicht nur, sondern eiferte ihm auch im Äußeren nach, allerdings würde es noch einige Jahre dauern, bis sein Haar wie auch sein Bart ebenso majestätisch ergraut waren wie das des Wittelsbachers.
Endlich verließen die beiden die Wohnung. Lily wartete, bis ihre Schritte auf der Treppe verklungen waren, dann sprang sie aus dem Bett. Ein flüchtiger Blick aus dem Fenster genügte, um sicher zu sein, dass das Wetter zu dem Festtag passte. Noch lugte die Maisonne zwar nur zaghaft über die Dächer, der Himmel schimmerte allerdings bereits vielversprechend in den unterschiedlichsten Blau-, Rot- und Violetttönen. Dazwischen blitzten goldene Streifen auf. Bis der große Festakt in vollem Gange war, würde das Firmament in bestem bayerischen Weiß-Blau erstrahlen.
Lily beeilte sich mit dem Anziehen. Der knisternde, viel zu glatte Taft des neuen Kleides war eine Herausforderung. Sie brauchte einige Anläufe, bis die Falten, Rüschen und Schleifen des weiß-blauen Traums akkurat saßen. Vorsichtig schlüpfte sie in die ebenfalls neuen weißen Lackschuhe. Die drückten höllisch am rechten kleinen Zeh. Doch es blieb ihr keine Wahl. Thea hatte Schuhe, Strümpfe und Kleid exakt auf das weiß-blaue Motto abgestimmt, unter dem das gesamte Kaufhaus dekoriert worden war. Kritisch musterte sich Lily im Spiegel. Perfekt! Bis auf die Frisur. In sanften Wellen fiel ihr das üppige, hellbraune Haar offen über die Schultern. Wo war nur die Schleife, die die Mutter ihr gegeben hatte? Hektisch begann sie zu suchen, in der Kommode, auf dem Korbsessel, im Nachtkasten. Anscheinend hatte sie sie unten im Geschäft vergessen. Die Mutter würde toben! Sofort musste Lily nach unten, um sie zu holen. Hoffentlich rannte sie dort nicht ihren Eltern in die Arme. Ausdrücklich war ihr verboten, vor dem Festakt unten allein aufzutauchen.
Im Treppenhaus ging es lebhaft zu. Lehrbuben schleppten letzte Warenpakete aus dem Lager im dritten Stock nach unten, Verkaufsfräulein eilten in die Schlafräume des weiblichen Personals im Dachjuchhe, um sich umzuziehen. In den beiden Verkaufsetagen im Erd- und Obergeschoss wurde noch letzte Hand angelegt. Niemand schenkte Lily Beachtung. Verstohlen schlich sie zur Galanteriewarenabteilung im Parterre links hinten.
Ein wahres Paradies tat sich dort auf. Schleifen, Bänder und Spangen in allen nur erdenklichen Farben und aus den unterschiedlichsten Materialien fanden sich in den Schubladen des Verkaufstresens. Obenauf herrschten wittelsbachisches Weiß und Himmelblau vor. Mittendrin entdeckte Lily die von ihr gesuchte blütenweiße Samtschleife und flocht sie ins Haar.
»Lilith!« Theas Stimme klang ungewohnt schneidend. Lily erstarrte. Thea packte sie am Handgelenk. »Was tust du hier? Du solltest oben in der Wohnung warten, bis ich dich rufe.«
»Tut mir leid.« Lily wagte kaum, den Blick zu heben. Von der Größe her hatte sie ihre zierliche Mutter fast eingeholt. Angesichts des ungewohnten Schimpfens fühlte sie sich jetzt allerdings mehr wie ein Kleinkind.
»Sofort nach oben mit dir!« Ungeduldig zog Thea sie an der Hand Richtung Hintertreppe.
Weit kamen sie nicht. Bereits am übernächsten Ladentisch blieb Thea stehen, um mit geschickten Griffen den in sich zusammengefallenen Organza in zartestem Himmelblau von neuem zu einem duftigen Gebilde aufzubauschen, bei dem glatten Stoff eine wahre Meisterleistung. Lily bewunderte ihre Handfertigkeit. Doch Thea verstand sich nicht nur aufs Drapieren von Stoffen. Auch ihr Aussehen war makellos. Ihrer siebenunddreißig Jahre zum Trotz sah sie immer noch atemberaubend jung und schön aus. Kein Fältchen verunstaltete ihre elfenzarte Haut. Als sie Lilys bewundernden Blick bemerkte, hauchte sie ihr einen Luftkuss zu. »Dein Vater kann stolz auf seine beiden Frauen sein.«
»Dazu hat er allen Grund«, mischte sich eine vergnügte Männerstimme ein. Lily und Thea fuhren herum. Unbemerkt hatte sich Jacobs jüngerer Bruder Samuel herangeschlichen. Schelmisch strahlte er sie aus kurzsichtigen Augen an. Seine hoch aufgeschossene, kräftige Gestalt wie auch seine tiefschwarze Haarmähne verliehen ihm große Ähnlichkeit mit dem verstorbenen Kini. Schon oft hatte Lily sich ausgemalt, ihr Onkel entpuppte sich tatsächlich als der verstorbene König, ein Märchen, das die jetzt neben ihm auftauchende Phila, das Kindermädchen der Hirschvogls, ebenfalls bestens auszumalen verstand. Insgeheim hegte Lily den Verdacht, dass Phila das jedoch weniger ihretwegen als sich selbst zuliebe tat. Gedankenverloren zwirbelte die Neunundzwanzigjährige eine lose Strähne ihres weizenblonden Haars um den Finger, andächtig in die zur Schau gestellte Wunderwelt ringsum versunken. Hinter Philas Rücken verbarg sich ihr unangefochtener Liebling, Lilys jüngerer Bruder Sepp. Seine Wangen glühten vor Aufregung, als er sich halb aus der Deckung wagte und zwischen ihnen und der phantasiereichen Ladendekoration hin- und herschaute. Anders als die beiden älteren Geschwister, die in den letzten Tagen zum Mithelfen verpflichtet worden waren, hatte er bislang noch keinen Fuß in die neuen Ladenräume setzen dürfen. An diesem Morgen sah er sie zum ersten Mal und wirkte ähnlich verzaubert wie Phila.
»Hast du Fieber?« Besorgt beugte sich Thea zu ihm hinunter und zupfte an seinem weißen Matrosenkragen.
»Das ist nur die Aufregung, gnädige Frau«, winkte Phila ab. »Der Bub mag sich gar nimmer ruhig halten. Ich hab ihn schon geschimpft, weil er eben seine Milch so schnell runtergestürzt hat.« Sie hielt inne, schaute selbst noch einmal mit weit aufgerissenen Augen umher, bevor sie ergriffen hinzufügte: »Mei, ist das aber auch schön geworden!«
»Danke.« Ihre Worte freuten Thea sichtlich.
»Ich muss Phila zustimmen: Dir ist mal wieder ein Wunder gelungen, liebe Schwägerin.« Samuel nickte anerkennend.
»Das Lob gebührt nicht mir allein …«, erwiderte Thea sichtlich verlegen.
»Warum so bescheiden?«, fiel Samuel ihr ins Wort. »Dir gebührt es vor allen anderen. Meinen Bruder kenne ich gut genug, um zu wissen, wie wenig er zu weiß-blauen Rautenmustern aus Kindersocken imstande wäre. Er ist ein wahrer Glückspilz. Trotz seiner hochfliegenden Pläne säße er ohne dich weiter in seinem einstöckigen Laden gegenüber und müsste eigenhändig Leinen abmessen und Knöpfe zählen.«
Über sein Gesicht huschte Genugtuung. Lily ahnte, wie sehr es ihn freute, den älteren Jacob ein wenig kleinzureden. Oft genug hielt ihr Vater ihrem elf Jahre jüngeren Onkel vor, als Magistratsbeamter seine Fähigkeiten weit unter Wert zu verkaufen. Viel lieber als in städtischen Diensten sähe Jacob ihn als selbständigen Anwalt, der für seine Klientel aufsehenerregende Prozesse im demnächst fertiggestellten Justizpalast am Stachus durchfocht.
»Seht euch in Ruhe um und freut euch an dem Schönen«, schlug Thea vor.
»Du meinst, bevor in kaum mehr als einer Viertelstunde die Massen das Kaufhaus stürmen und über deine erlesene Dekoration herfallen.« Samuels Grinsen wurde breiter, verwandelte sich dann aber in einen tröstenden Ausdruck. Sacht legte er seiner Schwägerin die Hand auf die Schulter. »Betrachte es als Kompliment: Stürzen sie sich gierig auf die Waren, hast du dein Ziel erreicht. Schließlich willst du deine Gäste dazu animieren, alle Zurückhaltung fahrenzulassen und sich dem Rausch des Konsums hinzugeben.«
»Gemma weidda?«, drängelte Sepp in breitem Münchnerisch, was Thea ein Stirnrunzeln, Phila ein erschrecktes Luftschnappen und Samuel ein amüsiertes Augenzwinkern entlockte. »Recht hast, junger Mann. Lass uns eine Runde drehen, bevor gleich kein Durchkommen mehr ist.«
Mit einem leichten Kopfschütteln sah Thea ihnen nach. Zärtlich legte sie Lily den Arm um die Schultern und schob sie ebenfalls weiter. Von der Rückkehr in die Wohnung war zu Lilys Freude keine Rede mehr.
»Graut es dir tatsächlich so arg davor, dass die Kunden nachher die Tische zerwühlen?«, fragte Lily, als ihre Mutter von neuem stehen blieb, um in einer Vase einen Blütenzweig zu richten.
»Ein wenig schon«, gestand Thea. »Aber wie dein Onkel richtig sagte, ist es natürlich genau das, was wir eigentlich wollen. Die Leute sollen den Luxus nicht nur andächtig bewundern, sondern ihn unbedingt anfassen und haben wollen.«
»Und sich heute Abend im Wirtshaus oder zu Hause bei ihren Familien das Maul darüber zerreißen, welch ›spinnerte Ideen‹ wir Hirschvogls mit unserem neuen Kaufhaus mal wieder haben, damit morgen noch mehr Neugierige zu uns strömen«, ergänzte Lily mit vor Eifer geröteten Wangen. »Ist einer nämlich erst einmal bei uns im Laden, um zu schauen, kauft er auch bestimmt etwas.«
»Ich sehe schon, du hast deine Lektion beherzigt und bist die geborene Geschäftsfrau. Über unsere Nachfolge müssen dein Vater und ich uns wohl keine Sorgen mehr machen.«
Gerührt hauchte Thea ihr einen Kuss aufs Haar. Lily ahnte, wie sehr sie es insgeheim bedauerte, dass ihr ältester Sohn Benno sich im Gegensatz zu ihr nicht im Geringsten fürs Geschäft interessierte. Das war wohl auch der Grund, warum er sich an diesem Morgen noch nicht hatte blicken lassen. Das würde gehörigen Ärger geben. Lily beschloss, die Mutter weiter in Beschlag zu nehmen, damit sie vergaß, nach ihm Ausschau zu halten.
Energisches Händeklatschen riss sie aus ihren Gedanken. Die rund zwei Dutzend Angestellten, die eben noch die letzten Waren auf den Tresen hergerichtet hatten, postierten sich nach einer feierlichen Prozession entlang des roten Teppichs im Eingangsbereich. Die erst vor wenigen Wochen als Leiterin der neuen Damenabteilung eingestellte Hedwig Strohschneider führte die Riege der in hellblauen Taftkleidern mit weißen Schürzen steckenden Ladnerinnen an. Dem seit zwölf Jahren bei den Hirschvogls tätigen ersten Verkäufer Pankraz Deubler folgten die in schlichten dunklen Anzügen mit weiß-blauer Rosette am glänzenden Revers gewandeten Verkäufer.
»Ich glaube, da kommen die Ersten«, raunte Thea Lily zu und wies mit dem Kinn Richtung Eingang. Im selben Moment setzte draußen laute Blasmusik ein. Die beiden livrierten Ladendiener rissen die Flügeltüren auf. Warme Frühlingssonne flutete das Foyer. Ein Wink von Hedwig Strohschneider und Pankraz Deubler genügte, um das Verkaufspersonal strammstehen zu lassen. Samuel, Phila und Sepp stellten sich unauffällig an das Ende der Reihe, als gehörten sie dazu.
Niemand der draußen Stehenden wagte den ersten Schritt hinein. Es war, als warteten sie alle auf ein geheimes Zeichen der beiden Bürgermeister Wilhelm von Borscht und Philipp Brunner, die neben ihren Gattinnen die Gästeschar anführten. Lily folgte ihren Blicken zu der pompösen Marmortreppe, die in großem Schwung ins Obergeschoss führte.
Gemessenen Schrittes, seine neben ihm noch winziger als sonst wirkende Mutter Recha in Witwentracht am Arm, kam Jacob aus dem Obergeschoss herunter. Der Frack mit dem weißen Hemd und dem hohen, steifen Kragen wie auch der silbern melierte Backenbart und das von feinen Silbersträhnen durchzogene, streng nach hinten gekämmte Haar verliehen ihm ein majestätisches Aussehen. Lily hielt den Atem an. Hoffentlich, so flehte sie insgeheim, tauchte in diesem Augenblick nicht der Prinzregent draußen auf. Ihm allein gebührte ein solcher Auftritt, wie ihn der Vater gerade seinen Gästen bot. Sie äugte zu ihrem Onkel. Wie nicht anders zu erwarten, belächelte der nachsichtig den eitlen Auftritt seines Bruders. Das wiederum weckte Lilys Trotz. Ihr Vater war der Schöpfer und Besitzer der neuen Kaufhauspracht. Wie anders als majestätisch sollte er sich im eigenen Reich bewegen?
Langsam begannen die Bürgermeister, in die Hände zu klatschen. Erst stimmten ihre Frauen, dann die übrigen Wartenden in den Beifall ein, bis Jacob seine Frau und seine Tochter erreichte. Thea hakte sich an seinem freien Arm ein und führte Lily an der zweiten Hand zum Spalier der Ladnerinnen und Verkäufer. Als sie das Ende des roten Teppichs erreichten, nahezu exakt unter dem mit blauen und weißen Blumenranken geschmückten Portal, gab Jacob die beiden Damen an seiner Seite frei und machte mit ausgebreiteten Armen einen weiteren Schritt auf die Gäste zu.
»Herzlich willkommen im neuen Domizil des Hirschvogls am Rindermarkt. Bitte treten Sie ein, meine Herrschaften, und sehen sich in aller Ruhe bei uns um.«
Galant verneigte er sich. Von neuem erhob sich Applaus. Die beiden Bürgermeister setzten sich mit ihren Gemahlinnen in Bewegung, dicht gefolgt von den Magistratsräten und Gemeindebevollmächtigen, die ebenfalls mit ihren Gattinnen erschienen waren. Erfreut schüttelte Jacob die Hände seiner Stammtischfreunde aus dem Ratskeller, allesamt Münchner Honoratioren, bevor sich seine direkten Konkurrenten Hermann Tietz, Heinrich Uhlfelder und Isidor Bach sowie die Witwe des Posamentenmachers Ludwig Beck hereinschoben. Wie auch die anderen Gäste schwärmten sie gleich in die beiden Verkaufsetagen aus, um das Warenangebot und seine Präsentation in Augenschein zu nehmen. Bestimmt würde ihnen nicht das Geringste entgehen, was Thea und Jacob sich an Neuem ausgedacht hatten. Zu sehr fürchteten sie, das Hirschvogl könnte ihnen mit dem kräftig erweiterten Sortiment Kundschaft abspenstig machen. Auf einen dezenten Wink von Hedwig Strohschneider verteilte sich das Personal in allen Abteilungen, um bei Fragen oder Wünschen sofort zur Verfügung zu stehen.
»Denken S’ dran«, mahnte Jacob sie leise. »Heut wird noch nichts verkauft. Schreiben S’ aber alle Wünsche in die Auftragsbücher. Ab morgen wird ausgeliefert.«
Verstohlen mischte sich auch der Buchhalter Simon Freundlich ins Gedränge. Der glatzköpfige Mann mit den weitsichtigen, Basedowschen Augen hinter der winzigen, runden Brille wirkte in seinem Frack wie verkleidet. Nervös zupfte er an den weißen Manschetten, dabei glitt sein Blick aufmerksam umher.
»Lassen S’ sich nix entgehen«, raunte Jacob ihm zu. »Heut Abend berichten S’ meiner Frau und mir in aller Ruh’. Wissen woll’ ma, wie’s neue Geschäft ankommt. Schließlich hamma noch viel vor.«
Freundlich wollte gerade zu einer Erwiderung ansetzen, da entdeckte Jacob direkt hinter ihm seinen Stammtischbruder Theodor von Waikersheim nebst seiner Gemahlin Eleonore und dem halbwüchsigen Sohn Rudolf. »Später, mein Lieber«, vertröstete Jacob ihn und eilte mit weit ausgebreiteten Armen dem Rechtsanwalt und seiner Familie entgegen.
 
Endlich konnte auch Laetitia Rossbach den ersten Schritt ins Hirschvogl setzen und die seit Wochen in begeisterten Erzählungen von ihrem Mann Alois heraufbeschworene Pracht bewundern. Den ganzen Weg von ihrer Wohnung bis zum Rindermarkt hatte sie schon befürchtet, zu spät zu kommen, und den Droschkenfahrer zu höchster Eile gemahnt. Als sie beim Abbiegen an der Rosenapotheke die Menschentraube vor dem Kaufhauseingang erblickt hatte, war ihr klargeworden, wie vergebens das gewesen war. Statt wie erhofft bei den ersten Gästen zu sein, die unter dem neidischen Blick der übrigen Gäste direkt hinter den beiden Bürgermeistern den roten Teppich betraten, mussten sie sich wie alle anderen in die Warteschlange einreihen. Nur mit Mühe konnte sie ihren Ärger bezwingen.
»Laetitia, wie schön, dich zu sehen«, flötete eine ihr wohlbekannte helle Stimme wenige Schritte von ihr entfernt. Trotz ihrer stattlichen Größe war es auch für sie angesichts des überwältigenden Aufgebots an üppig mit Blumen, Federn, Perlen und Schleifen dekorierten Damenhüten nicht leicht, Gesichter unter den breiten Krempen auszumachen. Im Falle ihrer Busenfreundin Dita erleichterte allerdings die Begleitung des ihr angetrauten Baldur Graf Schöneberg das Erkennen. Auch wenn Baldur lediglich Ministerialbeamter im Kriegsministerium war, hatte er sich dennoch eine militärisch stramme Haltung angewöhnt und stach damit neben seiner blassen, feenhaften Gattin besonders heraus.
»Dita, meine Liebe«, säuselte Laetitia und schob sich zu der Gräfin durch, auch wenn sie so zu Alois’ Verdruss die Möglichkeit verloren, das Kaufhaus als eine der Nächsten zu betreten.
»Sieht es nicht bezaubernd aus?« Verzückt wies Dita mit ihrem Batistsonnenschirm die Fassade hinauf und legte den Kopf in den Nacken. Dabei rutschte ihr der weiße Tellerhut fast vom weißblonden, kräftig auftoupierten Haar und entblößte ihre hohe, von feinen blauen Adern durchzogene Stirn. Laetitia folgte ihrem Blick.
Über zwei Hausbreiten und zwei Etagen erstreckte sich nun das vor siebzehn Jahren ursprünglich als »Kaufhaus für Weiß- und Wollwaren, feine Stoffe und Galanteriewaren« gegründete Geschäft. Hirschvogl prangte in schlichten, weißen Lettern über dem von zwei Marmorsäulen flankierten Eingang. Das leicht zurückgesetzte, überhohe Portal bildete einen besonderen Blickfang. Es reichte über Erd- und Obergeschoss und gewährte einen großzügigen Einblick in das Innere der beiden Verkaufsetagen. Im Oberlicht fand sich ein auffallend buntes Glasmosaik mit dem neu gestalteten Emblem eines stilisierten braunen Hirschen mit einem blauen Vogel auf dem Widerrist. Der Münchner Glaskünstler Jean Beck hatte das Fenster eigens für das Kaufhaus entworfen.
»Ein Meisterwerk«, stimmte Laetitia zu und schmiegte sich vertraulich an Ditas Seite. »Ich freue mich so für die liebe Thea und ihren Jacob, dass sie damit ihren langgehegten Traum verwirklichen. Seit Wochen höre ich sie von nichts anderem mehr reden als von dem, was für die Eröffnung des neuen Geschäftshauses noch alles zu erledigen ist. Wie du weißt, ist mein Alois der engste Freund von Jacob. Wie Brüder sind die beiden aufgewachsen.«
Sie hielt inne, um mit einem Seitenblick die Wirkung ihrer Worte zu überprüfen. Statt beeindruckt zu sein, kräuselte Dita die Nase, woraufhin Laetitia mit einem nervösen Auflachen rasch hinzufügte: »Jedenfalls, soweit das bei einem katholischen und einem jüdischen Buben möglich war.«
Arm in Arm betraten sie endlich das Kaufhaus. Auch wenn Laetitia sich bemühte, nicht allzu beeindruckt zu wirken, war sie es angesichts der Pracht, die sich vor ihren Augen entfaltete, in Wahrheit zutiefst. Auch Dita zeigte sich völlig überwältigt.
Tatsächlich fanden sie sich nach Überschreiten der Türschwelle in einem Märchen wie aus Tausendundeiner Nacht wieder. Durch das Herausreißen sämtlicher nicht zwingend notwendiger Stützwände und das Vertrauen auf gusseiserne Stützpfeiler, die von nur wenigen Steinsäulen ergänzt wurden, war eine offene, einem imposanten morgenländischen Basar ähnelnde Halle entstanden. In einer wohldurchdachten Abfolge zogen sich die verschiedenen Abteilungen mit ihren Tischen, brusthohen Glasvitrinen, dunklen Nussbaumschränken und offenen Regalen durch das gesamte Erdgeschoss. Handschuhe, Woll- und Lederwaren, Gürtel, Stöcke, Posamenten, Knöpfe, aber auch Tee, Konfekt und Konfitüren wurden hier angepriesen. Den Kern bildete nach wie vor die Stoffabteilung, der Jacob Hirschvogl seinen sensationellen Aufstieg vom ersten kleinen Geschäft bis zum »königlich bayerischen Hoflieferanten« im neuen zweistöckigen Kaufhaus verdankte.
Laetitia stockte der Atem, als sie erblickte, was eindeutig Theas geniale Handschrift trug: Als weiß-blaue Voralpenlandschaft breiteten sich die verschiedensten Stoffe über mehrere Verkaufstresen aus. Kunstvoll drapierte Hügel, Täler und Flussläufe aus einer Flut von Seide, Taft, Chiffon, Satin und Georgette wechselten einander ab, farblich geschickt akzentuiert durch in sich verschlungene Bänder, Spitzen und Bordüren. Unter der Decke schwang sich ein Himmel aus blütenweißen und hellblauen Seidenbahnen, in regelmäßigen Abständen unterbrochen von gleichfalls in den bayerischen Farben gehaltenen Crêperosetten um die kostbar funkelnden Kristalllüster. Über sämtliche Stützpfeiler und Säulen ergossen sich kaskadenartig ebenfalls weiß-blaue Schals aus glänzendem Crêpe de Chine, die auch am Gestänge des schwarz-golden verzierten Eisengeländers beidseits der geschwungenen Freitreppe in den ersten Stock hinaufkletterten.
Die Dekoration war eindeutig als Hommage an die unlängst erfolgte Ernennung Jacob Hirschvogls zum Hoflieferanten zu verstehen. An einigen wenigen Stellen wie etwa in der Strumpfabteilung hatte sich Thea allerdings erlaubt, das bayerische Weiß-Blau keck mit wagemutigen Tupfen im Münchnerischen Schwarz-Gelb zu durchsetzen, eine unverhohlene Reminiszenz an die Stadt, die die jüdische Familie Hirschvogl bereits in der vierten Generation ihre Heimat nannte.
»Was für eine Pracht!«, platzte Dita heraus.
»Ein Paradies!«, stimmte Laetitia zu.
Es blieb ihnen wenig Gelegenheit, die Details genauer zu studieren. Ungeduldig zwängten sich die Nächsten bereits zwischen die Tische und Regale. Laetitia musste sich von Ditas Arm lösen und verlor die Freundin im Gedränge aus den Augen. Dafür erspähte sie zum Glück wieder Alois. Mit ihrer Tochter Cäcilie schnupperte er zwei Ecken weiter verzückt an kostbaren Parfumflakons.
»Hab ich’s dir nicht gesagt?« Triumphierend grinste er. »Mein Freund Jacob hat’s faustdick hinter den Ohren. Aufs Geschäft versteht er sich wie kaum ein anderer.«
 
Thea musste sich beherrschen, um nicht zu einem der Tische zu rennen, auf dem gerade ein Gebirge Taschentücher in sich zusammenstürzte, weil eine unachtsame Hand am falschen Ende zog. Ihre Schwiegermutter Recha schüttelte verständnislos den Kopf, während Samuel den kleinen Sepp belustigt in die Seite stieß, um ihn auf den dicken Bäcker Krotz aus der Burgstraße aufmerksam zu machen, der mit geschlossenen Augen verzückt seine glattrasierte Wange an einem weichen Seidenstoff rieb.
»Wo zum Teufel steckt Benno?«, flüsterte Jacob Thea zu, als sie zu ihrer Beruhigung gerade Pankraz Deubler mit einem vollgeschriebenen Auftragsblock erspähte.
»Er wird im Obergeschoss ein Auge auf das Herrichten des Imbisses haben«, erwiderte sie. Leichte Röte überzog ihr Antlitz. Natürlich wusste sie, wie unwahrscheinlich das war. Ihr Ältester liebte zwar ebenso wie sie die schönen Dinge, einen Sinn für das Kaufhaus und das Geschäft aber hatte er dennoch nicht. Deshalb war ihm dieser Tag auch nicht so wichtig. Unbedingt aber wollte sie Jacobs aufsteigenden Unmut ihm gegenüber im Keim ersticken, selbst wenn sie dafür lügen musste. »Der Leberkäs wird bald fertig sein.«
»Ist es zu fassen!«, empörte sich Recha. »Mein eigener Sohn bietet seinen Gästen Leberkäs an! Wie gut, dass dein armer Vater das nicht mehr erlebt.«
»Mutter, bitte«, beeilte sich Jacob, den nächsten Ärger hinunterzuschlucken. »Zuerst bin ich Münchner, dann Bayer und dann Jude. Natürlich biete ich meinen Gästen an einem Tag wie diesem einen zünftigen Münchner Leberkäs an. Und Weißwürste gibt’s sowieso, genauso wie frisches Bier. Selbstverständlich nur aus Alois’ Brauerei.«
»Für unsere jüdischen Gäste gibt es auch koscheres Essen«, versicherte Thea Recha, im Stillen erleichtert, damit von Bennos Fernbleiben abzulenken. »Lass uns nach oben gehen und dir einen guten Platz suchen, damit du den Lobreden auf deinen Sohn in Ruhe zuhören kannst.«
Entschlossen führte sie ihre Schwiegermutter zur Treppe.
 
»Kompliment! Da ist dir ganz was Besonderes gelungen.« Alois’ tiefe Stimme übertönte das geschäftige Treiben ringsum. Anerkennend tätschelte er Jacob die Schulter. Seit ihrem ersten Schultag waren sie beste Freunde, was, wie Thea gelegentlich amüsiert feststellte, durchaus schon im Äußeren erkennbar war. Auch an diesem Tag konnten die beiden inzwischen Zweiundvierzigjährigen von weitem als Brüder durchgehen. Lediglich Alois’ rotgesichtiges Antlitz, seine hohe Stirn wie auch die etwas zu kurz geratene Nase unterschied sie voneinander.
»Weißt doch: Wer nicht wagt, der nicht gewinnt!« Jacob atmete tief durch. Sosehr ihn der große Andrang zur Geschäftseröffnung freute, so erleichtert war er, in Gegenwart des Freundes für einige Minuten die Maske des erfolgreichen Kaufhausbesitzers fallen lassen zu dürfen. In einer Mischung aus Zufriedenheit und Unruhe schweifte sein Blick zur weit offenstehenden Tür hinaus auf die gegenüberliegende Seite des Rindermarkts, wo sich bis dato sein einstöckiges Geschäft nahe der Eisenwarenhandlung Kustermann und im Schatten des Alten Peters befunden hatte. Lange hatte die dank des Erfolgs dringend notwendige Erweiterung des Geschäfts auf sich warten lassen. Mal fehlte es trotz allem doch noch an Kapital, um eine geeignete Immobilie zu kaufen, die in München leicht schwindelerregende Summen kosteten, mal fehlte das passende Gebäude. Nach dem Tod seines Vaters Benjamin vor zwei Jahren, der ihm und seinem Bruder ein ansehnliches Erbe hinterlassen hatte, war mit dem Konkurs des Lederwarenhändlers Oberhofer schräg gegenüber von Jacobs bisherigem Kaufhaus endlich beides zusammengefallen: ausreichend Kapital und eine geeignete Immobilie. Samuel hatte seinen Erbteil ebenfalls eingebracht, so dass Jacob die beiden vierstöckigen Gebäude hatte kaufen und ganz nach seinen und Theas Vorstellungen hatte umbauen lassen können.
»Wurd höchste Zeit, dass du das gewagt hast. Immer schon hab ich dir gesagt, am Rindermarkt wirst aufs richtige Pferd setzen«, stellte Alois zufrieden fest. »Wie gut, dass du auf mich gehört und dem Tietz das Imperial zwischen Stachus und Bahnhof überlassen hast. Das wär zu teuer gewesen und auch viel zu groß für ein Kaufhaus. Jetzt steht der Tietz da mit dem riesigen Haus und muss es selber füllen, weil keiner im ›Jud-Tietz-Palast‹ mieten will. Bei dir wär das zwar ganz was anderes, weil ein jeder hier in München dich als einen von den Unsrigen kennt, aber trotzdem ist’s gut, wie’s jetzt ist. Seit siebzehn Jahren hast du dein Geschäft am Rindermarkt. Genau hier gehörst hin. Der Uhlfelder drüben im Rosental mag zwar längst mehr Platz ham und deshalb mehr verkaufen, aber jetzt wirst ihm ordentlich Paroli bieten. Deine Thea zeigt heut, auf was er und der Tietz sich künftig gefasst machen müssen. Ihre Gesichter sind schon ganz griesgrämig. Eine Pracht ist das geworden bei euch, einfach sagenhaft!«
Gerührt umarmte er Jacob. Jacob ließ es ebenso gerührt über sich ergehen, bis er Alois’ Frau Laetitia erblickte, die mit ihrer Tochter Cäcilie die ersten Rayons besichtigt hatte und zu ihnen herüberschlenderte. Eilig befreite er sich aus Alois’ Armen und begrüßte Laetitia mit einem ehrfürchtigen Handkuss.
»Gratulation, mein lieber Herr Hirschvogl«, flötete ihm die gertenschlanke, dank ihrer knochigen Figur alles andere als weiblich wirkende Tochter eines Maschinenbauunternehmers aus Ludwigshafen wie stets etwas spöttisch lächelnd zu. »Sie entführen uns mit Ihrem neuen Haus in einen wahren Tempel der Kauflust. Ich vermute wohl zu Recht, dass das alles das Werk Ihrer verehrten Frau Gemahlin ist. Eine echte Künstlerin! Zu gern würde ich ihr persönlich gratulieren. Wo ist sie nur?«
»Sie hat meine Mutter in die obere Etage begleitet«, erklärte Jacob.
»Cäcilie!«, jauchzte Lily freudig. Ehe er sichs versah, drängte sich seine Tochter an den beiden Rossbachs und ihm vorbei, um der Schulfreundin um den Hals zu fallen.
»Lilith!«, wies er sie streng zurecht. »Begrüß bitte zuerst Herrn Rossbach und seine Gattin, wie’s sich gehört.«
»Lass nur«, wehrte Alois gutmütig ab. »Weißt doch, wie die zwei Madeln sich freuen, sich zu sehen. Ganz wie bei uns früher. Weißt’s noch? Also, mein Lieber«, er legte ihm die riesige Hand auf die Schulter, »zeig du jetzt endlich meiner Laetitia und mir, was du dir alles ausgedacht hast, um Stadtgespräch zu werden.«
»Erst die Arbeit, dann das Vergnügen«, widersprach Jacob lächelnd. »Lass uns mit den Reden beginnen. Die Gäste werden schon ungeduldig. Weißwürste, Leberkäs und Bier gibt’s nämlich erst hernach.«
»Du meinst, nachdem der Prinzregent da war.« Über Alois’ gerötetes Gesicht huschte ein schelmisches Grinsen.
»Und nachdem du deine Rede gehalten hast, mein lieber Herr Gemeindebevollmächtigter«, ergänzte Jacob und verneigte sich noch einmal übertrieben tief vor Laetitia, um ihr den Arm zu bieten. Aufrecht stolzierte sie an seiner Seite ins Obergeschoss.
 
»Die langweiligen Reden sparen wir uns«, wandte sich Cäcilie an Lily, sobald die Eltern außer Sichtweite waren. »Wo steckt eigentlich dein großer Bruder?«
»Benno?« Verblüfft sah Lily ihre Freundin an. Deren Gesicht färbte sich tiefrot. Lily fiel es wie Schuppen von den Augen: Cäcilie war in ihren großen Bruder verliebt! Gebannt musterte sie sie. Ob Benno sich auch für sie interessierte? Nicht nur wegen der neuen Verkaufsräume versprachen die nächsten Wochen aufregend zu werden. Schon sah Lily sich als Überbringerin heimlicher Liebesbriefe. Dufteten die nicht nach Rosenwasser oder Veilchen? Wann küssten sich die zwei wohl zum ersten Mal? Bald würde sie Genaueres erfahren.
»Müsst ihr heute nicht alle hier im Kaufhaus mit dabei sein?«, versuchte Cäcilie, ihren Fauxpas zu überspielen.
»Bestimmt ist er schon oben und hat sich einen guten Platz gesichert. Lass uns zu ihm gehen!« Lily fühlte sich schon ganz wie die heimliche Vertraute der beiden.
»Nein, nein«, wehrte Cäcilie verlegen ab. »Zeig mir lieber, was es hier unten so sensationell Neues gibt.«
»Du wirst Bauklötze staunen.« Lily beschloss, die fast ein Jahr Ältere ordentlich zu beeindrucken. Bei den Stoffen konnte sie am besten mit ihren unlängst aufgeschnappten Kenntnissen prahlen.
Leider aber besaß Cäcilie nur wenig Sinn für all die schönen Dinge, die das Hirschvogl jetzt führte. Kaum hatte Lily Cäcilie den besonderen Duft des schlesischen Leinens erklärt und sie die Feinheit der Madapolam genannten, leicht glänzenden Baumwolle aus dem Elsass fühlen lassen, drängte die Freundin unruhig zu den belgischen Pralinen, um sich gleich zwei auf einmal in den Mund zu stopfen, wollte kurz darauf ein Paar feinster Ziegenlederhandschuhe über ihre nicht eben schlanken und jetzt auch noch schokoladenverschmierten Finger streifen und eine der duftigen Pariser Hutkreationen aus dem Salon von Hélène Avril anprobieren, um sich kichernd im Spiegel zu betrachten.
»Und was ist jetzt mit dem Prinzregenten? Kommt der doch nicht mehr?«, fragte sie, als sie der feinen Dinge plötzlich überdrüssig geworden war.
Lily zuckte zusammen. Ihre Finger zitterten, als sie die Kaffeedose zurückstellte, die laut beigefügtem Zettel eine exklusive Röstung von einer Plantage aus dem Norden Costa Ricas enthielt. Auf einmal war ihr klar: Cäcilie wusste das alles genauso wenig zu schätzen wie Benno. Also passten die beiden wirklich bestens zusammen. Es grauste Lily allerdings bei der Vorstellung, wie es sein würde, wenn ihre Schulfreundin an der Seite ihres Bruders eines Tages auch noch an der Spitze ihres geliebten Kaufhauses stehen würde.
Zum Glück setzte in diesem Moment im Obergeschoss das Salonorchester mit einem Musikstück ein. Stühlerücken und aufbrandendes Stimmengewirr markierten das Ende des offiziellen Festakts. In Windeseile sahen sich Lily und Cäcilie abermals von festlich gekleideten Damen und Herren in Fräcken beiseitegedrängt, die ins Parterre strömten, um die in den Reden beschworene Besonderheit des Kaufhauses noch einmal zu begutachten.
»Lass uns nach deinem Bruder suchen.« Cäcilie hatte offenbar ihre Meinung geändert. »Bestimmt weiß er besser als du Bescheid, wann mit dem hohen Gast zu rechnen ist.«
Schon eilte sie zur Treppe und versuchte, sich gegen den Strom der anderen Gäste nach oben durchzukämpfen.
Dicht hinter der Freundin erreichte Lily den obersten Treppenabsatz und blieb einen Moment andächtig stehen. Gegenüber prangte das rosettenförmige Glasmosaikfenster mit dem neu geschaffenen Hirschvogl-Emblem des Münchner Glaskünstlers Jean Beck. Exakt zur Mittagsstunde würde das durch die kobaltblauen, indigoroten, smaragdgrünen und bernsteingelben Steine einfallende Sonnenlicht das Wahrzeichen auf den Parkettboden werfen. Sollte der Plan ihres Vaters funktionieren, würde genau dann der Prinzregent das Obergeschoss erreichen. Bis dahin blieb nicht mehr viel Zeit. Nervös sah Lily sich um.
In der oberen Etage verlor sich der luftige Basarcharakter aus dem Erdgeschoss. Doppelflügelige Türen in den mit dunkelrotem Seidenmoiré bespannten Wänden führten rechts in die nüchtern-englisch mit edlem Mahagoniholz, schweren Lederfauteuils und dicken Teppichen ausgestattete Herrenkonfektion sowie links in die neu eingerichtete Damenmodeabteilung, die ganz im verspielten Louis-quinze-Stil gehalten war. Der zwischen den beiden Rayons gelegene längliche Zwischenraum diente an diesem Tag als Festsaal.
Wild standen die zierlichen Kaffeehausstühle durcheinander. Nahezu alle Gäste waren entweder zu den Erfrischungen in der Herrenabteilung oder zu den Waren ins Erdgeschoss verschwunden. Lediglich Jacob, Alois und der Erste Bürgermeister standen neben dem girlandengeschmückten Pult beieinander, ihren Mienen nach in ein ernstes Gespräch vertieft. Das Salonorchester spielte einen Walzer. Aus der Herrenabteilung drang Gläser- und Geschirrklappern, begleitet von munterem Stimmengewirr, während es im Rayon für Damenkleidung erstaunlich ruhig zuging.
»Und wo ist dein Bruder?«, bohrte Cäcilie ungnädig nach und reckte sich auf die Zehenspitzen.
Innerlich verfluchte Lily Benno. Wo steckte er bloß, wenn sie ihn einmal wirklich brauchte? Ob es tatsächlich so reizvoll war, zwischen ihm und ihrer besten Freundin zu vermitteln?
»Seine Majestät, der Prinzregent«, lief ein Raunen von unten nach oben durch die Gästeschar. Erleichtert atmete Lily auf. Wenigstens auf Seine Hoheit war Verlass.
»Ich muss nach unten«, erklärte sie Cäcilie und stürmte ohne weitere Erklärung davon.
 
Ehrfürchtig hatten sich die geladenen Gäste wie auch das Verkaufspersonal am Eingang um den roten Teppich aufgereiht, während Thea und Jacob dem königlichen Besucher als Erste ihre Aufwartung machten. Im stillen Einvernehmen gewährte man Lily Durchlass bis ganz nach vorn, wo nur wenige Schritte von den Eltern und Seiner Majestät entfernt Großmutter Recha mit Sepp an der Hand wartete. Von rechts zwängte sich zu Lilys Erleichterung endlich auch Benno durch.
»Wo warst du nur die ganze Zeit?« Unauffällig forderte sie ihn auf, sein struppiges, dunkelblondes Haar glatt zu streichen.
»Ich komme doch genau im richtigen Moment.«
Darauf sparte sie sich eine Erwiderung. Stattdessen glitten ihre Augen prüfend über den dunklen Anzug, der ihm für diesen Tag geschneidert worden war und seine sportliche Figur hervorhob. Auf einmal konnte sie verstehen, warum Cäcilie für ihn schwärmte. So elegant herausgeputzt wirkte er beneidenswert erwachsen, was sein markant gezeichnetes Gesicht erst recht unterstrich. Cäcilie würde gut zu ihm passen, und das nicht nur, weil sie nahezu gleich groß war. Sie wirkte auch ähnlich erwachsen. Ihre vor Übermut funkelnden grünbraunen Augen, ihre kecke Stupsnase wie auch der meist zum Lachen bereite Mund machten ihre stämmige Figur wett. Mit ihrer Lebendigkeit würde sie Bennos Hang zum Nachdenklichen, in sich Gekehrten bestens ergänzen. Leicht verlegen ob Lilys strengem Blick, rückte er die kleine Brille auf seiner großen Hirschvogl-Nase zurecht und nickte mit dem Kinn nach vorn, wo sich Jacob und Thea gerade wieder aus ihrer tiefen Verbeugung aufrichteten und ein angeregtes Gespräch mit dem Prinzregenten begannen.
»Das ist für Papa der wichtigste Augenblick am heutigen Tag«, raunte er Lily ins Ohr. Sie beschloss, den süffisanten Unterton in seinen Worten zu ignorieren. Viel zu gut konnte sie nachvollziehen, was es für ihren Vater hieß, dass der weißbärtige Herrscher in seiner schlichten Uniform mit der eindrucksvollen Kette gleich das Kaufhaus ihrer Eltern besichtigen und damit demonstrativ Anteil an ihrem Geschick nehmen würde.
»Letztlich ist das heute für unsere ganze Familie ein besonderer Moment«, schaltete sich Samuel ein, der sich durch die Reihen der Gäste zu den Geschwistern vorgeschoben hatte. »Für uns Juden bedeutet die Ernennung eures Vaters zum königlich bayerischen Hoflieferanten weitaus mehr als für die anderen Münchner. Aber das werdet ihr wohl erst in einigen Jahren im vollen Umfang begreifen.«

Einige Wochen später

Wie viele andere Münchnerinnen war Laetitia bald geradezu besessen vom Hirschvogl. Ein Kaufhaus, das einem auf so phantasievolle Weise die Wunderwelt der schönen Dinge präsentierte, war eine Attraktion für die Stadt. Die durfte man sich nicht entgehen lassen, noch dazu, wenn man wie Laetitia dank Alois’ langjähriger Freundschaft zu Jacob fast schon familiäre Bande zu den Hirschvogls besaß.
»Ein Taufschein würde ihr Kaufhaus auch nicht prächtiger machen«, parierte sie die gehässigen Bemerkungen ihrer Freundin Dita Gräfin Schöneberg zu den jüdischen Wurzeln von Thea und Jacob. Triumphierend setzte sie auf deren verkniffenes Schweigen hin nach: »Wenn das ein Problem wäre, würden der Prinzregent und seine Familie wohl auch nicht so viel dort kaufen. Außerdem sind fast alle namhaften Kaufleute Juden. Denk nur an Tietz oder Uhlfelder oder Isidor Bach. Die Juden haben halt einfach ein Händchen für die schönen Dinge und verstehen sich zudem darauf, sie uns schmackhaft zu machen, wie man an diesem Kleid bestens sieht.«
Fasziniert bewunderte sie sich im Spiegel ihres Schlafzimmers, ohne dabei ihre Freundin aus den Augen zu verlieren. Dita war anzusehen, wie sehr sie ihr das am Vormittag bei Hirschvogl erstandene pfirsichgelbe Sommerkleid aus feinstem Batist neidete. Der Schnitt sei neuester Pariser Schick, hatte Thea versichert.
»Ein absoluter Geheimtipp. Mein Bruder Louis hat ihn mir bei meinem Besuch letztens exklusiv empfohlen.«
Das war das ausschlaggebende Argument für Laetitia gewesen, sofort zuzuschlagen. Louis Senger galt als einer der erfolgreichsten Damenkonfektionäre an der Seine. Einmal im Jahr besuchte Thea ihn für zehn Tage, um sich von ihm auf den neuesten Stand der Pariser Mode bringen zu lassen. Seufzend wickelte sich Laetitia eine ihrer dünnen, braunen Haarsträhnen um den Finger. Was gäbe sie darum, sich Paris wenigstens einmal anzusehen! Vielleicht sollte sie Thea vorschlagen, sie auf ihrer nächsten Reise zu begleiten. Alois bekam sie ganz sicher nicht dorthin, und Cäcilie war noch zu jung. Ihre grünbraun gesprenkelten Augen wanderten über das biedere Kirschholzmobiliar ihres Schlafzimmers. Trotz des gleißenden Sonnenlichts, das durch die feinen Gazevorhänge der beiden Doppelfenster nach drinnen fiel, kam ihr ihr Zuhause plötzlich eng, dunkel und einfallslos vor. Jedes der fünf Zimmer war vollgestopft mit wuchtigen Möbeln, dunklen Bildern, Vasen, Kerzenleuchtern und was sich noch so von Generation zu Generation ansammelte und weitervererbte. Ein Mann mit Geschmack wie Theas Bruder wüsste das alles gewiss im Handstreich aufregender zu gestalten.
Wieder einmal überkam Laetitia ein Anflug von Selbstmitleid. Sie hatte weder einen erfolgreichen Bruder noch überhaupt irgendwelche Verwandtschaft im Ausland, von der Anregungen zu erwarten wären. Ihre Pfälzer Heimatstadt Ludwigshafen war nicht eben ein Zentrum der Weltläufigkeit, so war für sie schon ihre Verheiratung in die bayerische Hauptstadt ein großer Schritt gewesen.
»Typisch jüdisch«, kommentierte Dita ihre Überlegungen. »Die leben doch nur deshalb über die ganze Welt zerstreut, weil niemand sie bei sich haben will.«
»Ich bin froh, Thea Hirschvogl in München zu haben. Wie käme ich ohne sie an ein solches Kleid?«
Versöhnlich schlug Laetitia Dita vor, das Kaufhaus noch an diesem Nachmittag aufzusuchen, um für die Freundin ebenfalls etwas nach neuestem Pariser Schick zu erstehen. So käme auch sie selbst noch einmal in den Genuss, sich im luxuriösen Ambiente des Hirschvogls in die schillernden Weltmetropolen versetzt zu fühlen.
»Der große Vorteil der Konfektion ist, dass du ein Kleid entdeckst und sofort hineinschlüpfen und sehen kannst, ob es dir steht. Falls nicht, hängen noch genügend andere bereit, die du anprobieren kannst. Das kann dir keine Schneiderin bieten, noch dazu, wo du ihr das bestellte Kleid immer bezahlen musst, ganz egal, ob es dir hinterher gefällt oder nicht.«
Die Aussicht, bald ebenfalls das Neueste aus Paris zu tragen, besiegte offenbar Ditas Vorbehalte gegen die jüdischen Hirschvogls. Schließlich wollte sie sich nicht nachsagen lassen, sie lebe hinterm Mond, weil sie stur an ihrer einfallslosen Schneiderin am Gärtnerplatz festhielt.
»Du wirst wundervoll aussehen«, schwärmte Laetitia ihr kurz darauf in der Tram vor. »Im Handumdrehen ändern sie bei Hirschvogl jedes gewünschte Kleid exakt auf deine Maße.«
 
Bald war die skeptische Freundin ebenso wie sie Stammkundin am Rindermarkt, was ihnen mit der Einrichtung eines Kundenkontos und dem Vorteil einer Monatsrechnung, auf die es zwei Prozent Skonto gab, gedankt wurde.
»Ob der Prinzregent die gleichen Konditionen bekommt?«, erkundigte sich Dita zu Laetitias Verwunderung eines Tages. Erst wollte sie laut lachen, dann stutzte sie, bevor sie betont leichthin erklärte: »Natürlich. So viel, wie er dort kauft, lohnt sich das doch.«
Munter hakte sie die Freundin unter und spazierte mit ihr durch den Hofgarten, insgeheim auf einmal ganz beseelt von der Vorstellung, dank des Hirschvogls eine gemeinsame Schwäche mit Seiner Majestät zu teilen. Was, wenn er gleich aus der Residenz träte und sich anschickte, justement in diesem Moment zum Rindermarkt zu schlendern? Wie man wusste, ging der Wittelsbacher gern zu Fuß. Schon spähte Laetitia zu dem riesigen Gebäude an der Südseite des Hofgartens, ob sich eine der großen Flügeltüren öffnete. Darüber lenkte sie ihre Schritte wie so oft ebenfalls Richtung Rindermarkt, auch wenn sie an diesem sonnigen Nachmittag fest vorgehabt hatte, nur kurz mit Dita im Café Luitpold in der Brienner Straße einzukehren. Inzwischen verging allerdings kaum ein Tag, an dem Dita und sie nicht früher oder später unter einem fadenscheinigen Vorwand im Kaufhaus landeten. Immer öfter schlossen sich ihnen weitere Damen aus ihren Kreisen wie etwa die Rechtsanwaltsgattin Eleonore von Waikersheim und die aus Ostpreußen stammende Leutnantswitwe Gisa von Fürstenberg an. Die Gier nach den schönen Dingen aus aller Herren Länder berauschte sie. Mal war es ein fehlender Knopf, mal eine Elle Hutband oder ein Taschentuch, das unbedingt besorgt werden musste. Selten verließen Laetitia und ihre Freundinnen das Hirschvogl ohne weitere ebenso unaufschiebbare Einkäufe wie einen neuen Hut, einen weiteren Sonnenschirm, eine praktische Geldbörse für die Schwiegermutter oder eine aparte Schnupftabakdose für den Ehegatten. In den verschiedenen Abteilungen gab es immer wieder etwas zu entdecken, was man unbedingt noch haben musste, um mit den anderen mitzuhalten.
»Zu diesem Reisekostüm haben wir in unserer Galanteriewarenabteilung übrigens gerade zufällig einen Posten passender Schals«, verstanden sich Hedwig Strohschneider oder Thea geschickt darauf, die Kundinnen zu weiteren Leichtsinnskäufen zu animieren. Beim Wechsel ins Parterre stießen sie meist unerwartet auf etwas lang schon Gesuchtes.
»Das nehme ich besser gleich mit, sonst ist es am Ende ausverkauft«, rechtfertigten sie vor sich selbst auch diese eigentlich absolut unnötigen Anschaffungen.
 
»Was mach’ ma mit all dem Plunder?«, kommentierte Alois den wachsenden Berg Errungenschaften, der sich in der Rossbachschen Wohnung allmählich ansammelte. Den Hinweis auf Laetitias prallvollen Kleiderschrank verkniff er sich wohlweislich. Viel zu schön war sie in letzter Zeit anzusehen. Zu jeder Gelegenheit trug sie ein neues, aufregendes Kleid, das sie noch verführerischer machte. Den Gedanken an die hohe Rechnung, die ihm dafür Ende des Monats trotz Skonto und eines großzügigen Freundschaftsrabatts auf den Schreibtisch flatterte, verdrängte er da lieber.
»Das können wir uns doch jetzt alles quasi mit links leisten.«
Natürlich hatte sie recht. Geld war derzeit kein Problem. Die Geschäfte der Brauerei Rossbach aus München-Giesing florierten. Dank der Flaschenabfüllung exportierten sie mittlerweile bis nach Nord- und Südamerika, demnächst vielleicht sogar nach China und Japan. In der Berliner Friedrichstraße besaßen sie außerdem inzwischen eine eigene Bierhalle. Statt sich zu sorgen, bewunderte er also Laetitias neuesten Erwerb, eine schwarze Federboa, zu der selbstverständlich noch das passende Paillettenkleid und die dazugehörigen Abendschuhe angeschafft werden mussten.
Laetitias Lust am Kaufen war ansteckend. Spätestens donnerstags, wenn er zum Stammtisch im Ratskeller am Marienplatz ging, fühlte er sich selbst vom Hirschvogl magisch angezogen. Einen neuen Spazierstock konnte er schließlich immer gut gebrauchen, ebenso ein weiteres Paar Gamaschen oder eine dezent schimmernde Seidenkrawatte, die ihn bei der demnächst im Rat der Gemeindebevollmächtigen anstehenden Rede gleich viel eindrucksvoller erscheinen ließ. Auch die neue dunkelgrüne Samtweste machte sich gut unter dem dunkelgrauen Jackett. Das hatte er schon bei der letzten Sitzung seiner Fraktion festgestellt. Anerkennend hatte Bürgermeister Borscht sie gemustert. Pankraz Deubler, Jacobs erster Verkäufer, wusste einen eben bestens zu beraten.
Unter den Herren der besseren Münchner Kreise war es längst Mode, sich statt bislang hauptsächlich bei Isidor Bach in der Sendlinger Straße jetzt bei Hirschvogl am Rindermarkt einzukleiden. Nur dort führte man Anzüge aus leichtem englischen Tuch, die mit wenigen Stichen von Jacobs hauseigenen Schneidern jeden noch so weit vorspringenden Bierbauch geschickt verschwinden ließen. Selten hatte Alois sich so gut angezogen gefühlt. War er nach der Anprobe bester Dinge, fand er beim eigentlich zielstrebig angesteuerten Kaufhausausgang noch so manche Kleinigkeit, die ihn doch wieder innehalten und erneut einen der Verkäufer um das Zücken seines Auftragsblocks bitten ließ. So freute er sich wie ein Jungverliebter an Laetitias Überraschung, wenn er ihr vor dem Schlafengehen eine nach indischem Patschuli duftende Badeessenz oder einen Kristallflakon für ihr Riechsalz als Betthupferl auf die Kommode stellte.

Anfang Juli

»Habt ihr schon gehört, was im Hirschvogl los ist?«, platzte Cäcilie aufgeregt heraus, als sie eines Nachmittags kurz vor den Sommerferien nach Hause kam. Ihre Wangen glühten, ihre Augen leuchteten. Sie zeigte sich absolut unempfänglich für sämtliche Hinweise, sich gesitteter zu benehmen. Laetitia war ratlos. Nicht zum ersten Mal kehrte ihre Tochter in dieser Verfassung von ihrer Freundin Lily heim. Seit Wochen verbrachte Cäcilie jede freie Minute bei ihr oder, besser gesagt: wahrscheinlich gemeinsam mit ihr im Kaufhaus. Mehr als ein Mal schon hatte Laetitia überlegt, Cäcilie den engen Umgang mit Lily zu untersagen, es jedoch nie übers Herz gebracht. Dennoch musste sie Cäcilie jetzt eindringlich zur Ruhe mahnen. Alois war extra zum Nachmittagskaffee aus der Brauerei nach Hause gekommen, weil seine verwitwete Mutter Marianne wie auch seine unverheiratete Schwester Irmingard zu Besuch waren.
»Dreht sich auch bei euch alles nur noch um das Kaufhaus vom Jacob?«, erkundigte sich Marianne verwundert in ihrer zittrigen Stimme, die sie weitaus älter als Mitte sechzig wirken ließ, und balancierte betont vorsichtig die Teetasse aus feinem Nymphenburger Porzellan zum Tisch zurück. Nach dem Tod ihres geliebten Quirin vor zehn Jahren war sie über Nacht zur alten Frau geworden. Seither hatte sie die schwarze Witwenkleidung nicht mehr abgelegt.
»Überall in der Stadt hört man nur noch davon reden. Selbst meine Annamirl verbringt ihre freien Nachmittage neuerdings dort, dabei kann sich eine Hausangestellte niemals etwas von dem leisten, was sie da bestaunt. Aber schauen darf man ja, bis einem die Augen aus dem Kopf fallen. Und selbst wenn man sich lediglich für wenige Pfennige einen neuen Knopf für die Wäsche kauft, wird man im Hirschvogl bedient, als wäre man ein König, heißt es. Sogar Seine Hoheit, der Prinzregent, soll begeistert sein. Jacob hat es also wirklich geschafft. Seine Mutter wird stolz auf ihn sein. Schade, dass sein Vater das nicht mehr erlebt.«
»Das ist doch wieder mal typisch«, stellte Irmingard dagegen fest und schaute mit vorwurfsvollem Blick zum Vertiko, auf dem sich einige der von Laetitia bei Hirschvogl erworbenen Kuriositäten wie feinste Porzellandosen und winzige Vasen aus China und Japan sammelten. »Wenn es nach Jacob ginge, würden wir wohl nur noch ans Kaufen denken und unser ganzes Geld zu ihm tragen, obwohl wir nichts von dem ganzen Plunder wirklich brauchen.«
»Du hast den Jacob noch nie leiden können«, fuhr Alois seine ein Jahr ältere und im fortgeschrittenen Alter zur Bitterkeit neigende alleinstehende Schwester an.
»Was gibt es denn so aufregend Neues im Hirschvogl, von dem wir noch nichts mitbekommen haben?«, beeilte sich Laetitia, von dem immer gleichen Streit zwischen den zwei Geschwistern abzulenken.
»Das ganze Haus hat Lilys Mutter wie zur Sommerfrische herrichten lassen«, begann Cäcilie mit leuchtenden Augen zu erzählen. »Die einzelnen Abteilungen hat sie mit Ästen und Blumenzweigen dekoriert. Natürlich gibt es dort jetzt vor allem solche Sachen, die man zum Verreisen braucht. Also Koffer, Taschen, Hüte, Schirme, feste Schuhe und dergleichen. Zwischen den Regalen und Ladentheken stehen Bänke und Strohballen zum Hinsetzen. Es schaut aus wie auf einer Wanderung in den Bergen. Und im ersten Stock ist eine echte Holzhütte aufgestellt.«
»Wundervoll«, nickte Laetitia, dabei war sie ein wenig enttäuscht, hatte sie die Vorarbeiten dazu schon seit einigen Tagen mitverfolgt.
»Das Beste aber sind die Schaufenster«, fuhr Cäcilie hastig fort. Weil ihr die Zurückhaltung ihrer Mutter nicht entgangen war, wandte sie sich vor allem an die Großmutter, die sie gebannt anlächelte. »Kulissenmaler vom Theater haben riesige Leinwände mit Bergansichten bemalt und Felsen aus Pappmaché geformt. Dazu gibt es in einem Schaufenster zwischen Blumenkübeln mit echten Büschen eine rotkarierte Decke und einen prall gefüllten Picknickkorb. In einem anderen hat Lilys Mutter einen hölzernen Bootssteg mit einem richtigen Kahn und echtem Schilfgras aufbauen lassen. Nur die Enten sind aus Gips. Aber trotzdem sind sie so gelungen, dass man glatt meint, sie könnten wirklich schnattern.«
»Großartig!« Vergnügt stach ihre Großmutter die Gabel in die Erdbeertorte auf ihrem Teller. »Das werde ich mir unbedingt einmal ansehen.«
»Lass uns am besten gleich hingehen, Großmama!« Cäcilie war sofort Feuer und Flamme. Beim Aufspringen hätte sie fast ihre Tasse umgeworfen, womit sie sich einen bösen Blick Irmingards einfing. »Ich rufe schnell bei Hirschvogls an und gebe Bescheid. Wenn wir Glück haben, ist auch Lilys großer Bruder da. Der kann uns mehr über die Landschaften auf den Leinwänden verraten. Die sind nämlich nach echten Vorbildern gemalt.«
Laetitia horchte auf. Bislang hatte sich Cäcilie weder für Berglandschaften noch für Benno Hirschvogl interessiert, jetzt aber meinte sie beim Erwähnen seines Namens ein regelrechtes Strahlen in Cäcilies braungrünen Augen zu erkennen. Als ihre Tochter ihren forschenden Blick bemerkte, errötete sie. Laetitia schmunzelte. Die erste Schwärmerei war doch die schönste.
»Wir könnten nachher gemeinsam hinfahren und nach einem schönen Sommerhut für dich schauen«, schlug sie ihrer Schwiegermutter vor. Zugleich bedeutete sie Cäcilie, sich noch einmal hinzusetzen.
»Die Mutter braucht keinen neuen. Der vom letzten Jahr taugt noch«, warf Irmingard ein.
»Ich komm mit und schenk ihr einen«, widersprach Alois. »Mir macht’s Spaß, wenn die Mutter sich einmal was gönnt.«
»Im Hirschvogl werden wir sicher den passenden finden.«
Laetitia spürte, wie sie nun ebenfalls unruhig wurde, allerdings aus einem anderen Grund als Cäcilie. Am liebsten wäre sie ebenfalls gleich aufgebrochen. Wenn Alois mitkam, konnte sie ihn beim gemütlichen Schlendern durchs Kaufhaus sicherlich noch von den weißen Stiefeletten mit der feinen Lochstickerei überzeugen. Die würden hervorragend zu ihrem pfirsichgelben Sommerkleid passen, das ihm so gut gefiel. Mühsam versuchte sie, sich auf das Essen des Kuchens zu konzentrieren, um ihre Ungeduld zu zügeln.
»Warum wollt ihr jetzt dem Jacob das viele Geld in den Rachen schmeißen?«, beharrte Irmingard auf ihrem Unmut. »Eh man sich umschaut, ist der Sommer vorbei, und er wird die Restbestände zu Schleuderpreisen verhökern, damit er die Regale leer kriegt. Das kennen wir dank Tietz und anderer Schacherer inzwischen doch zur Genüge.«
»Ich glaub, du kapierst’s noch imma ned«, knurrte Alois wütend, warf die Kuchengabel auf den leeren Teller und verfiel in betontes Hochdeutsch. »Das Hirschvogl ist nicht die Dult, und mein Freund Jacob ist auch nicht der billige Jakob, der einem Schund aufschwatzt. Sein Kaufhaus ist das feinste Geschäft, das wir hier in München haben. Selbst Seine Majestät, der Prinzregent, kauft regelmäßig bei ihm ein.«

September

Der erlauchten königlichen Kundschaft wie auch der hohen Meinung seines besten Freundes zum Trotz erlag Jacob zum Ende der Sommersaison doch der Versuchung, die noch auf Lager befindlichen Sommerartikel in einer Sonderpreisaktion feilzubieten. Zwar geriet er dadurch in ärgste Konkurrenz mit Heinrich Uhlfelder im Rosental und Hermann Tietz am Stachus, die seit Jahren auf diese Weise ihre Lager leerten. Andererseits hatte er von vornherein auf höherwertige Waren und eine phantasievolle Dekoration gesetzt, weshalb sein Ausverkauf zu chaotischen Zuständen rund um den Rindermarkt sorgte. Zu viele, die in den vergangenen Wochen das prächtige Sortiment nur neidvoll hatten bewundern, sich aber niemals hätten leisten können, wollten nun die Gelegenheit nutzen, erstaunlich günstig an feinste Brüsseler Spitzen, vornehme englische Herrensocken oder beste italienische Damenschuhe zu kommen. Damit schaffte es das Hirschvogl ähnlich wie bei seiner Eröffnung im Mai auch Anfang September in sämtliche Zeitungen der Stadt – und zwar nicht auf die teuren Anzeigenseiten, sondern in die gratis berichtenden Lokalnachrichten.
»Ist es das, was du mit deiner Aktion bezweckt hast?«, brauste Thea auf und knallte ihm eines Morgens die bürgerlichen Münchener Neuesten Nachrichten wie auch das zentrumsnahe, katholische Fremdenblatt sowie den konservativen Bayerischen Kurier auf den Schreibtisch ihres gemeinsamen Büros im zweiten Stock, direkt über den Verkaufsräumen. Aufgewühlt lief sie zwischen Jacob und dem in der anderen Hälfte des langgestreckten Zimmers stehenden Besprechungstisch hin und her. Nur eine Woche war sie bei ihrem Bruder in Paris gewesen, um sich über die neue Wintermode zu informieren, und schon sah sie sich bei ihrer Rückkehr vollendeten Tatsachen gegenüber. Die milde Septembersonne blinzelte durch die vorhanglosen Fenster, die zum Rindermarkt hinausgingen. Trotz des angenehmen Lichts erschien Thea das mit dunklen, schweren Möbeln eingerichtete Büro auf einmal seelenlos. Es hatte genauso wenig mit dem gemein, was sie ihren Kunden im Hirschvogl vermitteln wollte, wie Jacobs Sonderausverkauf der Sommerware. Höchste Zeit, das Flair der weiten Welt auch in diese vier Wände zu holen. Eine feinere Umgebung hielt Jacob vielleicht von weiteren Dummheiten ab.
»Was regst du dich auf?«, erwiderte er schmunzelnd und legte noch die regierungsnahe Münchener Zeitung und die sozialdemokratische Münchener Post dazu. »So einig sind sich die Herrschaften in den Zeitungen selten.«
Thea verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, seinem um Zustimmung heischenden Blinzeln zu widerstehen.
»Wir waren uns einig, im neuen Haus auf Ramschverkäufe zu verzichten. Du bist jetzt königlich bayerischer Hoflieferant, der Prinzregent ist unser Stammkunde, und das Hirschvogl hebt sich dank seines erlesenen Warensortiments und seiner gediegenen Ausstattung von den anderen Kaufhäusern ab. Mit solchen Niedrigpreisaktionen machen wir uns das alles kaputt. Luxus, den sich jeder leisten kann, ist kein Luxus mehr. Damit sind wir wieder genau da, wo auch all die anderen sind.«
»Du hast ja recht«, räumte er kleinlaut ein und rieb sich verlegen seinen silbern melierten Backenbart. »Ich hätte das vorher mit dir statt mit Freundlich besprechen müssen. Künftig werd ich mich besser dran halten.«
»Das wäre fein.« Sie blieb stehen und sah ihm eindringlich in die maronibraunen Augen. »Denk immer daran, was wir mit dem Hirschvogl wollen: ein ganz besonderes Warenhaus für München und die Münchner erschaffen.«
 
Anlässlich des Oktoberfests rückten Thea und Jacob ihrem erträumten Ziel einen großen Schritt näher. Die Wiesn spülte sehr viele Gäste aus dem näheren und ferneren Umland in die Stadt, manche reisten gar aus weit entlegeneren Ecken Deutschlands an. Die heimischen Geschäftsleute wetteiferten darin, sich wie die gesamte Stadt im besten Festtagsgewand zu präsentieren. Statt jedoch wie Uhlfelder, Tietz und einige andere Kaufhäuser zwischen Marienplatz und Stachus mit weiß-blauen Fahnen, Bierbänken und Bierfässern eine zünftige Festzelt-Atmosphäre in den Ladenräumen zu inszenieren, setzte Thea im Hirschvogl auf die Attraktion des Velocipeds. Inspiriert hatte sie dazu die seit einigen Jahren am ersten Wiesn-Wochenende stattfindende Corsofahrt der Münchner Velocipedvereine rund um die Theresienwiese. Das Hirschvogl eröffnete nicht nur eine eigene Abteilung mit den neuesten Velocipedmodellen und machte in sämtlichen Schaufenstern dafür Reklame, sondern ließ auch direkt vor dem Eingang kostenlose Fahrstunden von erfahrenen Trainern abhalten. Artistische Vorführungen durch geübte Radler sowie ein Hindernisparcours für Kinder rundeten das Programm ab. Einmal hatte sogar die Tochter des Prinzregenten, Prinzessin Therese, dem Programm beigewohnt.
»Hast’s schon ausprobiert?«, lautete über Wochen die erste Frage, ganz egal, wo in der Stadt man sich traf, und meinte damit das Fahrradfahren vor dem Hirschvogl am Rindermarkt. Das aber reichte Thea noch immer nicht.
 
»Was sagst du dazu?«, erkundigte sich Dita Gräfin Schöneberg bei Laetitia, als die sich gerade zurechtmachte, um mit ihr auf einen Mokka ins Tambosi am Hofgarten zu spazieren. Laetitia, die soeben einen weit ausladenden Hut mit einer langen weißen Feder auf ihr hochtoupiertes Haar hatte setzen wollen, hielt mitten im Tun inne und suchte im Spiegel den Augenkontakt mit ihrer Freundin. »Zu was?«
»Dass sie neuerdings im Hirschvogl Fahrradhosenröcke für Damen führen«, platzte Dita in ihrer schrillen Stimme heraus. »›Bloomers‹ nennt man die angeblich in England. Stell dir vor, sogar Prinzessin Therese soll sie schon in Augenschein genommen haben.«
»Machen die eine gute Figur?«
»Woher soll ich das wissen?« Spitz lachte Dita auf und schüttelte empört den Kopf. »Glaubst du ernsthaft, ich würde so etwas anziehen? Es reicht, dass sich deine Freundin Thea Hirschvogl nicht zu schade ist, diese albernen Dinger zu tragen. Und natürlich nimmt sie in aller Öffentlichkeit Velocipedfahrstunden auf dem Rindermarkt.«
»Das muss ich sehen!« Schwungvoll setzte Laetitia den Hut auf und riss Dita mit sich fort. Statt ins Café eilten sie wieder einmal zum Rindermarkt. Zwar kamen sie zu spät, um Thea in dem skandalösen Hosenrock auf dem Velociped zu sehen. Dafür erlebten sie noch den Menschenauflauf vor dem Kaufhauseingang, der nicht nur zwei Schandis als Vertreter der Ordnungsmacht, sondern auch etliche Fotografen und Reporter von den Zeitungsredaktionen aus der nahe gelegenen Sendlinger Straße auf den Plan gerufen hatte. In dem dichten Gedränge meinte Laetitia für einen Moment, Cäcilie zu erspähen. Doch da bat Dita sie darum, sie noch einmal kurz ins Kaufhaus zu begleiten. »Natürlich würde ich niemals diese grässlichen Bloomers tragen«, versicherte sie ihr, als sie Arm in Arm die majestätische Freitreppe im Hirschvogl erstiegen. »Aber so einen flotten, kleinen Hut, wie Thea ihn letztens angehabt hat, muss ich mir einmal in natura ansehen.«
Laetitia lächelte still in sich hinein. Sicher war Ditas Aufregung wieder einmal nur ein Vorwand gewesen, das Hirschvogl aufzusuchen.
Als sie das Obergeschoss erreichten, beobachtete sie gerade noch, wie Lily, Cäcilie, Benno und ein weiterer, offenbar gleichaltriger Jüngling kichernd durch die Milchglastür zur Hintertreppe verschwanden. So jung müsste man noch einmal sein! Neidisch sah sie auf die geschlossene Tür. Wer weiß?, ging ihr im nächsten Moment ein neuer Gedanke durch den Kopf. Vielleicht wurde eines Tages mehr aus Cäcilies Schwärmerei für Benno. Ein Schwiegersohn, der ein so prächtiges Kaufhaus erbte, war nicht die schlechteste Partie. Das machte sogar sein Beschnittensein wett. Sie reckte das Kinn, wirkte dadurch noch größer und eindrucksvoller als sonst und betrachtete die Auslagen ringsum plötzlich mit anderen Augen. Eines Tages könnte das alles ihrer Tochter gehören – und sie selbst damit einen ganz neuen Rang im Hirschvogl einnehmen.
»Wo bleibst du?«, rief Dita ungeduldig und winkte sie in die Damenkonfektion. »Beeil dich! So viele Hüte gibt es nicht mehr.«
Schnell raffte Laetitia ihren Rock und lief zu Dita. Dabei stach ihr wieder einmal die auserlesene Einrichtung ins Auge. Selbst der winzigste Hocker war aus edelstem Material. Nach allem, was sie bislang über Benno wusste, war er ein ähnlicher Schöngeist wie seine Mutter. Unbedingt musste sie versuchen, den Kontakt zu den Hirschvogls zu vertiefen. Eine Schande, dass Alois bislang noch nie auf die Idee gekommen war, seinen besten Freund und seine Familie zu sich nach Hause einzuladen.
 
»Bist narrisch, dich in dem Aufzug in der Öffentlichkeit zu zeigen? Was denkst, was morgen in der Zeitung über dich steht? Wenigstens hat dich Ihre Hoheit, die Prinzessin Therese, so nicht gesehen.«
Jacob war außer sich, als Thea erhitzt, aber glücklich nach ihrem Fahrradtraining zu ihm ins Büro zurückkehrte. In der letzten Stunde hatte mehrere Male das Telefon auf seinem Schreibtisch geklingelt. Empört hatte sich Emma Fellbach über Theas Auftritt und den daraus resultierenden Menschenauflauf beschwert. Sie war nicht nur die hochgeachtete Witwe des Generals Ludwig Fellbach vom Königlichen Leib-Regiment, sondern auch eine der wenigen in München, die sich einen privaten Telefonanschluss leisteten. Dass sie ihn in dieser Angelegenheit nutzte, war ein klares Zeichen dafür, als wie unstatthaft sie Theas Benehmen empfand. Ebenso hatten Zeitungsredaktionen aus anderen Städten Näheres von ihm über die Sache hören wollen. Binnen kürzester Zeit hatte sich die Nachricht also schon weit über die Grenzen Münchens hinaus verbreitet.
»Genau auf diese Zeitungsberichte warte ich doch«, entgegnete ihm Thea zu seiner Überraschung amüsiert. »Von mir aus können sie sich das Maul über mich zerreißen. Hauptsache, sie schreiben etwas über die Geschichte. Allein das zählt. Erinnere dich an die Berichte über deine Sonderpreisaktion letztens.«
»Mag sein, dass es gut ist, wenn wir oft in der Zeitung stehen«, lenkte Jacob vorsichtig ein. »Was aber nicht passieren darf, ist, dass wir uns die vergrätzen, die uns das Geld ins Haus schaffen, also unsere Stammkundschaft. Die Witwe Fellbach jedenfalls ist nicht erfreut, dich auf dem Velociped gesehen zu haben, noch dazu in dem lächerlichen Hosenrock. Wirst sehen, am Ende kauft die nimmer bei uns ein, und das nach mehr als fünfzehn Jahren.«
»Dafür hat mir eben Anita Augspurg vom ›Verein für Fraueninteressen‹ höchstpersönlich zu meinem Mut gratuliert«, triumphierte Thea. »Sie sieht meinen Auftritt als erfreuliches Signal für die längst überfällige Emanzipation. Wenn die erst mal was darüber in der Münchener Post schreibt und bei ihrem Verein darüber redet, rennen sie uns die Türen ein. Auch Hedwig Pringsheim war da, du weißt schon, die Ehefrau des angesehenen Mathematikprofessors Alfred Pringsheim. Sie hat mir versprochen, künftig nicht nur die Radlhosen für sich und ihre Tochter bei uns zu kaufen. Wusstest du, dass Frau Pringsheim vor einigen Jahren als erste Münchnerin die amtliche Prüfung für Radfahrer abgelegt hat? Ich glaube, das werde ich demnächst auch tun.«
 
»Was für ein Triumph für Thea!«, schwärmte Laetitia bei jeder sich bietenden Gelegenheit ihren Freundinnen Dita Gräfin Schöneberg und Gisa von Fürstenberg vor und verwies auf die vielen Berichte, die über Theas Auftritt sowohl in den bürgerlich-konservativen wie in den progressiven Blättern erschienen waren. Die spektakulären Bloomers waren zum Renner der Saison geworden. »Mei, san das a Paar stramme Wadeln!«, hörte man immer öfter dreiste Burschen selbstbewussten Radlerinnen in Hosenröcken hinterherrufen. Ab und an kam es zu aufsehenerregenden Zwischenfällen im Münchner Straßenverkehr. Die riefen letztlich immer noch mehr Frauen auf den Plan, es einmal selbst sowohl mit den Bloomers als auch mit dem Velociped zu probieren, beides natürlich am besten gekauft im Hirschvogl am Rindermarkt, wie bald jedes Kind nachzuplappern verstand.
»Sie versteht sich einfach auf ihr Geschäft«, stellte Gisa fest und nippte an ihrem Tee. Sie saßen im Börsen-Café, wo sie sich vom Ober die aktuellen Zeitungen hatten bringen lassen, um sich über Theas Einfall en détail zu informieren.
»Ich glaube, ich habe sie bislang unterschätzt.« Dita schlug das Fremdenblatt zu. »Aber leider hatte ich zu wenig Gelegenheit, mich persönlich mit ihr zu unterhalten.«
»Das kannst du demnächst nachholen«, erwiderte Laetitia fröhlich. »Für nächsten Freitagabend will ich die Hirschvogls zu uns einladen. Auch ihr seid herzlich willkommen. Wir könnten Thea ein wenig auf den Zahn fühlen, was uns in der nächsten Saison an spektakulären Neuerungen in der Damenmode erwartet.«
»Bist du sicher, dass sie kommen? Freitags abends beten die Juden doch schon ihre Sabbatgebete«, gab Gisa zu bedenken.
Laetitia erschrak. Daran hatte sie nicht gedacht.
»So gläubig wie die Tietzens sind die Hirschvogls nicht«, warf Dita ein. »Ich habe gehört, dass sie selten in die Synagoge gehen.«
»Nur die alte Frau Hirschvogl ist regelmäßig in der Synagoge in der Herzog-Rudolf-Straße«, ergänzte Gisa. »Ich sehe sie oft, wenn sie dorthin unterwegs ist.«
»Damit bleibt dir zum Glück das umständliche Rücksichtnehmen auf koscheres Essen erspart«, stellte Dita erleichtert fest. »Mit uns kannst du also gern rechnen, egal, ob Freitag oder an einem anderen Tag.«
»Das freut mich.« Insgeheim atmete Laetitia auf. Knapp war sie einer Blamage entkommen. Bislang hatte sie sich weder über den geeigneten Termin noch über die Speisen Gedanken gemacht. Den Freitag würde sie jetzt gar nicht erst vorschlagen. Donnerstag passte ihr ohnehin viel besser. Genauso würde sie auch keinesfalls einen Schweinebraten servieren. Ohnehin war das kein sonderlich originelles Essen für eine feine Einladung, wie sie ihr vorschwebte. Jetzt, da das Bier aus der Brauerei Rossbach womöglich selbst vom Kaiser in Berlin oder einem Maharadscha im fernen Indien getrunken wurde, musste sie mehr darauf achten, ihren Erfolg selbst in so vermeintlichen Nebensächlichkeiten wie den aufgetischten Köstlichkeiten stärker hervorzuheben.

Ende Oktober

Thea genoss den Abend bei den Rossbachs. Sosehr sie sich gegen ihren eigenen Kleinmut sträubte, musste sie sich eingestehen, wie gut es ihr tat, sich endlich in den Reihen der Rossbachs, Waikersheims und Schönebergs aufgenommen zu fühlen. Als wären sie längst engste Freundinnen, herzten und umarmten sie Laetitia wie auch Dita, Gisa und sogar die gemeinhin sehr steife Eleonore zum Abschied ganz selbstverständlich.
»Du bist dir gar nicht bewusst, welche Auszeichnung das für uns ist«, erklärte sie Jacob auf dem Heimweg, den sie für einen Spaziergang durch den nächtlich stillen Hofgarten nutzten. »Genauso wenig weißt du es zu schätzen, was es heißt, als einziger Jude beim Stammtisch donnerstags im Ratskeller mit deinem Freund Alois und den anderen Gemeindebevollmächtigten und Urmünchnern wie Urban Welser oder Luitpold Gromlinger zu sitzen.«
»Ihr könnt euch noch so sehr geschmeichelt fühlen, weil euch Leute wie die Rossbachs endlich nach Hause einladen«, merkte dagegen Jacobs Mutter Recha am nächsten Morgen beim Frühstück an. »Richtig dazugehören werden wir als Juden trotz allem nie, auch wenn unsere Familie schon länger als die meisten anderen hier ansässig ist und wir mit mehr Fug und Recht als die Rossbachs, Schönebergs oder Waikersheims und wie sie alle heißen, behaupten können, echte Münchner zu sein. Am Ende ist es wahrscheinlich genau das, was sie uns nicht verzeihen.«
Rechas Unkenrufen zum Trotz beschloss Thea, sich so schnell wie möglich bei Laetitia für die Einladung zu revanchieren und sie zusammen mit Dita, Gisa und noch zwei, drei anderen Münchner Damen nebst ihren Gatten in ihrem eigenen Heim mit einem wundervollen Menü zu verwöhnen. Beim Schreiben der Einladungskarten, die auf edlem Büttenpapier das Emblem des Hirschvogls in Goldprägung, ergänzt um den schlichten, aber bedeutungsvollen Schriftzug »Königlich bayerischer Hoflieferant« zeigten, kam ihr allerdings noch eine bessere Idee.
»Was hältst du davon, wenn nicht nur dein Bruder Samuel kommt, sondern auch mein Bruder Jan aus Berlin anreist?«, schlug sie Jacob vor, als sie einander an ihren Schreibtischen im Büro gegenübersaßen. »Seit Bennos Bar-Mizwa vor drei Jahren haben wir ihn nicht mehr bei uns zu Gast gehabt.«
»Ich denke, du willst die feine Münchner Gesellschaft einladen und nicht schon wieder unsere jüdische Mischpoke«, zeigte sich Jacob verwundert. Sobald er Theas Augenbrauenrunzeln bemerkte, wiegelte er rasch ab: »Mach, wie du denkst. Mir ist alles recht, solange du deine Freude dran hast.«
Die Vorbereitungen für den großen Abend zeigten sich bald nicht allein in dem tagelangen Räumen, Putzen und Vorbereiten in der gesamten Wohnung. Der halbwüchsige Benno entfloh dem so oft wie möglich zu seinem Freund Wiggerl Kainz, während Lily und ihre Freundin Cäcilie neugierig die Nasen in sämtliche Töpfe steckten. Der inzwischen achtjährige Sepp begann dagegen, angesichts der allgemeinen Aufregung hoch zu fiebern. Wieder einmal war Thea in großer Sorge um ihren Jüngsten, der weitaus zarter und anfälliger war als seine älteren Geschwister. Der verwitwete Doktor Griesinger, der ebenfalls zu Jacobs Donnerstagsstammtisch gehörte und die Familie seit Jahren medizinisch betreute, blieb indes gelassen. Nicht zum ersten Mal stand er aus einem solchen Anlass an Sepps Krankenlager. Interessiert verfolgte Benno, wie er den kleinen Bruder untersuchte. Dem Arzt gefiel das, Thea staunte.
»Außer den üblichen Quarkwickeln und viel Ruhe können wir nichts weiter tun«, erklärte Doktor Griesinger und strich sich durch den grauen Bart. Er bemühte sich um einen aufmunternden Blick. »Machen Sie sich nicht so viele Gedanken. Auch wenn Sepp zu häufigem Fieber neigt, ist er ein zäher Bursche. Das ist nur seine Art, mit Aufregung umzugehen.«
»Das ist mir auch schon aufgefallen«, mischte sich Benno ein. »Im Mai ist er bei der Eröffnung unseres neuen Hauses ähnlich beieinander gewesen. Trotz Fieber ist er aber den ganzen Tag im Kaufhaus herumgelaufen und bester Dinge gewesen.«
»Sehr gut beobachtet.« Griesinger klopfte ihm anerkennend auf die Schulter, bevor er sich wieder an Thea wandte. »Verstehen kann ich Sepps Aufregung übrigens sehr gut. Ich kann den Abend bei Ihnen auch kaum mehr erwarten. Dass Ihr berühmter Bruder zugegen sein wird, ist mir eine ganz besondere Freude. Wie Sie wissen, bin ich vor einigen Wochen extra zu einem seiner Konzerte nach Berlin gereist. Er spielt wie ein junger Gott, wenn Sie mir den Vergleich erlauben. Gewiss steht er vor einer großen Karriere als Pianist.«
»Eigentlich ist er eher zufällig dabei«, beeilte sich Thea zu versichern und ärgerte sich insgeheim, dass Jacob ihr die Überraschung verdorben hatte. Bislang wusste niemand sonst von Jans Auftritt. Offenbar hatte Jacob letzten Donnerstag im Ratskeller zu viel Bier getrunken und den Mund nicht halten können. Mit Jans großem Erfolg als Konzertpianist schmückte er sich in letzter Zeit gern, dabei hatte er ebenso wie ihr Vater lange nichts mit Jans musischen Ambitionen anfangen können.
»Heißt das, er wird gar nicht für uns spielen?« Auf Doktor Griesingers Gesicht machte sich Enttäuschung breit.
»Wenn Sie ihn bitten, wird er Ihnen das gewiss nicht abschlagen«, beeilte sich Thea, ihm zu versichern.
 
Trotz der Wickel und Philas aufopfernder Pflege fieberte Sepp die nächsten Tage weiter.
»Hier in der Wohnung wird er kaum die nötige Ruhe finden, um gesund zu werden. Erst recht nicht heute Abend«, stellte Benno zu Theas Beunruhigung fest, als sie am Nachmittag vor der großen Einladung bei ihrem Jüngsten wachte.
»Was schlägst du vor?« Seit er Doktor Griesinger so fachkundig assistiert hatte, vertraute sie seinem Rat. Er schien ein Gespür für die richtige Behandlung zu haben.
»Warum bittest du nicht Frau Freundlich, ob sie Sepp zu sich nehmen kann?«
»Eine gute Idee!« Erleichtert strahlte Thea ihn an.
»Wenn er dort noch ein bisschen mehr als nötig verwöhnt wird, tut ihm das besonders gut«, fügte Benno verschmitzt lächelnd hinzu.
»Ich glaube, du fängst an, Doktor Griesinger ernsthaft Konkurrenz zu machen.« Stolz legte Thea ihm die Hand an die Wange. Nur zu gern ließ er sich die selten gewordene Zärtlichkeit gefallen, wie ihr an seinem scheuen Lächeln auffiel.
»Natürlich kann der kleine Sepp zu uns kommen.« Über das runde, faltige Gesicht der stämmigen Buchhaltergattin breiteten sich die Lachfalten wie Sonnenstrahlen aus, als Thea bei ihr vorsprach. Die Freundlichs bewohnten die kleinere Wohnung auf demselben Stockwerk gegenüber. Ihre beiden erwachsenen Töchter waren längst ausgezogen, die eine, um in Köln als Lehrerin zu arbeiten, die andere, um zur Familie ihres Mannes nach Breslau zu ziehen. Eines der früheren Kinderzimmer hatten sie an den ersten Verkäufer, Pankraz Deubler, untervermietet, das zweite stand leer. Dort wollte Miriam Freundlich ein Bett für Sepp richten.
»Ich werd auf ihn achtgeben wie früher auf meine Mädchen. Bei mir wird es ihm an nichts fehlen. Kümmern Sie sich nur in aller Ruhe um Ihre Gäste. Damit haben Sie genug am Hals.«
»Verwöhnen Sie ihn nur bitte nicht zu sehr«, versuchte Thea, sie zu bremsen, wusste jedoch gleich, wie vergeblich das war.
»Wenn Sie einverstanden sind, setze ich mich mit an Sepps Krankenbett, dann kann Phila drüben beim Servieren helfen.« Ehe Thea sichs versah, stand ihre schwarzgekleidete Schwiegermutter neben ihr im Flur der Freundlichs.
»Das wäre mir eine große Freude«, versicherte Miriam und schenkte Thea ein verschwörerisches Zwinkern. Ohne dass sie es aussprach, verstand Thea, was sie meinte: Recha würde sich im Kreis der vielen »Gojim«, wie sie die nichtjüdischen Bekannten ihres Sohnes und ihrer Schwiegertochter leicht abfällig bezeichnete, unbehaglich fühlen. Besser also, sie musste gar nicht erst dabei sein.
Ein Blick auf die Gästeliste bereitete Thea noch ein weiteres Problem: Außer den Rossbachs, Schönebergs und Waikersheims hatten die Leutnantswitwe Gisa von Fürstenberg, der Hausarzt Felix Griesinger wie auch Samuel und Jan zugesagt. Damit fehlten für ihren Bruder wie auch ihren Schwager, die beide unverheiratet waren, geeignete Tischdamen. Wie hatte ihr das nur entgehen können! Thea geriet ins Schwitzen. Wenige Stunden, bevor die Gäste kamen, war kaum mehr eine Lösung zu finden.
Jacob schlug vor, Cäcilie und Lily mit an den Tisch zu setzen. Die beiden Mädchen seien inzwischen alt genug für eine solche Aufgabe. Thea fand, in dem Fall gehöre Benno als der ältere ihrer Kinder unbedingt auch mit dazu, und damit würde wieder eine Tischdame fehlen. Letztlich kamen sie überein, auch noch Rudolf, den achtzehnjährigen Sohn der Waikersheims, einzuladen. Damit blieben Samuel und Jan zwar auch weiter ohne passende weibliche Tischgesellschaft, aber so kurzfristig war das nicht mehr zu arrangieren. Dafür konnten die Heranwachsenden lernen, sich im Kreis der Erwachsenen zu behaupten, was ihnen keinesfalls schadete. Zusammen mit Benno und Lily sollten sie ans untere Tischende plaziert werden. So reichlich, wie Nannerl gekocht hatte, würde das Essen bestimmt für vier weitere Gäste genügen.
»Wie könnt ihr mir das antun?«, begehrte Benno auf, als Thea ihm das im Beisein von Lily und Jacob eröffnete. Sie befanden sich ausnahmsweise in Jacobs sogenanntem Herrenzimmer, weil überall sonst in der Wohnung größte Hektik herrschte. In dem mit vielen Bücherregalen, schweren Lederfauteuils und dicken Teppichen eingerichteten Zimmer roch es nach kaltem Zigarrenrauch, weshalb sich keiner außer Jacob gern länger als nötig darin aufhielt.
»Ich hasse Rudolf von Waikersheim. Er ist ekelhaft. Schlimm genug, dass er mit mir auf dieselbe Schule geht. Bei uns zu Hause will ich ihm niemals freiwillig begegnen.«
»Überlass Rudolf mir«, mischte sich Lily zu Theas Freude ein. »Ich werde ihn schon zu unterhalten wissen. Wenn du dich dafür um Cäcilie kümmerst, ist alles geregelt.«
Jacob dankte ihr mit einem erleichterten Nicken, wie Thea zufrieden bemerkte. Das bewies ihm hoffentlich ein weiteres Mal, wie sehr er sich auf die Tochter verlassen konnte, wenn es um Belange der Familie und damit letztlich auch um die des Kaufhauses ging. Doch Thea war nicht blind. Natürlich spielte bei Lily noch eine andere Überlegung mit hinein. In den letzten Monaten war Lilys Freundin Cäcilie auffallend oft bei ihnen zu Gast. Anders als früher, als sich die beiden Mädchen mit der Puppenküche begnügt oder den kleinen Sepp als lebendiges Spielzeug verwendet hatten, suchte Cäcilie neuerdings offenkundig die Nähe zu Benno. Lily schien das zu gefallen. Offenbar wollte sie Amor spielen und hatte die Abendeinladung als willkommene Gelegenheit dafür auserkoren. Für die Gelegenheit nahm sie sogar die weniger erfreuliche Gesellschaft von Rudolf von Waikersheim in Kauf.
»Was für eine zauberhafte Idee!«, begrüßte Laetitia zu Theas Erleichterung den Vorschlag, als sie wenige Minuten später bei ihr in der Von-der-Tann-Straße anrief. »Ihr Mann hat recht. Es wird höchste Zeit, dass sich unsere Kinder im gesellschaftlichen Umgang üben. Rudolf von Waikersheim ist als angehender Abiturient bestens geeignet, Vorbildfunktion zu übernehmen. Eleonore wird gewiss auch begeistert sein.«
 
Lily genoss den Abend nicht nur wegen der verlockenden Aussicht, ihn bis zum Ende im Kreis der Erwachsenen verbringen zu dürfen. Mit Genugtuung registrierte sie, dass Nannerls Kochkünste die Gäste begeisterten. Noch mehr aber freute es sie, wie sehr Cäcilies Mutter wie auch die Gräfin Schöneberg, die Waikersheims sowie Gisa von Fürstenberg ihre Wohnung bewunderten. Mit so viel Pracht und Geschmack hatten sie offenbar nicht gerechnet, weil ihnen anscheinend weder Alois noch Cäcilie von den heimischen Verhältnissen bei den Hirschvogls erzählt hatten. Männern wie Alois Rossbach war es einerlei, ob die Möbel in einem Raum aus rustikaler Eiche oder feinem Mahagoni waren, solange sie sich wohl fühlten, gut bewirtet wurden und bequem saßen. Und das tat er, wie seine regelmäßigen Besuche bei ihrem Vater bewiesen, die meist im Genuss ausgefallener kubanischer Zigarren und einem Querschnitt amerikanischer, schottischer und irischer Whiskeys im Herrenzimmer endeten. Cäcilie dagegen hatte in den letzten Monaten nur noch Augen für Benno gehabt, wie Lily sich vergnügt in Erinnerung rief. Bestimmt würde sie blind ins Zimmer der Buben finden und könnte auf Anhieb seinen Stundenplan herunterleiern, um festzustellen, wann er dort anzutreffen war und wann nicht. Ob im Flur jedoch eine chinesische Vase oder eine filigrane Glasschale von Jean Beck auf der Kommode stand, hatte sie im nächsten Moment schon vergessen.
»Hast du die Bilder an den Wänden gesehen?«, hörte Lily Cäcilies Mutter Dita Gräfin Schöneberg ehrfürchtig zuflüstern.
»Vor allem neueste französische Kunst«, erwiderte Dita nach einem knappen Blick auf die goldgerahmten Gemälde. »Wahrscheinlich auch von dem berühmten Bruder in Paris ausgesucht.«
Sichtlich beeindruckt, wie gut Dita sich auskannte, nahm Laetitia daraufhin die Bilder über dem Vertiko und dem Sofa in Augenschein.
»Sie interessieren sich für Kunst?«, sprach Onkel Jan sie zu Lilys Vergnügen an, was sie leicht erröten ließ. Offenbar befürchtete sie, er verwickelte sie in ein Expertengespräch. Dazu aber war er viel zu galant, wie Lily wusste. Fasziniert beobachtete sie, welchen Zauber ihr Onkel, der wie alle aus der Familie Senger eher zierlich gebaut war, dank seiner überraschend tiefen, sehr melodiösen Stimme auf die großgewachsene und dadurch stets etwas einschüchternd wirkende Frau ausübte.
»Darf ich so unverschämt sein und Sie um eine kurze Kostprobe Ihres Könnens bitten?«, zerstörte Doktor Griesinger zu Lilys Leidwesen die Stimmung. Seine Tischdame, Leutnantswitwe Gisa von Fürstenberg, die ihm kaum mehr von der Seite wich, pflichtete ihm eifrig bei. »Es wäre ein Jammer, Sie heute Abend nicht spielen zu hören. Hier in München kommen wir derzeit viel zu selten in den Genuss eines ausgezeichneten Klavierkonzerts.«
Während Lily noch überlegte, ob die Leutnantswitwe wirklich so begierig auf die Künste ihres Onkels war oder einfach nur dem Hausarzt gefallen wollte, den sie ähnlich verzückt anhimmelte wie Cäcilie Benno, stimmten die anderen Gäste dem Vorschlag zu. Jan wand sich verlegen, ihre Mutter aber schien zufrieden. Ein verräterisches Blitzen in ihren Augen verriet Lily, dass sie es genau auf diese Bitte abgesehen hatte.
»Wie lang dauert’s denn noch?«, flüsterte Benno Lily ins Ohr, als sich die Erwachsenen andächtig um den Flügel versammelten, um ihrem Onkel zu lauschen.
»Scht!«, mahnte sie. In beneidenswerter Leichtigkeit perlten die Töne unter Jans grazilen Fingern aus dem Instrument. Aus dem Stegreif spielte er ein Klavierstück von Chopin. Lily war starr vor Bewunderung, hasste sie ihre Klavierstunden doch wie die Pest und tat sich schwer, dem Instrument einigermaßen klare Töne zu entlocken. Selbst Alois Rossbach, sonst nicht eben bekannt für einen feinen Kunstsinn, war ganz versunken in den Zauber der Musik.
»Zeig mir doch mal die türkische Wasserpfeife, die dein Vater angeblich besitzt«, wisperte Cäcilie Benno ins Ohr. Lilys Herzschlag beschleunigte sich. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie mit angehaltenem Atem, wie ihr Bruder nach einigem Zögern auf den Vorschlag einging und sich endlich mit ihrer Freundin davonschlich. Lily freute sich schon auf den nächsten Tag. Cäcilie würde ihr gewiss jedes Detail von dem ersehnten Stelldichein verraten. Zufrieden lehnte sie sich an den Türpfosten. Der Zweck des Abends war erreicht, jetzt konnte sie selbst einfach nur noch genießen.
»Wirklich famos!«, rang Rudolf von Waikersheim sich zu einem Lob durch, als Jan sein Spiel beendet hatte und die Erwachsenen begeistert Beifall klatschten. Lily zwang sich, den hoch aufgeschossenen, etwas blassen Burschen aus ihren bernsteinfarbenen Augen freundlich anzuschauen. Zum Glück war sie ebenfalls einigermaßen groß. Aus einem nicht genauer zu bestimmenden Gefühl heraus würde es sie ärgern, zu weit zu dem knapp Achtzehnjährigen aufblicken zu müssen.
»Nie hätte ich gedacht, heute Abend so etwas bei euch zu erleben«, gestand er in seiner hochmütigen Art und rückte sich den Krawattenknoten zurecht.
»Mein Onkel gilt als einer der besten Konzertpianisten Deutschlands«, entgegnete sie schlicht und genoss Rudolfs verblüfftes Gesicht. »Hast du nicht gestern erst die begeisterte Kritik seines Auftritts in Bayreuth in den Münchener Neuesten Nachrichten gelesen? Eigentlich solltest du längst wissen, dass dich bei uns Hirschvogls immer ganz besondere Überraschungen erwarten.«
»Stimmt«, räumte er ein. »Das muss man euch zugestehen. Seit ihr im Mai die neuen Geschäftsräume bezogen habt, vergeht kaum eine Woche, in der man nicht Sensationelles von euch hört.«
»Das klingt fast so, als würdest du uns das nicht zutrauen.«
»Ich will ja nicht unhöflich klingen. Aber bislang seid ihr jüdischen Kaufleute vor allem mit eurem Geschäftssinn aufgefallen. Dass er in eurem Kaufhaus mit so viel Phantasie und gutem Geschmack verpackt wird, ist in der Tat eine besondere Leistung.«
»Das fasse ich lieber mal als Kompliment auf, bevor ich mich ärgere.« Wieder schenkte sie ihm ein zuckersüßes Lächeln, auch wenn sie ihm am liebsten einen kräftigen Tritt gegen das Schienbein versetzt hätte. Andererseits hatte sie einen kleinen Sieg errungen. Gegen seinen Willen hatte Rudolf sowohl den Auftritt ihres Onkels als auch die bisherigen Erfolge des Hirschvogls eingestehen müssen.
»Es war wirklich ein bezaubernder Abend«, verabschiedete sich kurz vor Mitternacht Eleonore von Waikersheim sichtlich gerührt von ihren Eltern. »Sie sind die geborene Gastgeberin.«
Dita Gräfin Schöneberg verstieg sich gar in den Vorschlag: »Sie sollten öfter zu solch wundervollen Hauskonzerten oder ähnlich feinen Kunstgenüssen einladen. Mir scheint, in Ihnen steckt eine wahre Salonnière.«
»Was für eine wundervolle Idee!«, begeisterte sich Gisa von Fürstenberg und strahlte Thea an.
Cäcilies Mutter hatte sogar gleich einen praktikablen Vorschlag parat. »Wäre der Festsaal im Obergeschoss Ihres Kaufhauses nicht wie geschaffen dafür, zum Schauplatz literarischer oder musikalischer Darbietungen zu werden?«
Lily horchte auf, als sie bemerkte, wie sich Theas Wangen leicht röteten. So überrascht ihre Mutter tat, konnte Lily dennoch auch deutliche Genugtuung aus ihrem Gesichtsausdruck herauslesen. Ganz so aus der Luft gegriffen, wie sie gerade vorgab, war der Gedanke für sie also keineswegs. Wahrscheinlich hatte sie ihren Bruder Jan nicht zuletzt aus dem Grund eingeladen, um zu testen, wie es bei den Gästen ankam, wenn man bei den Hirschvogls nicht nur gutes Essen, sondern auch Kunst serviert bekam.
»Auf mich dürfen Sie als einen Ihrer ersten und treuesten Gäste stets zählen, ganz egal, was Sie uns präsentieren.« Galant verbeugte sich Doktor Griesinger vor Thea und küsste ihr die Hand. Dem pflichteten die anderen Herren bei und verabschiedeten sich ebenso formvollendet von ihr.
»Ich glaube, über die Sache mit dem Salon solltet ihr ernsthaft nachdenken.« Samuel blieb noch auf ein Glas Cognac, nachdem der letzte Gast das Haus verlassen hatte. Zusammen mit Jan und Jacob nahm er im Herrenzimmer Platz. Die Tür zum Flur stand weit offen. Von dort verfolgte Lily das Gespräch aufmerksam.
»Es hat ganz den Anschein, als würde man das von euch geradezu erwarten. Und für euer Kaufhaus wäre es ein weiteres Aushängeschild. Euer Ruf würde dadurch noch weiter gewinnen.«
Zu gern hätte Lily weiter gelauscht. Ihre Mutter aber schickte sie ins Bett.
»Es ist spät genug. Morgen musst du zur Schule.«
»Bei Benno brennt auch noch Licht«, entgegnete sie und schlängelte sich an ihrer Mutter vorbei ins Herrenzimmer. »Wenigstens gute Nacht darf ich noch sagen.«
»Ich sehe schon, hier ist jemand, der immer gleich Feuer und Flamme für alles ist, was mit eurem Kaufhaus zu tun hat.« Liebevoll strich Onkel Samuel ihr übers offene, braune Haar.
Sie trug bereits ihr Nachthemd, was sie für einen Moment im Kreis der nach wie vor festlich gekleideten Erwachsenen als unpassend empfand. Die aber schienen sich nicht im Geringsten daran zu stören. Ihr Vater hielt ihr gar den Cognacschwenker hin, damit sie daran nippte. Der Alkohol brannte ihr in der Kehle. Angeekelt schüttelte sie sich, worüber die Männer in herzhaftes Lachen ausbrachen.
»Einzig, dass man zum Geschäftemachen auch eine gute Kondition braucht, muss mein tüchtiges Fräulein Tochter noch lernen.« Stolz küsste Jacob sie auf die Wange.
Als sie an Thea vorbei in den Flur ging, reckte sie triumphierend das Kinn. »Gute Nacht, Mama!«, flötete sie und kroch müde, aber sehr beseelt in ihrem Zimmer unter die Bettdecke.
Kaum hatte sie die Augen geschlossen, fiel sie in tiefen Schlaf. Im Traum sah sie sich in der ersten Reihe im Festsaal unter dem Hirschvogl-Emblem sitzen und dem Vortrag einer gefeierten Sängerin lauschen, die Onkel Jan auf dem Klavier begleitete. Rechts neben ihr thronte der Prinzregent mit seiner klugen Tochter, Prinzessin Therese, links von ihr saßen ihre Eltern, beide vor Stolz berstend über die große Aufmerksamkeit, die das Hirschvogl mit seinen regelmäßig stattfindenden Salonabenden erntete. Cäcilie und Benno hatten Plätze direkt hinter ihnen in der zweiten Reihe. Rudolf von Waikersheim aber musste zu seinem Ärger in dem übervollen Saal hinten an der Wand lehnen.
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Die Nacht war wieder einmal viel zu kurz gewesen. Sosehr Jacob die von Thea seit bald zwei Jahren mit großem Erfolg organisierten Soireen im Hirschvogl genoss, so anstrengend fand er es, am Tag danach mit neuer Kraft dem Alltagsgeschäft nachzugehen. Insbesondere an einem Morgen wie diesem, an dem sich wieder einmal der Prinzregent angekündigt hatte, um sich eine Auswahl Lodenmäntel und englischer Anzüge vorführen zu lassen. Natürlich musste Jacob Seiner Majestät höchstpersönlich beratend zur Seite stehen. Königlich bayerischer Hoflieferant zu sein, war ihm nach wie vor eine große Ehre. Wenn er bis dahin nur die Augen besser aufbekäme und der pochende Kopfschmerz verschwand!
»Wer feiern kann, der kann auch arbeiten«, neckte Thea ihn wie so oft mit seinen eigenen Worten, als er mit verquollenen Augen am Frühstückstisch saß und das übernächtigte Gesicht hinter dem Zeitungsblatt verbarg.
»Das habe ich letzte Nacht schon mehr als genug bewiesen«, konterte er ebenso gewohnheitsmäßig und leerte den von ihr gereichten extra starken Mokka mit frischem Zitronensaft in einem Zug. Beim nächtlichen Aufräumen packte er stets eigenhändig mit an, um den Vorraum des Obergeschosses, in dem die Konzerte, Lesungen und Ausstellungen stattzufinden pflegten, wieder in einen gewöhnlichen Verkaufsraum zurückzuverwandeln.
»Wozu bekommen die Ladendiener und Packer aus dem Lager dafür eigentlich einen zusätzlichen freien Tag?«, pflegte dagegen Pankraz Deubler jedes Mal zu murren, wenn Jacob ihn bat, es ihm gleichzutun, um den anderen Angestellten ein gutes Beispiel zu geben.
»Deubler wird nie lernen, wie man seine Leute bei Laune hält«, kommentierte Thea das Unverständnis ihres ersten Verkäufers, was Jacob nur mit einem undeutlichen Grunzen beantwortete.
»Deubler ist schon recht«, stellte er fest.
»In den nächsten Wochen wird es wichtiger denn je, dass auch Deubler über seinen Schatten springt und höchstpersönlich mit anpackt«, fuhr Thea fort. »Zum Ende des Jahrhunderts werden sich die Münchner quer durch alle Schichten zu Weihnachten etwas ganz Besonderes gönnen. Ein Jammer, dass unser Anbau im Hof nicht rechtzeitig zum Advent fertig wird. Wir hätten darin wundervolle Vorweihnachtsdekorationen unterbringen können. So werden wir nur den großen Baum im Eingangsbereich haben.«
»Und den Besuch vom Nikolaus am sechsten Dezember und all die vielen kleinen, festlich geschmückten Tische und Ecken«, widersprach Jacob ein wenig gereizt. Der Weihnachtsschmuck im Hirschvogl war mit jedem Jahr aufwendiger geworden.
»Um Chanukka macht ihr nie so viel Aufhebens«, mischte sich seine Mutter Recha unerwartet ein. Überrascht sahen alle zu ihr. Seit Monaten pflegte sie sich nur noch selten in die Gespräche bei Tisch einzuschalten. Das maß ihrer Äußerung besondere Bedeutung bei.
»Die Mehrzahl unserer Kundschaft sind nun einmal Christen, wie überhaupt fast alle Münchner Christen sind. Also schmücken wir unser Kaufhaus logischerweise nach ihrem Kalender«, verteidigte Jacob das Engagement seiner Frau. Seit dem Umzug des Kaufhauses in die größeren Räumlichkeiten führte er die Diskussion mit seiner Mutter jedes Jahr aufs Neue, wenn auch sonst eher unter vier Augen.
»Wir sind eben nicht so strenggläubig wie du, Mutter«, stellte Thea fest. »Da ich aus einem liberalen Elternhaus stamme, ist es mir wichtig, auch meine Kinder in diesem Geist zu erziehen. Wie ein Großteil der Münchner Juden begehen wir Weihnachten ebenso wie Chanukka, achten die Feiertage der jüdischen wie der christlichen Gemeinde und übertragen diesen Rhythmus auch auf die Führung unseres Kaufhauses.«
»Aber es gibt immer nur an Fasching, Ostern und Weihnachten besonderen Schmuck«, beharrte Recha fast schon trotzig.
Thea seufzte. Jacob fühlte sich bemüßigt, auch für Rechas Standpunkt Verständnis aufzubringen. »Ich weiß, wie wichtig dir die Traditionen sind, aber leider müssen wir als Geschäftsleute Rücksicht auf die Bedürfnisse unserer Kundschaft nehmen. Die besteht halt vor allem aus Christen.«
»Außerdem befindet sich unser Kaufhaus am Rindermarkt, also mitten in der Stadt, und nicht in irgendeiner kleinen Gasse in der Isarvorstadt«, ergänzte Thea enerviert, um sogleich, an Jacob gewandt, bewusst wieder auf ihr eigentliches Thema umzuschwenken: »Die Verzögerung mit dem Anbau ist höchst ärgerlich. Die feine Wäscheabteilung für Damen wäre genau das Richtige gewesen, um das Vorweihnachtsgeschäft auszuschöpfen. Jetzt müssen wir in sehr beengten Verhältnissen versuchen, wenigstens einen Teil der bereits bestellten Ware an die Kundschaft zu bringen. Nachher werde ich mit Hedwig Strohschneider das gesamte Dekorationskonzept umstellen.«
»Dafür haben wir beim Silvesterball eine schöne Attraktion parat, wenn wir dann den Anbau eröffnen«, stellte Jacob in einem Ton fest, der keinen Widerspruch duldete. Das Thema war unerquicklich. Noch im Sommer hatte der Architekt Franz-Joseph Roth versichert, bei der Erweiterung verlaufe alles nach Plan. Jacob vertraute ihm, hatte er doch schon den Ausbau des Hirschvogls vor zwei Jahren erfolgreich geleitet. Letzte Woche hatte sich dann überraschend herausgestellt, dass es erhebliche Verzögerungen bei der Lieferung der Teppiche für die neue Damenwäscheabteilung gab. Außerdem musste das Kupferdach noch einmal erneuert werden. Das hatte sich nach zwei kräftigen Regentagen an feucht gewordenen Wänden gezeigt.
»Bis Anfang Dezember ist das nicht zu schaffen«, hatte Roth erklärt.
»Bis Silvester muss es fertig sein«, hatte Jacob betont.
Seither liefen die Arbeiten auf Hochtouren, wie das eifrige Hämmern und Sägen am frühen Morgen schon bestätigte. Auch davon dröhnte Jacob ordentlich der Schädel. Rasch vergrub er sich tiefer in die Zeitungslektüre.
»Wer ist gestern Abend eigentlich als Letzter gegangen?«, wollte Sepp vorwitzig erfahren. Jacob wusste, dass es ihn ärgerte, nicht an den Salonabenden teilnehmen zu dürfen. Dabei war er schon fast zehn und damit seiner Ansicht nach im besten Alter, um genauso erwachsen wie die beiden älteren Geschwister behandelt zu werden. Dass er neuerdings schon unter der Woche am Familienfrühstück teilnehmen durfte, was den beiden anderen erst mit tatsächlich zehn erlaubt worden war, schien er eher als Selbstverständlichkeit denn als besondere Auszeichnung zu betrachten.
»Das kannst du dir doch denken«, gab Benno zur Antwort, woraufhin Lily schmunzelte, wie Jacob bemerkte, als er die Zeitung kurz sinken ließ.
Seinem Ältesten war die lange Nacht dank seiner kleinen Augen, dem blassen Gesicht und dem verstrubbelten Haar ebenso deutlich anzusehen wie ihm, dabei hatte er nur ein Glas Champagner trinken und genau wie seine Schwester gleich nach dem Verschwinden der Rossbachs um kurz nach Mitternacht ins Bett gehen müssen. Wenn ihn nicht alles täuschte, befand sich der junge Herr seit einiger Zeit auf Freiersfüßen. Amüsiert fuhr sich Jacob durch den Bart. Die fast siebzehnjährige Tochter seines besten Freundes Alois setzte schon lange alles daran, von Benno mehr beachtet zu werden. Das war selbst ihm nicht entgangen. Bei der gestrigen Soiree aber war es offensichtlich geworden, wie sich Jacob erinnerte. Alois und er hatten sich belustigt zugezwinkert, als sie die beiden Halbwüchsigen erspäht hatten, wie sie in eine stille Ecke geschlichen waren.
»Hast du die Cäcilie so lange noch geküsst?«, platzte Sepp heraus und grinste Benno quer über den Tisch frech an.
Entsetzt sah Recha auf, während Jacob seinem Jüngsten einen strengen Blick zuwarf. Bennos Gesicht färbte sich dunkelrot.
»Geh in die Küche und bitte Nannerl um deine Brotzeit für die Schule«, wies Thea ihn hastig an, ehe Recha das Geplänkel zwischen den Kindern zum Anlass nahm, um sich von neuem über ihre Lebens- und Erziehungsweise zu empören. »Und dann pack deinen Ranzen, damit du nicht zu spät kommst. Es wird höchste Zeit.«
»Aber Lily und Benno …«, wagte Sepp einen Widerspruch, den Thea jedoch mit einem strengen Blick unterband.
Sobald sein Jüngster draußen war, widmete sich Jacob von neuem der Zeitung. Lange währte seine Freude an der Lektüre jedoch nicht.
»Glaubt ma’s?«, rief er aufgebracht, warf die Zeitung verärgert beiseite und sprang mit einem Satz vom Stuhl. Erregt lief er einige Schritte hin und her, bevor er sich vor eines der Fenster stellte, um sich beim Hinausstarren wieder etwas zu beruhigen.
Das Esszimmer lag wie das angrenzende Wohn- und das Herrenzimmer nach Süden. Bei Föhn waren die Berge zu sehen. An Tagen wie diesem aber, an denen der Himmel von Wolken unterschiedlichster Grautöne überzogen war, wähnte man sich inmitten eines endlosen Meeres rot gedeckter Häuser und Türme. Die verschluckten auch die Silhouetten des Kaufhauses Uhlfelder im nahen Rosental sowie des Herrenkonfektionärs Isidor Bach eingangs der Sendlinger Straße, was Jacob gerade recht war.
»Was regst du dich auf?« Thea warf einen flüchtigen Blick auf die erste Seite der Münchener Post, wohl um sich zu vergewissern, dass das Hirschvogl am Rindermarkt mit seiner gestrigen Soiree wieder einmal an herausgehobener Stelle erwähnt worden war. Von einer »inzwischen sehr liebgewordenen Tradition« wurde da geschrieben, wie Jacob eben selbst gelesen hatte, »die wieder einmal beweist, welches Glück unsere Stadt mit so engagierten Geschäftsleuten hat«.
»Etwas Besseres als ein solches Urteil kann uns doch gar nicht passieren«, wollte Thea ihn aufmuntern.
»Darum geht’s ned«, fuhr Jacob barsch herum. »Lies eine Spalte weiter, was sie mal wieder über den Tietz schreiben. Der scheinheilige Hund hat …«
»Jacob, bitte! Denk an die Kinder«, mahnte Thea.
»Also meinetwegen der Tietz, der gute Mann«, formulierte er betont vorsichtig, aber nicht weniger empört. »Jedenfalls hat er’s auch schon lang kapiert, wie man’s anfängt, von sich reden zu machen. Erst denkt er wochenlang öffentlich darüber nach, eine Filiale in Hamburg aufzumachen und sich einen Warenhauspalast in Berlin zu bauen, und jetzt will er sein Geschäft hier in München am Sonntag zusperren. ›Sonntagsruhe‹ nennt er das. Nicht nur zum Kirchgang von zehn bis zwölf soll das Personal künftig bei ihm freihaben. Gleich ganz zu Haus bleiben darf einer ab sofort bei ihm, egal, ob’s ein Jud ist oder ein Christ oder sonst einer. Und der Uhlfelder findet das eine gute Idee und will das auch für sein Geschäft einführen.«
»Warum regst du dich auf? Wenn die beiden künftig am Sonntag geschlossen haben, kann das für uns nur von Vorteil …«, versuchte Thea, ihn zu beschwichtigen, er aber ließ sie nicht ausreden. »Wär schön, wenn’s so wär. Aber wart nur ab, was draus wird. Nachher kommen die Ersten zu uns und verlangen die Sonntagsruh nicht nur für den Sonntag, sondern auch für den Samstag, den Sabbat, weil’s in die Synagoge gehen wollen. Vielleicht hamma auch einen Muselmann unter uns, der am Freitag …«
»Unsinn!«, ging Thea scharf dazwischen, ohne auf die eben noch von ihr selbst in Erinnerung gebrachte Gegenwart von Lily und Benno wie auch ihrer Schwiegermutter Recha Rücksicht zu nehmen. »Zum einen haben wir überwiegend christliches Personal, und bislang hat weder eine der Ladnerinnen noch einer der Verkäufer je eine Sonderregelung gefordert. Wieso auch? Wer mag, geht zum sonntäglichen Kirchgang oder am Sabbat in die Synagoge. In allen Münchner Läden hält man das so. Die Frage ist letztlich, wie gerecht das im Allgemeinen ist. Im Handwerk oder in der Fabrik oder bei deinem Freund Alois in der Brauerei muss am Sonntag überhaupt niemand arbeiten.«
»Was heißt jetzt das?« Zornig blitzte Jacob sie an. »Willst ausgerechnet du auf die Konkurrenz hören und auch bei uns die Sonntagsruhe einführen?«
»Bei all der christlichen Kundschaft wäre das naheliegend«, entschlüpfte es ausgerechnet Recha.
»Dir ist es doch auch immer wichtig gewesen, das Personal gerecht zu behandeln«, erwiderte Thea dagegen betont gelassen. »Ich darf dich daran erinnern, wie oft du mit deinem lieben Freund Alois schon gestritten hast, weil er …«
»Der Alois und ich müssen nicht dieselbe Meinung vertreten, um Freunde zu sein«, fiel er ihr abermals ins Wort. »In puncto Sonntagsarbeit aber müssen wir aufpassen, gerade weil der Tietz und der Uhlfelder eine Extrawurst braten wollen. Man kann nicht überall am Sonntag einfach zusperren. Selbst die Herren Arbeitervertreter von der Gewerkschaft sitzen gern am Sonntag beim Frühschoppen im Wirtshaus und lassen sich von der Bedienung das frisch gezapfte Helle bringen und von der Elektrischen nach Hause fahren.«
»Ganz zu schweigen von den Wärtern in den Museen und den Schauspielern am Theater oder den Musikern im Konzert«, ergänzte Thea lächelnd. »Natürlich hast du recht. Es müssen viel mehr Menschen am Sonntag arbeiten, als uns bewusst ist. Deshalb gibt es in der Gewerbeordnung so viele Ausnahmen.«
»Sag ich doch! Nix würd funktionieren, wenn ein jeder einfach macht, was er will.« Jacob klang trotzig.
»Aber eigentlich braucht niemand ausgerechnet am Sonntag einen neuen Anzug oder einen Ballen Stoff zu kaufen«, wagte Lily sich kühn vor.
»Scht!«, versuchte Recha, die vorlaute Enkelin wieder zum Schweigen zu bringen, während Benno seiner Schwester einen enervierten Blick zuwarf, den letzten Bissen in sich hineinstopfte und sich von seinem Platz erhob.
»Du bleibst!«, forderte Jacob seinen Ältesten brüsk auf. »Wenn dir schon nicht der geringste Hauch einer Idee zufliegt, warum mich der Einfall vom Tietz gerade so aufregt, solltest du dir wenigstens anhören, was deine Schwester dazu meint.«
»Jacob, bitte.« Thea missfiel es immer wenn er die beiden gegeneinander auszuspielen versuchte. Benno zuckte jedoch nur mit den Schultern und setzte sich wieder.
Obwohl Lily ihrem Bruder nicht in den Rücken fallen wollte, konnte sie nicht anders, als Jacobs indirekter Aufforderung voller Eifer nachzukommen. »Eigentlich sollten wir uns darüber freuen, dass zumindest Tietz und Uhlfelder ihren Angestellten die Sonntagsarbeit erlassen. Für uns ist das ein großer Vorteil, weil wir weiterhin offen haben und die Leute ihren Sonntagnachmittagsspaziergang zum Einkaufen bei uns nutzen können.«
»Dann ist doch alles geritzt«, merkte Benno an und startete einen zweiten Versuch aufzustehen. Dieses Mal reichte Jacobs wütender Blick, ihn aufzuhalten.
»Leider nicht so ganz«, räumte Lily ein. »Für uns wird es künftig dadurch wohl schwieriger, gutes Personal zu finden. Ab sofort bieten Tietz und Uhlfelder nämlich die besseren Arbeitsbedingungen.«
»Danke«, lobte Jacob erleichtert, dass wenigstens eines seiner Kinder das Problem auf Anhieb verstand.
Benno aber störte sich zu seinem Verdruss nicht im Geringsten daran, dass seine Schwester ihm hinsichtlich kaufmännischer Belange wieder einmal den Rang abgelaufen hatte. Bedächtig rückte er die kleine, runde Brille vor den kurzsichtigen, aber wachen graugrünen Augen zurecht und nickte. »Wie gut, dass wir zu Beginn des Monats noch einmal fleißig neue Leute eingestellt haben. Vorerst wird uns das also nicht weiter kümmern.«
»Du lernst es nie«, knurrte Jacob und raufte sich das Haar. »Tag für Tag strömen mehr Menschen in unser Kaufhaus. Lass es erst mal Weihnachten werden, dann wird’s bei uns zugehen, als wären wir in einem Wiesnzelt. Mehr Ladendiener brauchen wir, sonst haben die Langfinger leichtes Spiel, mehr Verkaufspersonal brauchen wir sowieso, sonst gehen wir unter, vor allem, wenn wir den Anbau im Hof eröffnen.«
»Benno ist nicht derjenige, mit dem du das bereden solltest«, mahnte Thea und legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm. »Hier am Frühstückstisch ist die Diskussion sowieso fehl am Platz. Sicher brennen Pankraz Deubler und Hedwig Strohschneider darauf, dir gleich bei der Besprechung im Büro ihre Ideen vorzutragen.«
 
Die beiden ersten Verkäufer erwarteten sie bereits gemeinsam mit dem Buchhalter Simon Freundlich im zweiten Geschoss. Der nüchterne Raum mit dem viel zu dunklen Mobiliar passte bestens zu der Stimmung, die sie alle nach dem anstrengenden Abend verspürten. So anstrengend und kurz die letzte Nacht für sie jedoch gewesen war, so penibel legten sie Wert darauf, sich nichts davon anmerken zu lassen, wie Thea zufrieden feststellte. Kein Haar lag falsch, kein Fussel verunzierte die Kleidung. Das Gesicht mussten sie sich mit eiskaltem Wasser gewaschen haben, so frisch sahen sie alle drei aus.
An dem langen Besprechungstisch hatte sich in den letzten Jahren eine feste Sitzordnung eingebürgert: Thea und Jacob saßen an den beiden Kopfenden, Hedwig allein zu Theas rechter sowie Deubler und Freundlich auf der gegenüberliegenden Längsseite zu ihrer linken Seite. Vor ihnen lagen Notizblöcke und Bleistifte, ein schüchternes Fräulein aus der Schreibstube brachte eilig noch eine Kanne Kaffee und eine Karaffe mit Wasser.
»Schon vor Eröffnung des Anbaus brauchen wir dringend mehr Personal«, fiel Deubler mit der Tür ins Haus, kaum dass sie wieder allein waren. Insgeheim seufzte Thea, missfiel ihr bereits seit längerem, wie sehr er darum kämpfte, von Jacob mehr Aufmerksamkeit zu erhalten. »Das letzte Weihnachten in diesem Jahrhundert wird wohl zu einem ganz besonderen …«
»Ich weiß«, unterbrach Jacob ihn ungeduldig. »Genau darüber hab ich eben mit meiner Frau geredet. Ham S’ die Zeitungen heut früh schon gelesen?«
»Tietz und Uhlfelder sperren ab sofort am Sonntag zu«, sprang Simon Freundlich sofort auf den Hinweis an. Er war der mit Abstand Dienstälteste. Bereits als Fünfzehnjähriger war er bei Jacobs Vater Benjamin ins Geschäft eingetreten, der als Tuchhändler in der Löwengrube einen Laden unterhalten hatte. Zu der Zeit hatte Jacob noch mit seinem Freund Alois, dem Sohn des Wirts aus dem benachbarten Gasthaus Zur Löwengrube, in der Volksschule am Frauenplatz die Schulbank gedrückt.
»Nach Einführung der Warenhaussteuer ist das jetzt weiterer harter Tobak für uns«, setzte Freundlich nach.
»Die Warenhaussteuer ist eine Maßnahme der Regierung, um angeblich den kleinen Einzelhändlern eine Chance gegen vermeintliche Giganten wie die Kaufhausbesitzer einzuräumen. Zufälligerweise sind das überwiegend Juden«, meldete sich Hedwig Strohschneider zu Wort. Für die kluge Bemerkung schenkte Thea ihr ein dankbares Lächeln, was sie anspornte, fortzufahren: »Die Sonntagsruhe bei Tietz und Uhlfelder ist dagegen eine freiwillige Entscheidung zweier Konkurrenten, die sich damit Wettbewerbsvorteile verschaffen. Künftig wird es schwerer, geeignetes Verkaufspersonal zu finden, wenn man nicht ähnliche Vorteile anbietet.«
»Fürs Erste brauchen wir vor allem einfache Ladendiener«, hakte Deubler entschlossen nach. »Wenn die Kundschaft uns kurz vor Weihnachten die Türen einrennt, haben die Langfinger Hochkonjunktur.«
»Egal, ob Ladendiener oder Verkaufspersonal, Tietz’ Vorstoß mit dem freien Sonntag zwingt uns, ebenfalls außergewöhnliche Leistungen zu bieten, damit wir auch in Zukunft die besten und zuverlässigsten Leute als Personal bekommen«, wiederholte Hedwig Strohschneider.
»Mehr Lohn können wir nicht zahlen«, stellte Freundlich sofort klar. »Die Kalkulation ist für dieses Jahr sehr eng. Da bleibt kein Spielraum für Extratouren, noch dazu, wenn ich an die gestiegenen Kosten für den Anbau …«
»Die holen wir mit den neuen Abteilungen und dem größeren Angebot gewiss schnell wieder rein«, beruhigte Jacob.
»Ich dachte auch weniger an einen höheren Lohn.« Hedwig Strohschneider schien auf das Stichwort geradezu gewartet zu haben. »Wir wollen immer mehr und immer besser verkaufen, setzen dabei ganz auf das Besondere, Luxuriöse, haben also Ware, die sich nicht wie bei Uhlfelder über günstige Preise oder wie bei Tietz über ständig neue Sonderaktionen verkauft. Also muss das Personal angeleitet werden, sich mehr zu engagieren, um die Kundschaft zum Kaufen zu animieren. Deshalb halte ich eine Umsatzbeteiligung für den richtigen Weg. Wer viel verkauft, verdient entsprechend mehr als derjenige, der nur seine Zeit absitzt und sich keine Mühe gibt. So steigen die Löhne immer dann, wenn auch der Umsatz steigt.«
»Das klingt gut«, brummte Jacob, lehnte sich in seinem Armsessel zurück und strich sich sinnierend durch den Bart.
»Gerade deshalb brauchen wir unbedingt das allerbeste Personal«, erinnerte Thea, froh, dass damit die Diskussion wieder zu ihrem eigentlichen Anliegen zurückkehrte. »Den Anreiz mit der Umsatzbeteiligung finde ich einen hervorragenden Ansatz. Allerdings darf das nicht dazu führen, dass die Kundschaft zu arg vom Personal belästigt wird und sich zum Kauf gezwungen fühlt. In ein Kaufhaus wie das unsrige geht man, um zu schauen, neue Anregungen zu erhalten und sich einen Überblick über das Angebot zu verschaffen. Wer das ungestört tun kann, ist letztlich eher bereit, etwas Neues auszuprobieren und tatsächlich auch zu kaufen.«
»Bei den Verkäufern mag das mit der Provision ja richtig sein, aber den Ladendienern hilft’s nicht«, beharrte Deubler fast schon trotzig, um plötzlich aufzufahren. »Aber das isses doch!«
»Was?« Alle schauten ihn verwundert an. Er war von seinem Stuhl aufgesprungen, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und wippte auf die Fußspitzen vor. Mit leuchtenden Augen verkündete er: »Wer einen Ladendieb erwischt, kriegt auf das, was der geklaut hätte, seine Provision, genau wie das Verkaufspersonal auf das, was sie verkaufen.«
»Recht ham S’, Deubler, genauso mach’ ma’s.« Erfreut strahlte Jacob seinen ersten Verkäufer an. »Wer verkauft, kriegt auf jedes Teil was obendrauf, und wer einen beim Stehlen erwischt, kriegt auch eine Prämie. Das gefällt mir. Wollen wir doch sehen, ob das nicht besser ist als ein freier Sonntag bei Tietz und Uhlfelder.«
»Wir sollten dem Personal noch einen weiteren Anreiz bieten«, schaltete sich Thea ein und schenkte ihrem Buchhalter ein beruhigendes Lächeln. »Keine Sorge, mein lieber Freundlich, es wird uns nicht mehr kosten. Was halten Sie davon, wenn wir dem Personal in der ruhigeren Zeit, also zwischen Oktoberfest und Advent sowie in der Flaute nach den Weihnachtstagen, zusätzliche freie Tage bieten? Je nach zuvor erbrachter Leistung gibt es eine bestimmte Zahl von freien Tagen.«
»Obendrein sollten wir überlegen, außerhalb von hektischen Zeiten genauer darauf zu achten, wer wie oft am Samstag oder Sonntag arbeitet«, ergänzte Hedwig Strohschneider. »Jeder sollte gleich oft die Möglichkeit haben, an diesen Tagen freizunehmen, um Verwandte zu besuchen oder etwas mit Freunden zu unternehmen.«
»Überhaupt sollten wir überlegen, ob wir wirklich alle Verkäufer und Ladendiener auf Dauer fest anstellen. Es kommen auch wieder andere Zeiten.« Freundlich blieb zögerlich. Deutlich war ihm anzusehen, wie angestrengt es hinter seiner hohen Stirn arbeitete. Obwohl er bereits fast fünfzig war, erwies er sich stets als flinker Rechner. »Davon abgesehen, verfügen wir gar nicht mehr über ausreichend Schlafplätze für alle oben unterm Dach. Auch wenn längst nur noch die Ladnerinnen bei uns im Haus untergebracht sind, wird es allmählich eng.«
»Sicherheit brauchen unsre Leut’ auf alle Fälle«, schmetterte Jacob den Vorstoß seines engsten Vertrauten erstaunlich brüsk ab. »Grad wenn s’ noch eine Familie zu ernähren haben, müssen s’ wissen, woran s’ bei uns sind. Wer beim Hirschvogl arbeitet, hat die Garantie, dass er was Festes hat. Darauf hat schon mein Vater großen Wert gelegt.«
»Natürlich, natürlich«, zog Freundlich seine Idee hastig zurück. Er war der Letzte, der sich nachsagen lassen wollte, etwas zu tun, was dem alten Hirschvogl nicht behagt hätte.
»Und was die Schlafplätze betrifft, werden wir früher oder später den Verkäuferinnen keine mehr im Haus anbieten können«, fuhr Jacob fort. »Auch der Tietz und der Uhlfelder bringen s’ nimmer alle in ihrem Haus unter. Demnächst werden wir wohl Zimmer in der Nachbarschaft anmieten müssen. Wenn wir als Hirschvogl das tun, werden die Vermieter sicher was Günstiges anbieten, weil s’ wissen, dass sie’s Geld in jedem Fall pünktlich kriegen.«
»Gleich nachher kümmere ich mich drum«, beeilte sich Freundlich, seinen Ausrutscher von vorhin wieder auszumerzen, was ihm ein anerkennendes Brummen von Jacob und ein Stirnrunzeln von Deubler einbrachte. Thea und Hedwig dagegen tauschten zufriedene Blicke.

Einige Wochen später

Laut hallten die erregten Männerstimmen im Gewölbe unter dem Rathaus wider. Alois war sicher, selbst mit geschlossenen Augen zum Stammtisch zu finden, so vertraut waren ihm der jeweilige Zungenschlag sowie die unterschiedlichen Tonlagen seiner Freunde. Die rauchgeschwängerte Luft vernebelte die Sicht. Das Licht der elektrischen Lampen war ihm viel zu dämmrig. Gewiss lag das daran, dass er in seiner Brauerei in der Giesinger Wirtstraße dank der leistungsstarken Lampen inzwischen selbst im Sudhaus beste Lichtverhältnisse gewohnt war, ganz gleich, wie düster oder sonnig es draußen war. Das hatte er Jacob zu verdanken, der ihm den Lieferanten für die Beleuchtung empfohlen hatte. Der hatte auch schon im Hirschvogl sowohl in den Verkaufsräumen wie auch in den Schaufenstern ganze Arbeit geleistet.
In den Gewölbekellern unterm Rathaus wäre das auch ideal. Bei Gelegenheit sollte er die Wirtsleute darauf hinweisen und zugleich noch einmal unauffällig auf das Bier aus seiner Brauerei zu sprechen kommen. Eigentlich war es höchste Zeit, dass sie seins ausschenkten statt der ungenießbaren Brühe, die es bislang bei ihnen gab. Und das direkt unterm Rathaus, mitten am Marienplatz! Eine Schande für die ganze Stadt. Alois seufzte ob des leidigen Kampfes, den er als Brauereibesitzer immer wieder aufs Neue in der eigenen Heimatstadt auszufechten hatte. Doch jetzt war erst einmal Donnerstagmittag, und er war zum wöchentlichen Stammtisch da und nicht zum Geschäftemachen.
Zielsicher steuerte er auf einen der mittleren Gewölbekeller zu, in dem sich seit mehr als zwölf Jahren die Runde seines Stammtischs unter einem der vielen Wandgemälde des Kunstmalers Ferdinand Wagner traf. Außer Alois gehörten noch seine drei Kollegen aus dem Rat der Gemeindebevollmächtigten Hubert Stadlhofer, Ignaz Fromm und Peter Grasbauer sowie der Arzt Felix Griesinger, die beiden angesehenen Rechtsanwälte Theodor von Waikersheim und Martin Stürzenbacher, der Mühlenbesitzer Urban Welser und der frühere Leutnant des königlich bayerischen Infanterie-Leib-Regiments Luitpold Gromlinger der Runde an. Sein Freund Jacob war nicht nur der einzige Kaufmann, sondern auch der einzige Jude, was Alois wie auch den anderen höchstens bei der Frage auffiel, ob sie gemeinsam zur Fronleichnamsprozession gehen sollten oder nicht. Aber da blieb auch der Protestant Martin Stürzenbacher außen vor, ebenfalls der einzige Vertreter seines Glaubens in der Runde. Anders als er aber war Jacob gebürtiger Münchner. Seine Familie lebte bereits in der vierten Generation an der Isar, was kaum einer sonst am Stammtisch von sich behaupten konnte.
Nur zu gern erinnerte sich Alois der gemeinsamen Schulzeit, als er den Freund samstags in die Synagoge und der ihn dafür sonntags ins Hochamt begleitet hatte. Von ihren gemeinsamen Lausbubenstreichen gegen die stets etwas hölzern wirkenden protestantischen Mitschüler ganz zu schweigen. Wie sie beide lebten Juden und Christen seit Jahrzehnten in der königlich bayerischen Haupt- und Residenzstadt friedlich miteinander. Die jüdische Gemeinde mochte klein sein, spielte dafür aber in Kunst, Wissenschaft und Wirtschaft wie auch in der Gemeindepolitik eine große Rolle. Der jüdische Kaufmann Moritz Guggenheimer war sogar fast ein Jahrzehnt lang Vorsitzender des Rats der Gemeindebevollmächtigten gewesen, eine Aufgabe, die Alois auch seinem besten Freund zutraute.
»Bleib mir weg mit der Politik!«, hatte Jacob sich bislang jedoch stets gesträubt, wenn er ihn darauf ansprach. Früher oder später aber würde er ihn dafür gewinnen können, daran zweifelte Alois nicht.
»Grüß Gott miteinander«, machte er sich nun mit einem energischen Klopfen auf die dicke Eichenholztischplatte bemerkbar. An diesem Donnerstag war er der Letzte in der Runde. Er war froh, einen freien Platz neben Jacob zu ergattern. Die anderen erwiderten seinen Gruß mit einem knappen Nicken und redeten weiter. Wie so oft in den letzten Wochen drehte sich die Aufregung um die im letzten Jahr begonnene Erweiterung des vor dreißig Jahren erbauten Neuen Rathauses. Der Anbau bedeutete eine Verdoppelung des jetzigen Gebäudekomplexes, was viele Münchner schreckte, wie Urban Welser kundtat: »Wenn der Ratskeller noch mal so groß wird wie jetzt, geht’s hier unten recht ordentlich zu. Dann isses ein für alle Mal vorbei mit der Gemütlichkeit.«
»Gib’s zu: Du hast nur Angst, dein Bier wird schal, eh’s bei dir am Tisch anlangt«, foppte Ignaz Fromm ihn.
»Wenn s’ endlich das Bier von unserem Freund Rossbach ausschenken täten, würd das nie passieren«, brummte Hubert Stadlhofer zu Alois’ Freude in seinen weißen Bart.
»Ob’s euch gefällt oder nicht, die städtische Verwaltung braucht einfach mehr Platz«, stellte ihr Ratskollege Peter Grasbauer entschlossen klar.
»Trotzdem hätte es nicht gleich schon wieder der Hauberrisser mit all den Türmchen und Erkern und Figuren bauen müssen«, warf Luitpold Gromlinger ein. »Auf die ganze Länge vom Marienplatz gesehen, ist das schon alles ein bisserl arg viel Gotik, was er da wieder vorhat.«
»Und den Turm braucht ma auch ned grad so hoch rausragen zu lassen«, stimmte Urban Welser von neuem grummelnd zu. »Am End’ wird er noch höher als die Türme von der Frauenkirche.«
»Das brauchst ned zu befürchten. Da haben wir vom Rat schon ein Auge drauf«, beruhigte Alois ihn. Die Diskussion war so ganz nach seinem Geschmack, um die Wichtigkeit seines Ehrenamts hervorzuheben. Unwillkürlich schob er den opulenten Wamst noch ein wenig deutlicher heraus.
»Woll’ ma’s hoffen«, knurrte Welser und verschränkte die Hände auf der Tischplatte.
»Ein Hoch auf unsere Stadt, die sich ein solch eindrucksvolles Rathaus bauen kann«, hob Theodor von Waikersheim seinen Krug. Die anderen stießen mit an.
»Kein Wunder, wenn man sich anschaut, wie kräftig die Steuern in die Kassen sprudeln«, entfuhr es Jacob.
»Hört’s ihn euch nur an, unsern Jud«, neckte Alois ihn. »Immer denkt er gleich ans Geld. Dabei ist er wirklich der Letzte hier am Tisch, der sich beklagen darf. Ned umsonst baut er kaum zwei Jahr nach Eröffnung sein Kaufhaus schon wieder kräftig an.«
»Recht hat er«, kam Welser Jacob zu Hilfe. »Ohne uns Geschäftsleute könnt sich die Stadt einen solchen Prachtbau gar ned leisten. Da hast auch du mit deinem Giesinger Bier ordentlich was zu beigetragen, mein lieber Alois, grad jetzt, wo man’s sogar in Berlin beim Kaiser trinkt.«
»Das kannst laut sagen.« Alois prostete ihm zu.
Bald kreiste die Unterhaltung um ein weiteres Thema: die Oberleitung der vor vier Jahren eingerichteten elektrischen Tram. »Wie kann man unsere schöne Stadt nur derart verschandeln? Auch der Prinzregent mag die Elektrische nicht«, tat Griesinger seinen Unmut kund. Sofort widersprach der Jurist Martin Stürzenbacher. »Glauben S’ etwa im Ernst, eine Dampfstraßenbahn, wie sie in Nymphenburg raus zum Volksgarten fährt, wäre für den Rest der Stadt sinnvoll?«
»Vor meinem Kaufhaus wird auch ein Stück Oberleitung aufgespannt«, ergriff Jacob das Wort. »So hässlich das ausschaut, weiß ich doch, wie gut so eine Elektrische für die ganze Stadt ist. Sie fährt zuverlässiger als die Pferdetram und bringt in ihren Waggons mehr Leute unter. Das ist die Zukunft, meine Herren.«
»Kein Wunder, dass dir das gefällt.« Alois lachte seinen Freund verschmitzt an. »So kommen noch mehr Leut’ vom Bahnhof und anderswo in der Stadt zum Hirschvogl.«
»Ein Hoch auf unseren geschäftstüchtigen Freund!« Ein weiteres Mal hob Theodor von Waikersheim den Krug und sah auffordernd in die Runde. Die anderen taten es ihm nach. Jacob wurde verlegen, zumal der Jurist noch nicht fertig war mit seinem Lob. Seit Jacob ihm letztens den billigen Bambusstock gegen einen dreimal so teuren soliden Spazierstock umgetauscht hatte, schien er einen Stein bei ihm im Brett zu haben. »Ohne solche wie Sie wäre München noch immer ein verschlafenes Dorf.«
»Dem stimme ich aus tiefster Seele zu.« Auch Felix Griesinger prostete Jacob zu, der daraufhin sogar leicht errötete, wie Alois gerührt feststellte. »Gerade die großartige Idee Ihrer Gemahlin mit den Soireen beweist wieder einmal, welch Juwel wir an Ihnen haben. Anders als vielen Ihrer Kollegen geht es Ihnen eben nicht nur um das Kommerzielle, sondern auch darum, das kulturelle Leben Münchens voranzubringen.«
»Da ham S’ den Nagel auf den Kopf getroffen, lieber Herr Doktor.« Beflissen nickte Alois ihm zu und legte zugleich seinem Freund die Hand auf die Schulter. »Eigentlich müsst’s noch viel öfter als alle zwei Monate solche außergewöhnlichen Abende bei euch geben. Mir erweitert’s immer ordentlich den Horizont, wenn ich bei euch was Neues kennenlerne.«
»Da wirst demnächst auf deine Kosten kommen«, erwiderte Jacob. »Für die Jahrhundertwende haben wir uns ganz was Besonderes ausgedacht.«
»Darauf hab ich längst gehofft.«

Ende Dezember

Das Lob seiner Stammtischfreunde noch im Ohr, fühlte Jacob sich doch sehr unwohl, wenn er daran dachte, was Thea für das bevorstehende Silvester im Hirschvogl plante. Natürlich würde sie wieder einmal Rechas Traditionsbewusstsein auf die Füße treten. Das aber war es weniger, was ihm auf der Seele lag. Auch wenn es die Wende zum zwanzigsten Jahrhundert zu feiern galt, plädierte er für Zurückhaltung und versuchte, Theas Elan gelinde zu bremsen.
»Musst’s ned gleich so übertreiben«, mahnte er mehrmals. »Der Skandal mit den Radlhosen damals langt eigentlich noch für die nächsten fünf Jahre.«
Weihnachten war überstanden. Zusammen mit ihrer rechten Hand, Hedwig Strohschneider, steckte Thea längst mitten in den Vorbereitungen für den ganz großen Abend. Zum Glück hatte Architekt Roth dafür gesorgt, dass der zweistöckige Anbau, der den halben Hof hinter den beiden Hirschvogl-Gebäuden am Rindermarkt überdeckte, rechtzeitig fertig geworden war. Inzwischen ging es vor allem um das Einräumen der Ware wie auch um das Dekorieren für den Ball, zu dem sich trotz der prächtigen Jahrhundertwendefeiern überall in der Stadt überraschend viele Gäste aus der besten Münchner Gesellschaft angesagt hatten. Höhepunkt würde ein Feuerwerk vor dem Hirschvogl auf dem Rindermarkt sein. Dafür hatte Jacob sogar eine Sondergenehmigung des Magistrats erhalten, was die Konkurrenz mit unwirschem Stirnrunzeln quittierte und die Münchener Ratsch-Kathl in ihrer Ankündigung für die bevorstehenden Festivitäten reichlich hämisch erwähnte.
»Hast du etwa Angst vor einem weiteren Beschwerdeanruf von Emma Fellbach?« Thea unterbrach die Besprechung des Sitzplans und schaute Jacob vom gegenüberstehenden Schreibtisch her erstaunt an. »Oder ist deine Mutter beleidigt, weil wir das jüdische Neujahrsfest nicht genauso pompös inszeniert haben? Dabei lag es dieses Jahr besonders früh. Die Schwelle zum zwanzigsten Jahrhundert überschreitet man nur einmal im Leben, deshalb muss das besonders kräftig gefeiert werden.«
Hedwig Strohschneider wirkte irritiert. Schon machte sie Anstalten, sich zurückzuziehen, doch Thea bedeutete ihr zu bleiben. Für eine zeit- und nervenraubende Grundsatzdiskussion fehlte ihr die Muße, wie Jacob erleichtert feststellte. »Die Generalswitwe gehört übrigens zu den besten Kundinnen von Anita Augspurg und Sophia Goudstikker. In allen nur denkbaren Posen hat sie sich schon bei ihnen ablichten lassen. Es kann also nichts Skandalöses daran sein, wenn wir an Silvester im Hirschvogl die fotografischen Porträts der beiden ausstellen. Daneben zählen der Prinzregent wie auch die anderen Wittelsbacher zu den Kunden ihres Ateliers, falls du weitere Gewährsleute brauchst. Oder hältst du den Auftritt von Sidonie Wachóldý für einen Skandal? Du kannst sicher sein, mein Bruder Jan hätte uns die junge Opernsängerin niemals empfohlen, würde sie nicht höchsten Ansprüchen genügen. Vergiss nicht: Er hat selbst einen Ruf zu verlieren, wenn er eine Dilettantin am Flügel begleitet.«
»Das glaub ich gern«, lenkte Jacob ein und warf einen hilflosen Blick auf Hedwig Strohschneider. Rasch nickte das erste Verkaufsfräulein und raffte Block und Bleistift zusammen, bevor sie der verblüfften Thea erklärte: »Die Lieferung aus Mailand soll heute kommen. Ich muss rauf ins Lager und nachsehen, ob sie vollständig ist. Sonst brauchen wir uns gar nicht erst über die Bestückung des neuen Boudoirs in der Lingerieabteilung zu unterhalten.«
Kaum schloss sich die Tür hinter ihr, brach Thea in Lachen aus. »In Wahrheit befürchtest du doch, unsere neue Damenwäscheabteilung könnte anrüchig wirken. Lass nur erst einmal wieder die Dame aus Moosburg extra zu uns hereinfahren und ihren nächsten Großeinkauf Wäsche bei uns tätigen, dann wird dir klar, wie begehrt solch duftige Lingerie aus Frankreich selbst auf dem Land inzwischen ist.«
»Na ja«, wand sich Jacob. »Noch wissen wir nicht, wie es bei der Kundschaft ankommt, dass wir …«
»Mach dir da mal keine Sorgen«, fiel Thea ihm ins Wort. Sie war aufgestanden und um die beiden Schreibtische herumgegangen, um ihm den Arm um die Schulter zu legen. Zärtlich fuhr sie ihm mit der zweiten Hand durchs Haar, was ihm wohltat. »Die letzten Jahre haben uns doch bewiesen, wie gut es fürs Geschäft ist, wenn man das Hirschvogl gelegentlich mit einem kleinen Skandal in Verbindung bringt. Das lockt erst recht die Neugierigen an und öffnet ihre Geldbeutel, weil letztlich jeder mit der neuesten Mode mithalten will.«
»Ach, Thea«, seufzte Jacob leise und vergrub das Gesicht in den weichen Stoffmassen ihres Rocks. »Fast könnte man dich für eine ganz Gerissene halten.«
»Wieso nur fast?«

Silvester 1899/1900

Natürlich wurde der Silvesterabend kein Skandal, sondern ein weiterer Triumph für das Hirschvogl. Selbst Großmutter Recha konnte ihren Stolz über das gelungene Fest nicht lange verbergen, wie Lily mit Genugtuung feststellte, als sie kurz nach Eröffnung des Balls durch die beiden Etagen schlenderte.
Das gesamte Obergeschoss war ausgeräumt worden, lediglich die Türen der neuen Lingeriewarenabteilung, die an die Damenkonfektion angrenzte, blieben vorerst geschlossen. Als besondere Überraschung wollte ihre Mutter sie erst zum Jahrhundertwechsel öffnen. In dem mit roten Samtvorhängen, chinesischen Paravents, feinen Seidentapeten und zierlichen Boudoirmöbeln eingerichteten Rayon würde den Gästen bei feierlichem Kerzenschein passend zu den exquisiten Dessous eine feurige Silvestersuppe kredenzt. Ihr Vater hielt das für sehr delikat und war dafür von Thea als Kleingeist verspottet worden.
»Nach Mitternacht werden die Gäste, die sich über so etwas aufregen, längst nach Hause gegangen sein«, hatte sie augenzwinkernd gemeint. »Du wirst sehen, die anderen haben bis dahin genug Punsch intus, um sich erst recht an feiner Wäsche aus Paris zu erfreuen.«
»Schau nur«, stieß Lily ihre Freundin Cäcilie aufgeregt an, sobald der erste Programmteil des Abends, der Auftritt ihres Onkels mit einer jungen Sängerin, beendet war. »Sogar Carry Brachvogel und Emma Merk sind gekommen. Ihre Bücher verkaufen wir in unserer neuen Literaturabteilung. Auch richtige Liebesromane führen wir dort. Soll ich sie dir mal zeigen?«
Zu ihrem Verdruss hörte Cäcilie ihr kaum zu. Dabei war wirklich spektakulär, was ihre Mutter neben den bewährten Klassikern in die Regale der neuen Buchabteilung hatte stellen lassen. Also legte Lily noch eins drauf. »Übrigens weiß ich, welche Überraschung meine Eltern nach Mitternacht präsentieren. Ich wette, dir fallen die Augen aus.«
Auch damit konnte sie Cäcilie nicht aus der Reserve locken. Die Freundin besaß gerade weder einen Sinn für Gedrucktes noch für mitternächtliche Überraschungen. Stattdessen starrte sie fasziniert auf die von einer aufregenden roten Haarpracht gesegnete junge Frau in dem nicht weniger aufregenden schwarzen Spitzenkleid neben dem aufgeklappten Flügel. Der lange Applaus bewies, wie hervorragend sie zu Jan Sengers Klavierbegleitung gesungen hatte. Allerdings faszinierte Cäcilie mehr ihr Aussehen denn ihre Stimme, wie ihre weit aufgerissenen Augen verrieten. Das Dekolleté der Sängerin war atemberaubend und wurde durch ein enganliegendes, schwarzes, mit weißen Perlen besticktes Samtcollier betont. Ein Hauch von Weltstadtverruchtheit umwehte sie und hob sie trotz ihrer Zierlichkeit auffallend aus dem Kreis der vielen, in wunderschöne Balltoiletten gekleideten Damen heraus.
»In der Herrenkonfektion wartet natürlich eine kleine Erfrischung auf Sie«, versuchte Jacob, die Gäste nach Abklingen des Beifalls mit leiblichen Genüssen zu locken.
»Außerdem sollten Sie sich unbedingt die Zeit nehmen und die außerordentlichen Fotografien bewundern, die Anita Augspurg und Sophia Goudstikker für die Eröffnung unserer neuen Räume im rückwärtigen Teil herausgesucht haben«, ergänzte Thea lächelnd.
»In den ersten beiden Januarwochen bieten wir Ihnen die Möglichkeit, sich bei uns von den Künstlerinnen fotografieren zu lassen«, fuhr Jacob fort, als führten sie einen Text mit verteilten Rollen auf. »Die Damenabteilung steht Ihnen während dieser Zeit als Atelier zur Verfügung. Gern dürfen Sie für die Porträts die Modelle der neuen Konfektion ausprobieren. Wie immer halten wir für Sie als erstes Haus in München die aktuelle Lieferung aus Paris vorrätig.«
»Was für eine geniale Idee!« Cäcilie war sofort Feuer und Flamme. Darüber geriet sogar ihre Begeisterung für die Sängerin ins Hintertreffen. Heftig zerrte sie Lily am Arm. »Du weißt doch, wie gut mir dieses tannengrüne Samtkleid gefällt. Dazu noch der passende Hut, und der Frühling kann kommen! Bestimmt kannst du dafür sorgen, dass ich als eine der Ersten bei den Fotos an die Reihe komme, damit das Kleid auch wirklich noch da ist. Immerhin bin ich keine Kundin wie jede andere in eurem Haus.«
»Natürlich nicht«, beeilte sich Lily zu versichern, ohne zu ahnen, wie sie das anstellen sollte. Sie hegte jedoch keinen Zweifel daran, wie hinreißend Cäcilie in dem neuen Kleid aussehen würde. Vorhin hatten sie es bereits genauer betrachtet. Anders als Lily verfügte Cäcilie bereits über eine sehr weibliche Figur. Die geschnürte Taille wie auch die asymmetrische Schleppe würden ihre Rundungen genau im richtigen Maß betonen. Benno würden die Augen ausfallen, wenn Lily ihm eine der Aufnahmen zuspielen würde. Während sie weiter durch das Obergeschoss flanierten, beobachtete Lily, wie Cäcilie jede Gelegenheit nutzte, um einen Blick in einen Spiegel zu erhaschen und sich in ihrem dunkelblauen Kleid zu bewundern.
Fast hätte sie über dem Entzücken für das eigene Aussehen den Moment verpasst, um Benno rechtzeitig zu entdecken. Wiggerl und er standen unter dem Glasmosaik mit dem Hirschvogl-Emblem und musterten die Gäste. Natürlich war ihnen Cäcilies Eitelkeit wohl längst aufgefallen. Lily musste grinsen, als sie bemerkte, dass die beiden sie offenbar schon geraume Zeit beobachteten. Rot bis unter die Haarwurzel, brachte Cäcilie nur ein heiseres Krächzen heraus. Wie immer aber war Benno galant. »Darf ich bitten?«, forderte er sie auf und führte sie zu ihrer und Lilys Erleichterung in die Mitte des Vorraums, der zum Tanzen freigeräumt worden war. Ein kleines Salonorchester spielte einen Walzer. Die ersten Paare schwebten bereits übers Parkett, nachdem Thea und Jacob den Reigen eröffnet hatten.
»Sind die beiden nicht ein schönes Paar?«, hörte Lily die Stimme von Cäcilies Mutter Laetitia nicht weit entfernt. Stolz wandte sie das Gesicht ihrem Mann zu, der ihr ein Glas Rheinwein reichte. Versonnen betrachtete auch er daraufhin ihre Tochter, wie sie sich von dem hoch aufgeschossenen Benno im Takt wiegen ließ.
»Die zwei, das wär’s wirklich«, stimmte er zu Lilys Freude zu und stieß mit seiner Frau an. Dabei versanken ihre Blicke tief ineinander. Peinlich berührt sah Lily weg.
»Eure Tochter wirkt auf einmal so erwachsen«, störte Dita Gräfin Schönebergs leicht schrille Stimme den innigen Moment der Rossbachs. Interessiert horchte Lily von neuem auf und schlich sich ein wenig näher an die drei heran. Auch Cäcilies Eltern sahen ihrer Freundin neugierig entgegen.
»Im Frühjahr wird sie siebzehn, und im Sommer wechselt sie auf ein vornehmes Institut in die Schweiz. Da kann man sie ruhig jetzt schon als fesche junge Dame bezeichnen«, stellte Alois fest. Laetitias Busenfreundin kam ihm offenbar gerade sehr gelegen, um seinen Vaterstolz zu bekunden.
»Mir scheint, der junge Hirschvogl hat das soeben auch entdeckt«, plapperte Dita weiter. »Ihr solltet gut auf sie achtgeben. Nicht, dass am Ende der Falsche das Rennen macht.«
»Benno wäre sicherlich nicht die schlechteste Wahl«, gab Laetitia trotzig zurück, woraufhin Dita sie befremdet ansah: »Hat dir der Glanz des Kaufhauses völlig den Verstand vernebelt? Du kannst deine Tochter doch nicht mit einem Hirschvogl verbandeln.«
»Was spräche dagegen?« Angriffslustig sah Laetitia auf die Gräfin hinunter.
Wie so oft trug die farblose Frau ausgerechnet ein höchstens champagnerfarben zu bezeichnendes, betont schlichtes Kleid. Lily war sicher, ein solch einfallsloses Modell nie im Sortiment des Hirschvogls gesehen zu haben. Leider tanzte in diesem Augenblick Gisa von Fürstenberg an der Hand von Doktor Griesinger dazwischen, so dass Lily das Gesicht der Gräfin nicht sehen konnte. Dafür breitete sich auf dem Antlitz von Cäcilies Mutter ein triumphierendes Lächeln aus. So laut, dass gewiss nicht nur Lily ihre Worte verstand, erklärte sie: »Ein Jud mit einem Kaufhaus ist allemal was Besseres als ein verhinderter Soldat im Kriegsministerium, der keinen Geschmack hat.«
 
Sobald er die Gäste in bester Laune sah, konnte Jacob den Abend auch etwas genießen. Allerdings musste er das Funktionieren des Balls weiterhin aufmerksam im Blick behalten, was ihn gehörig ins Schwitzen brachte.
Ein Großteil des Verkaufspersonals war mittlerweile darin geübt, an Salon- und Festabenden im Kaufhaus bei der Bedienung der Gäste auszuhelfen. Da sie dafür stets großzügig entlohnt wurden und einige der Herrschaften ihnen ebenso reichlich Trinkgeld zusteckten, war die Mitarbeit selbst an einem so außergewöhnlichen Abend wie diesem Jahrhundertwendesilvester sehr begehrt. Jeder wusste, was er zu tun hatte, alle waren bestens aufeinander eingespielt. Jacob oblag damit einzig die Sorge um die Unterhaltung der Gäste.
»Wie geschmackvoll Ihre Frau und Sie heute Abend alles arrangiert haben«, forderte die Generalswitwe Emma Fellbach seine Aufmerksamkeit, als er sich in einer stillen Ecke eine kurze Verschnaufpause gönnen wollte. »Wie Sie wissen, bin ich keine Freundin allzu großer Skandale.«
Gutmütig lächelte sie ihn an. Wie immer war sie in einem altertümlich anmutenden schwarzen Kleid mit Tournüre und einer opulenten Schleife im grauen Haar erschienen. »Sie verstehen sich einfach auf die Kultur. Selbst ein Konzert mit einer so blutjungen Künstlerin wie der Wachóldý aus Berlin wird bei Ihnen zu einem großartigen Erlebnis.«
»Das freut mich zu hören«, erwiderte Jacob matt und sah sich unauffällig um, bei wem er die Generalswitwe am geschicktesten plazieren konnte. Seine Mutter Recha würde womöglich keine große Freude an einer Unterhaltung mit ihr haben.
»Was höre ich da, Frau Fellbach? Ihnen ist die Wachóldý zu jung als Sängerin?« Samuel befreite ihn bestens gelaunt aus der Verlegenheit. In seinen kurzsichtigen Augen blitzte Übermut auf, als er sich interessiert zu der alten Generalin neigte. »Ab wann halten Sie eine Dame denn für alt genug, sich in Schumann zu versuchen? Und vor allem: Woher wissen Sie, dass die Wachóldý in Wahrheit nicht älter ist, als sie aussieht?«
Erleichtert überließ Jacob ihm Emma Fellbach.
»Weißt du eigentlich, welchen Schatz du an deinem kleinen Bruder hast?« Unerwartet tauchte Thea neben ihm auf und reichte ihm ein Wasserglas, das er in einem Zug leerte. »Vorhin erst hat er mit Lily getanzt, die etwas verloren dastand, nachdem unser Benno ihr ihre Freundin Cäcilie von der Seite gerissen hat. Bennos Freund Wiggerl war ja mal wieder absolut überfordert von der Aufgabe, Lily zum Walzer aufzufordern. Außerdem hat sich Samuel geduldig mit Sepp beschäftigt, und jetzt erlöst er dich auch noch von der alten Generalin. Dabei sollte er sich besser einfach so ins Getümmel stürzen. Die Damen warten nur auf einen Wink von ihm. Aus dem Stegreif kann ich dir mindestens ein Dutzend Fräulein nennen, die darauf brennen, mit ihm den Mitternachtspunsch zu trinken. Von den vielen Müttern ganz zu schweigen, die nach wie vor darauf hoffen, er würde ihr Flehen erhören, sich einer ihrer ledigen Töchter anzunehmen.«
»Du weißt genauso gut wie ich, warum Samuel lieber mit Witwen plaudert, als mit irgendwelchen heiratswütigen Fräulein das Tanzbein zu schwingen.«
Als wäre das das Stichwort gewesen, tauchte die pausbäckige Phila mit dem sich ihrem festen Griff vergeblich widersetzenden Sepp an der Hand auf und steuerte zielsicher auf sie zu. »Darf der junge Herr hier wirklich draußen bei der Vorbereitung des Feuerwerks dabei sein?«
Thea und Jacob wechselten einvernehmliche Blicke. Sie wussten, was sie an dem Kindermädchen hatten. Ebenso waren sie sich darüber im Klaren, wie innig Samuel ihr verbunden war und dass er lieber ein Dasein als ewiger Junggeselle in Kauf nahm, als die Gefühle seiner großen und leider unerfüllbaren Liebe zu verletzen. Vielleicht öffnete das in kaum einer Stunde beginnende neue Jahrhundert den beiden eine Chance, sich ungeachtet der Standes- und Religionsunterschiede eines Tages offen zueinander zu bekennen.
»Nur, wenn er sich ganz warm anzieht und brav an meiner Seite bleibt«, kam Jacob nach kurzer Überlegung Theas Antwort zuvor, die angesichts von Sepps bereits wieder fiebrig glänzenden Augen vermutlich gerade ein Verbot hatte aussprechen wollen.
»Einen Jahrhundertwechsel erleben wir alle nur ein Mal«, fuhr er fort und lächelte seine Gattin an. »Umso wichtiger, dass auch das Feuerwerk richtig funktioniert. Am besten kümmern wir uns selbst darum. Komm, junger Mann, wir holen unsere Mäntel und Schals.«
 
»Pass gut auf ihn auf«, bat Thea und sah ihm kopfschüttelnd nach, wie er mit Sepp an der Hand die Glastür zur Hintertreppe ansteuerte. Als die zwei dahinter verschwunden waren, wandte sie sich an Phila: »Damit sind Sie fürs Erste erlöst, meine Liebe. Nutzen Sie die Gelegenheit, und schauen Sie sich ein bisschen hier unten um. Ich werde meinen Schwager bitten, Ihnen etwas zu trinken zu besorgen.«
Ehe Phila widersprechen konnte, eilte sie zu Samuel, der sich immer noch geduldig mit der Generalswitwe unterhielt.
»Liebste Frau Fellbach, kennen Sie eigentlich Leutnant Gromlinger?«, flötete sie der alten Dame entgegen. »Ich glaube, er hat im selben Regiment wie Ihr verstorbener Gemahl gedient.«
Schon zog sie die Generalswitwe von Samuel weg und gab ihrem Schwager augenzwinkernd zu verstehen, er solle sich um Phila kümmern. Auf dem Weg in die Herrenkonfektion, wo sie vorhin den Leutnant mit einigen von Jacobs Stammtischbrüdern nebst ihren Gattinnen gesehen hatte, wäre sie fast mit Lily und Cäcilie zusammengestoßen. Mit hochroten Köpfen tuschelten die Mädchen miteinander. Als sie Thea erblickten, verstummten sie und richteten sich das leicht zerzauste Haar, um vor der alten Generalin artig zu knicksen.
»Tanz nicht so doll«, wisperte Thea ihrer Tochter zu. »Und keinen Alkohol mehr, wenn du um Mitternacht noch ein Glas Punsch haben willst.«
»Ja, Mama.« Enerviert verdrehte Lily die Augen. Thea tat, als wäre sie beruhigt, und ging weiter, sah kurz vor Erreichen der Tür zur Herrenabteilung jedoch noch einmal über die Schulter zurück. Arm in Arm, die Köpfe stolz in die Luft gereckt, stolzierten die Mädchen an Rudolf von Waikersheim und einem anderen jungen Burschen vorbei, um geradewegs auf Benno und Wiggerl zuzusteuern, die Schulter an Schulter die Regale der neuen Buchabteilung inspizierten. Offenbar wollten sie sich für eine Weile der Pflicht zu tanzen entziehen. Zudem liebten sie beide alles, was zwischen zwei Buchdeckel gebannt war.
Wie immer wirkte Wiggerl in Gesellschaft etwas verloren. Nach dem frühen Tod seiner Mutter war sein Vater trotz tüchtigen Personals mit der Erziehung des Jungen überfordert. Selten trug Wiggerl den passenden Anzug, und obendrein waren ihm die Hosen meist zu kurz, das Jackett eine Nummer zu groß und der Hemdkragen mindestens einen Fingerbreit zu weit. Weder sein Vater noch er selbst hatten einen Blick dafür. Aber Wiggerl war ein herzensguter Bursche, der Thea weitaus lieber war als Gesellschaft für ihren Sohn als zu selbstbewusste junge Männer wie etwa Rudolf von Waikersheim, der sich nun ebenfalls der kleinen Gruppe näherte.
»Wo steckt denn Leutnant Gromlinger?«, brachte sich die alte Generalin wieder in Erinnerung. Schweren Herzens riss Thea sich vom Anblick der jungen Leute los, auch wenn sie die neue Konstellation mit den beiden Mädchen im Zentrum der drei Burschen Ungutes befürchten ließ.
 
Kurz vor Mitternacht leerte sich das Obergeschoss schlagartig. Das Personal hatte auf Theas Wink den Gästen ihre Garderobe gebracht. Nun drängten alle nach draußen auf den Rindermarkt. Der Abend – oder vielmehr die Nacht – neigte sich dem Höhepunkt zu, dem Feuerwerk.
Direkt vor dem Kaufhauseingang war ein Stand aufgebaut, an dem der obligatorische Silvesterpunsch zum Anstoßen gereicht werden würde. Natürlich war der Ball im Hirschvogl nicht der einzige in der Stadt, auf dem die Gäste dem Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts entgegenfieberten. In den großen Hotels wie in zahlreichen Restaurants, Gasthäusern und einfachen Lokalen wurde ebenfalls ausgelassen gefeiert und getanzt, gegessen und getrunken. Das Hirschvogl war jedoch das einzige der Kauf- und Warenhäuser, das seinen Freunden und Stammkunden die Möglichkeit zum gemeinsamen Feiern bot.
Wieder einmal war Lily ganz besonders stolz auf ihre Eltern, die solche Einfälle hatten, und auf die gesamte Familie nebst dem Personal, die sich an der Umsetzung beteiligten. Versonnen schlenderte die Fünfzehnjährige durch die erste Etage und genoss die Stille, die dort eingekehrt war.
Die leeren Gläser, das schmutzige Geschirr wie auch die wild durcheinanderstehenden Stühle und Tische verrieten, wie gut der Ball bei den Gästen ankam. In der Herrenkonfektion machten sich einige Ladnerinnen daran, die Reste des Imbisses zusammenzuräumen. Unterdessen wurde in der Personalküche im zweiten Stock letzte Hand an die feurige Mitternachtssuppe gelegt, die ihre Mutter nachher in der neuen Lingerieabteilung servieren lassen würde.
Lily warf einen letzten Blick aus einem Fenster nach draußen auf die erwartungsvoll beieinanderstehende Menge. Leichter Schneefall hatte eingesetzt, als wollte das alte Jahrhundert dem neuen einen unschuldigen Anstrich verleihen. Das Weiß legte sich auf die hohen Zylinder der Herren und auf die ausladenden Hüte der Damen, bedeckte die pelzverbrämten Mäntel und Paletots. Es musste frostig kalt sein, wie die im Schein der Gaslaternen erkennbaren Atemwolken verrieten. Dennoch harrten die Damen mit ihren dünnen Tanzschuhen tapfer am Arm ihrer Männer aus, die sich ihre Lackpumps ebenfalls im Schnee verderben würden. Einige stimmten die Uhrzeit ihrer Taschen- und Armbanduhren aufeinander ab, andere, darunter auch Rudolf von Waikersheim, rückten enger an den Punschstand, um sich pünktlich zum Glockenläuten um Mitternacht ein Glas zum Anstoßen zu sichern.
Lily wunderte sich, wo Cäcilie, Benno und Wiggerl steckten. Auch Onkel Samuel und Phila hatte sie aus den Augen verloren. Wahrscheinlich hatten sie sich nah beim Feuerwerk postiert, um Sepp zu beaufsichtigen und keinen der Böller zu verpassen.
Unruhe erfasste Lily. Die Gelegenheit war günstig, sich in die noch verschlossene Lingerieabteilung zu schleichen. Bevor die neugierigen Gäste das intim gestaltete Boudoir stürmten, blieb vielleicht noch eine halbe Stunde, ein letztes Mal ganz allein in dem Anblick der japanischen Morgenmäntel und der feinen Nachthemden mit Brüsseler Spitze zu schwelgen und den süßen Duft des dezent versprühten Parfums einzuatmen. Hinter einem der Paravents wartete das Interessanteste des Rayons: die neuesten Schnürkorsetts. Noch war Lily zu ihrem Bedauern zu schmächtig, um eines davon ordentlich auszufüllen, doch kurz einmal hineinschlüpfen und so tun, als ob, konnte nicht schaden.
Draußen setzte das Läuten am Alten Peter ein. Laut zählten die Gäste jeden Schlag mit, bis auch an der Heiliggeistkirche die Glocken ertönten. Bald dröhnte die Nacht vor den Fenstern von dem dumpfen Klang sämtlicher Kirchenglocken der Stadt. Zischend und krachend fuhren die Raketen in die Luft. Es wurde geklatscht und »Prosit!« gerufen.
»Auf ein erfolgreiches neues Jahrhundert!«, übertönte Jacobs Stimme alle anderen. Übermütige Hochrufe folgten.
Mit vor Aufregung feuchten Fingern und heftigem Herzklopfen drückte Lily die Messingklinke zur Lingerieabteilung. Die Tür quietschte leise, als sie sie aufstieß und in den dämmrigen Raum trat. Er lag zum Hof und hatte keine eigenen Fenster. Weißgestrichene Schränke schirmten ihn zur Hinterfront hin ab, um dort einen schmalen Lagerraum zu schaffen. Lily ließ die Tür einen Spalt offen, um den Lichtkegel von der Damenkonfektion hereinfallen zu lassen.
Obwohl ein flauschiger Teppich den Boden bedeckte, schlich sie sich auf Zehenspitzen weiter, steuerte zielsicher den Paravent an, hinter dem sie die Korsetts wusste. Das Böllern und Krachen der Raketen draußen war so laut, dass sie selbst über ein Parkett hätte laufen können, ohne ein Geräusch zu verursachen.
Plötzlich hielt sie inne. Es roch nach Kerzenwachs. Oder war es das Schwarzpulver des Feuerwerks, dessen aufdringlicher Geruch bis nach drinnen drang? Sie meinte ein flackerndes Licht zu erspähen. Draußen krachte ein besonders lauter Böller. Vorsichtig schlich sie weiter, erreichte den Paravent und schaute voller Vorfreude dahinter.
Im nächsten Moment versteinerte sie.
Nach dem ersten Schreck zwang sie sich, doch noch einmal hinzusehen.
Sie hatte sich nicht getäuscht.
Ein dreiarmiger Kerzenleuchter spendete in dem schmalen Raum zwischen Paravent und Wandschrank ein unruhiges Licht.
Das aber war es nicht, was sie so in Aufruhr versetzte. Viel schlimmer war, dass sie dank des unruhigen Kerzenscheins in zwei schreckgeweitete Augenpaare starrte. Noch schlimmer: Die beiden Augenpaare gehörten zu zwei ihr wohlbekannten Gesichtern. Was das Allerschlimmste war: Die thronten auf zwei engumschlungenen, splitternackten Leibern. Einer davon gehörte ihrem Bruder Benno, der andere – seinem Freund Wiggerl Kainz!
Noch immer konnte Lily sich nicht rühren. Sie schloss die Augen, atmete tief durch und schaute wieder hin.
Es dauerte eine Weile, bis sie zu verstehen begann, was sie da sah. Dennoch sträubte sich alles in ihr dagegen. Es war einfach zu ungeheuerlich.
Im nächsten Moment schlug sie die Hände vors Gesicht und wandte sich ab. Tränen schossen ihr in die Augen.
»Lily!«, hörte sie Benno erbärmlich flehen, während Wiggerl laut aufschluchzte. Daraufhin hörte sie ihren Bruder beruhigend auf seinen Freund einreden.
Das war es, was Lily mit einem Mal zurück in die Wirklichkeit katapultierte. Sie wischte sich die feuchten Wangen, bevor sie sich wieder langsam zu Benno und seinem Freund umdrehte. Mittlerweile hatten sie ihre Blöße notdürftig mit den Hemden bedeckt. Benno legte Wiggerl den Arm um die Schultern, der presste seinen bebenden schmächtigen Jünglingskörper fest gegen seinen und vergrub das Gesicht in seiner Halsbeuge. Sacht küsste Benno seinen Freund aufs seidige blonde Haar.
In der Geste lag so viel Liebe und Zärtlichkeit, dass es Lily von neuem die Kehle zuschnürte.
»Ein gutes neues Jahr«, presste sie mühsam zwischen den Lippen heraus.
Auf einmal wusste sie ganz genau, was sie zu tun hatte.
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Konnte das wahr sein? War Alois da gerade tatsächlich mitten auf seinem eigenen Brauereigelände in der Giesinger Wirtstraße in einen Hundehaufen getreten? »Kruzifix!«, fluchte er leise in seinen graumelierten Bart und suchte unauffällig nach einem Fleck Gras oder einer einigermaßen sauberen Pfütze, um seinen Schuh zu säubern. Gegenüber dem Architekten Franz-Joseph Roth tat er derweil so, als hörte er weiter aufmerksam seinen Ausführungen zu.
»Das neue Maschinenhaus ist zum Glück gerade rechtzeitig fertig geworden, um den gestiegenen Anforderungen gerecht zu werden. Wie mir Ihr Braumeister vorhin erklärt hat, stoßen Sie jetzt allerdings beim Lagerkeller an die Grenzen der Kapazitäten. Der Preis des Erfolgs, mein Lieber.« Der schmächtige Roth klopfte dem mindestens einen Kopf größeren und weitaus kräftigeren Alois auf die Schulter, ließ die Hand wie zufällig darauf liegen und deutete mit der aufgerollten Zeichnung in die Weite des Geländes. »Wie wäre es dort hinten beim alten Brauhaus mit einem zweiten Keller? Die Lage ist ideal, der Plan schnell gemacht. Im Zusammenhang mit dem Neubau der Wirtschaftsgebäude wird der Keller quasi in einem Aufwasch mit erledigt. Der Abriss der alten Mauern ist fast abgeschlossen, und mit Beginn des Aushubs der Baugrube könnte man …«
»Lassen S’ mich in Ruhe drüber nachdenken«, unterbrach Alois barsch Roths Eifer. Unruhig schabte er mit dem rechten Stiefel über den Boden. Zwischen Absatz und Sohle klebte weiterhin der Hundedreck, der matschige Grund auf dem Brauereigelände tat ein Übriges, ihm die nagelneuen Schuhe zu verderben. Auch an den dunklen Hosenbeinen klebten schon widerliche Schlammspritzer. Wut überkam ihn. Wer war er denn eigentlich, dass er an einem verregneten, kalten Sommertag, derart derangiert mitten im Dreck stehend, von jetzt auf gleich so wichtige Bauprojekte beschließen sollte? Seine leicht aus den Höhlen quellenden Augen wanderten über das Gelände. Er verschränkte die kurzen Arme hinter dem Rücken und presste die Lippen aufeinander.
Er wurde das Gefühl nicht los, das vor wenigen Monaten so feierlich begonnene neue Jahrhundert wäre nicht seins. Vor mehreren Generationen hatte ein gewisser Georg Rossbach den ersten Teil des Geländes erworben. Das Brau- und Schankrecht lag vermutlich seit Jahrhunderten auf dem Anwesen. Das eigene Wirtshaus hatte jedoch nur kurze Zeit an diesem Platz existiert, dafür tauchte seit über hundert Jahren die Giesinger Brauerei Rossbach regelmäßig in den Malzverbrauchslisten auf und belieferte immer mehr Gasthäuser, Biergärten und längst sogar die vornehmeren Etablissements in und um die königliche Haupt- und Residenzstadt München. Als jüngerer Bruder des Brauereierben hatte Alois’ Vater viele Jahrzehnte in der Löwengrube eine beliebte Gastwirtschaft betrieben, die inzwischen gut verpachtet war. Alois’ Onkel war unterdessen rege mit der Vergrößerung der Brauerei beschäftigt gewesen und hatte dafür angrenzende Gebäude und Grundstücke aufgekauft, um- und ausgebaut sowie den Bierausstoß kontinuierlich erhöht und die Absatzmärkte stetig erweitert. Das Abfüllen des Bieres in Flaschen hatte dafür gesorgt, dass das Rossbachsche Bier unter seiner Ägide wie so viele andere Münchner Biere längst in die ganze Welt exportiert wurde.
Mangels direkter Nachkommen hatte Alois den Onkel bei der Leitung der Brauerei wie auch beim Betreiben der Immobiliengeschäfte beerbt. Auf den Erfolg schien er ebenso wie dieser in allen Geschäftsfeldern der Rossbachs geradezu abonniert zu sein. In diesem Herbst würde er die vor drei Jahren in der Berliner Friedrichstraße eingeweihte Bierhalle nach einem gewaltigen Um- und Ausbau wiedereröffnen. Gleich drei nebeneinanderliegende Häuser hatte er dafür erworben und in den Etagen über dem Lokal Büro- und Geschäftsräume einrichten lassen, die zur Vermietung weggegangen waren wie warme Semmeln. Eigenartigerweise aber schien ihn ausgerechnet der immense Erfolg der letzten Jahre an die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit zu bringen. Früher oder später musste er der bitteren Wahrheit wohl ins Auge sehen: Er hatte einfach zu viel auf einmal vor, tanzte auf zu vielen Hochzeiten gleichzeitig. Wenn er nicht aufpasste, verhob er sich daran, wurde allem nur noch halb, keinem aber ganz gerecht. Und das ausgerechnet jetzt, an der Schwelle zum zwanzigsten Jahrhundert!
Um die vielfältigen Herausforderungen gelassener zu bewerkstelligen, hatte er zudem wohl die falsche Frau an seiner Seite. Laetitia verstand einfach nichts vom Geschäft und wollte auch nichts davon hören. Dennoch – oder vielleicht gerade deswegen? – liebte er sie über alles. Sie war eine Frau, die auf Händen getragen und verwöhnt werden wollte. Nichts tat er lieber als das, gerade wenn ihm in der Brauerei alles über den Kopf zu wachsen drohte. Das lenkte so herrlich von dem ganzen Ärger ab.
Kurz blitzte das Bild seines besten Freundes Jacob und dessen Frau Thea vor ihm auf. Die beiden ergänzten sich ideal. Behutsam hatte der bodenständige Jacob das vor zwanzig Jahren gegründete Stoff- und Tuchgeschäft zu einem ansprechenden Kaufhaus mit einem breitgefächerten Sortiment ausgebaut. Theas unkonventionelle Einfälle wie zuletzt der Silvesterball zur Jahrhundertwende, von dem selbst ein halbes Jahr später noch in den höchsten Tönen geschwärmt wurde, waren das Sahnehäubchen auf diesem Erfolg. Beim Gedanken an das leicht zweideutig wirkende Boudoir etwa, in dem das Hirschvogl seit Silvester feinste französische Lingerie präsentierte, musste Alois nun doch wieder schmunzeln. Gleich nach Neujahr hatte er dort für Laetitia eingekauft.
»Die Wäsche aus Paris ist wie gemacht für dich!«, hatte er ihr geschmeichelt und weidete sich seither jede Nacht aufs Neue an ihrem Anblick. Voller Vorfreude brummte Alois in seinen Bart.
»Was haben Sie gesagt?« Erstaunt sah Roth ihn an. Alois schreckte zusammen. Hatte er etwa gerade laut gedacht? Er sollte sich zusammenreißen. Im Moment ging es um die Zukunft seiner Brauerei, nicht um Laetitias geheime Vorzüge, was bedauerlicherweise eine weitaus weniger aufregende und unspektakulärere Aussicht war.
»Nichts, nichts«, versicherte er dem Architekten, der das als Aufforderung begriff, seinen Vorschlag mit dem neuen Lagerkeller weiter auszuführen. »Sie sparen sich nicht nur doppelten Dreck, sondern auch echtes Geld. Und die Produktion wird auch nicht unnötig zweimal durcheinandergewirbelt …«
Trotz bester Vorsätze gelang es Alois wieder nicht, Roth aufmerksam zuzuhören. Wie so oft in den letzten Monaten sah er bald auch seine Tochter Cäcilie vor sich, wie sie an Silvester in Bennos Armen übers Parkett geschwebt war. Ein wunderbares Paar! Da konnte er Laetitia nur zustimmen. Andererseits fühlte er sich doch ein wenig unwohl bei dem Gedanken, aus der harmlosen Backfischschwärmerei könnte eines Tages mehr werden. Wäre es wirklich klug, sein einziges Kind mit dem Sohn und Erben seines besten Freundes zu verheiraten? Benno war so ganz anders als Jacob. Soweit Alois das einschätzen konnte, verfügte Benno nicht im Geringsten über den Geschäftssinn seiner Eltern. Sowohl im Hirschvogl wie auch in der Brauerei Rossbach brauchten sie in der nächsten Generation aber jemanden, der das von den Eltern Aufgebaute klug und vorausschauend weiterführte. Selbst wenn von Jacob und ihm die Spitze des Erfolgs womöglich schon erreicht und kein weiterer Ausbau mehr denkbar war, musste das Vorhandene bewahrt werden. Dazu bedurfte es eines gewissen Interesses am Geschäft.
Davon abgesehen: Würde Cäcilie mit Benno glücklich werden? Machte sie sich überhaupt eine Vorstellung, was ein Leben an seiner Seite bedeutete? Am Ende war es wahrscheinlich doch vor allem die Zauberwelt des Kaufhauses, die sie so anziehend an ihm fand. Jedenfalls hatte Alois noch nicht mitbekommen, dass sie Benno seiner vielen Bücher wegen besuchte, die er regelrecht verschlang und über die er selbst mit ihm, dem Banausen, mit leuchtenden Augen zu reden verstand. Auch Laetitia betonte stets mehr die Schönheit des Kaufhauses als Bennos persönliche Vorzüge, wenn sie über Cäcilies Schwärmerei sprach. Alois schnaufte. Wenn er das richtig verfolgt hatte, dauerte die Schwärmerei immerhin schon mehr als zwei Jahre. Wie gut, dass Cäcilie demnächst für ein Jahr in die Schweiz gehen und in der Nähe vom Genfer See ein berühmtes Pensionat für höhere Töchter besuchen würde. Das würde ihr Gemüt ein wenig abkühlen und sie die Begeisterung für Benno und das Kaufhaus noch einmal in Ruhe überprüfen lassen.
Beim neuerlichen Gedanken an das florierende Hirschvogl schrumpfte plötzlich das, was die Rossbachs in Giesing und anderswo so stolz ihr Eigen nannten, vor Alois’ Augen zusammen. Auch wenn es zahlenmäßig mehr war – was machte das alles schon groß her? Kümmerlich ragten die Mauerreste des alten Brauhauses in den wolkenverhangenen Junihimmel. Zwischen der Ruine, dem Bauschutt des bereits abgerissenen alten Sudhauses und der Remise lagerten wild durcheinander leere Bierfässer, Handwagen, Steine und Holzbalken. Brauknechte liefen scheinbar ziellos herum, ebenso Maurer und Zimmerleute und irgendwelche Arbeiter, deren genaue Aufgaben nicht so leicht zu erkennen waren. Auf einmal war Alois, als habe er den Überblick verloren, wer was genau tat, was wohin gehörte und zu was gut war, wenn es überhaupt noch zu etwas gut war. Es wuchs ihm schlichtweg alles über den Kopf!
Seit Jahren schon kam er aus dem Bausumpf nicht mehr heraus, weder hier in der familieneigenen Brauerei in der Giesinger Wirtstraße noch bei den diversen Neuerwerbungen in Berlin oder gar drüben in der feinen Bogenhausener Möhlstraße, wo vor kurzem der Aushub für die repräsentative Villa erfolgt war, die Laetitia sich seit Jahren so sehr wünschte. Von der ewigen Baustelle im Rathaus am Marienplatz ganz zu schweigen. Mehrmals wöchentlich musste er als Gemeindebevollmächtigter seinen Fuß dort hineinsetzen, um an irgendwelchen Entscheidungen mitzuwirken, die er schon lang nicht mehr verstand. Wie hatte Roth das vorhin genannt? Den »Preis des Erfolgs«. Wenn er nur wüsste, wie recht er damit hatte! Am liebsten würde Alois laut darüber lachen, aber das Lachen blieb ihm im Hals stecken. Trotz der für die Jahreszeit viel zu niedrigen Temperaturen trat ihm der Schweiß auf die Stirn. Er lupfte den Hut und wischte sich mit dem Taschentuch über das rotglühende Gesicht.
»Wissen S’ was, Roth?«, wandte er sich an den Architekten. Der schmächtige Bursche mit den flinken Augen hinter den dicken Brillengläsern und dem beflissenen Verhalten widerte ihn plötzlich an. Dabei gab es keinerlei Grund dafür. Seit Jahren leistete der Mann hervorragende Arbeit sowohl in Giesing als auch in Bogenhausen und natürlich auch durch seine Vermittlung bei seinem Freund Jacob am Rindermarkt.
»Bauen S’ erst einmal woanders weiter. Hier bei uns in der Wirtstraße hören wir vorerst auf. Auch in der Möhlstraße ist erst einmal Schluss.«
»Mitten im Abbruch und beim Aushub der Baugrube? Das wäre der reinste Wahnsinn!« Roths schmales Gesicht wurde kalkweiß. »Denken Sie daran, wie viel Sie schon investiert haben. Schauen Sie sich an, wie’s hier aussieht. Man müsste viel mehr …«
»Gar nix müsste man«, brauste Alois auf, hielt dann aber inne und zwang sich, ruhiger nachzusetzen: »Wahnsinn hin oder her, ich mag grad einfach nimmer. Das werden S’ doch verstehen.«
Alois setzte den Hut auf, tippte zum Gruß an die Krempe und machte kehrt, stapfte mitten durch den Matsch zurück zum Haupthaus. Schroff wies er den Pförtner an, er solle ihm eine Droschke bereitstellen lassen. Für diesen Tag hatte er genug. An seinem Schreibtisch erwarteten ihn sowieso nur weitere Umbaupläne und außerdem ein riesiger Stapel Rechnungen, die er abzeichnen musste. Das konnte warten. Er brauchte Ruhe. Und einen klaren Kopf, um sein weiteres Vorgehen noch einmal in all seinen Konsequenzen zu überdenken. Er würde sich zum Englischen Garten fahren lassen und einfach zwei Stunden lang durch den gerade wieder einsetzenden Nieselregen spazieren gehen.

Einige Tage später

Die Stimmen aus dem Herrenzimmer wurden lauter. Lily wäre es lieber, wenn sie nicht jedes Wort verstehen würde, doch sie hatte an diesem Nachmittag wieder einmal Stubenarrest. Wie so oft hatte sie sich nicht nur viel zu lang im Kaufhaus aufgehalten, statt ihre Pflichten im Haushalt zu erfüllen, sondern sogar einige von Bennos Aufgaben erledigt. Deshalb blieb ihr jetzt nichts anderes übrig, als in ihrem Zimmer auszuharren und den Lärm von schräg gegenüber zu ertragen. Die Ohren zuzuhalten oder den Kopf unters Kissen zu stecken, nützte nichts, das hatte sie schon ausprobiert. Ebenso wenig konnte sie sich aufs Lesen konzentrieren. Also blieb sie unfreiwillige Ohrenzeugin der Auseinandersetzung.
»Du gehst nach London, Schluss der Diskussion!«, schrie ihr Vater zum grob geschätzten fünften Mal in der letzten Viertelstunde. Krachend sauste seine Faust auf den Tisch, auch das nicht zum ersten Mal seit Beginn des Streits.
»Ich gehe nicht«, erwiderte Benno in derselben Lautstärke, um nur eine Spur leiser nachzusetzen: »Da musst du mich schon selbst hintragen.«
Darauf bekräftigte Jacob: »Du gehst!«, um sofort von Benno ein weiteres entschiedenes »Ich gehe nicht!« entgegengeschleudert zu bekommen.
Am liebsten wäre Lily nach nebenan gestürmt und hätte in das Gezänk hineingebrüllt: »Lasst mich doch einfach nach London gehen!«
Leider wusste sie, wie das ausgehen würde. Ihr Vater würde ihr einen weiteren Tag Stubenarrest auferlegen und ihr für den Rest der Woche verbieten, einen Fuß ins geliebte Kaufhaus zu setzen. Genau das hatte er nämlich vor zwei Tagen schon einmal getan.
Seit Wochen stritten ihr Bruder und ihr Vater nahezu täglich über Bennos weiteren Werdegang. Inzwischen kannte sie jedes Wort, das sie sich dabei an den Kopf zu werfen pflegten. Nach bestandener Abiturprüfung und gesundheitsbedingtem Zurückstellen vom Wehrdienst wollte Benno im Herbst ein Medizinstudium aufnehmen, am liebsten in Wien. Sogar der langjährige Hausarzt der Familie und zudem Stammtischbruder ihres Vaters, Felix Griesinger, hatte sich eingeschaltet. Zutiefst zeigte er sich davon überzeugt, dass Benno ein hervorragender Arzt wäre. »Nach dem Studium kann er sofort in meine Praxis einsteigen. Einen besseren Nachfolger als ihn kann ich mir nicht wünschen.«
Trotz der unerwarteten Unterstützung bestand ihr Vater auf einer kaufmännischen Ausbildung. Längst hatte er in London alles für Benno arrangiert, sogar seine Unterbringung im Haus seines künftigen Lehrherrn, des Geschäftsführers von Fortnum & Mason, fest vereinbart. Jacobs langjährige enge Beziehungen, gefestigt durch seine regelmäßigen Besuche vor Ort, bei denen er stets umfangreiche Bestellungen für das Hirschvogl tätigte, konnten damit endlich auf ganz besondere Weise Früchte tragen. Doch Benno weigerte sich, dem Wunsch seines Vaters Folge zu leisten.
Lily seufzte. Sie gäbe alles dafür, für Benno einzuspringen. Vor wenigen Wochen hatte sie die Höhere Töchterschule beendet. Ab September sollte sie ein privates Institut für junge Damen in der Maximilianstraße besuchen. Statt dort italienische Konversation bei Signora Maria und Zeichenunterricht bei Hofkunstmaler Zwengauer zu belegen, würde sie allerdings viel lieber Kostenrechnung bei Simon Freundlich lernen oder sich von Hedwig Strohschneider in der hohen Schule des Verkaufs unterweisen lassen.
»Wenn du wüsstest, wie gut du es hast«, hatte sie Benno klarzumachen versucht, als sie sich vor einigen Tagen über den Streit zwischen ihm und dem Vater unterhalten hatten.
»Von mir aus kannst du gern nach London gehen«, hatte er erwidert. »Für mich kann Papa sich den Aufwand sparen. Sobald ich einundzwanzig bin, mache ich sowieso, was ich will, und das sind bestimmt keine lausigen Geschäfte.«
»Bis dahin dauert es nur noch drei Jahre«, entgegnete sie. »Die sind schneller vorbei, als du denkst. Bitte tu einfach, was er von dir verlangt. Vielleicht sieht er von selbst ein, dass du kein Geschäftsmann bist, und zahlt dir hinterher als Belohnung das Medizinstudium.«
»Ich brauche sein Geld nicht. Ich schaffe das auch so. Verlass dich drauf.«
Daran zweifelte sie nicht im Geringsten. Ebenso wenig stellte sie in Frage, dass er ein weitaus besserer Arzt als Geschäftsmann wäre. Seit Wochen musste er im Kaufhaus mitarbeiten und bewies dabei Tag für Tag, wie fehl am Platz er bei allen dort anfallenden Tätigkeiten war. Umso hilfreicher hatte er dagegen noch im Februar Doktor Griesinger zur Seite gestanden, als der kleine Sepp von der in der Stadt grassierenden Masernepidemie übel getroffen worden war. Vor lauter Sorge um den kleinen Burschen, der aufgrund einer Hirnhautentzündung für einige Tage mit dem Tod gerungen hatte, war auch ihre Mutter krank geworden. Trotz des bevorstehenden Abiturs hatte Benno sich aufopferungsvoll um beide gekümmert und dafür gesorgt, dass alle Anweisungen des Hausarztes aufs sorgfältigste beachtet wurden.
»Ohne Benno wäre es übel mit Sepp und mir ausgegangen«, hatte Thea erklärt, bevor sie im Mai für einige Wochen zur Erholung an die französische Riviera und anschließend zu ihrem Bruder Louis nach Paris aufgebrochen war. »Er gäbe wirklich einen ausgezeichneten Arzt ab.«
Jacob war der Einzige, der sich weigerte, das zuzugeben.
»Ich kann nicht für drei Jahre nach London gehen«, hatte Benno nach einer längeren Pause leise hinzugefügt, als Lily ihn auf den ewigen Disput angesprochen hatte.
Sie hatte gar nicht erst zu fragen gewagt, warum. Sie kannte die Antwort ohnehin. Am Tag zuvor erst hatte Wiggerl ihr erzählt, dass er wie schon sein Vater in Wien alte Sprachen studieren würde. Naheliegend also, dass Benno um jeden Preis vermeiden wollte, drei Jahre so weit entfernt von Wiggerl leben zu müssen. Zwar konnte sie nicht offen mit ihm über ihre Entdeckung damals in der Lingeriewarenabteilung reden, dennoch verstand sie auch so, dass das kein Ausrutscher gewesen war. Deutlich hatte sie seither die zärtliche Geste vor Augen, mit der Benno Wiggerl damals beschützend in den Arm genommen hatte. Die beiden liebten einander, ganz egal, wie der Rest der Welt dazu stand. Lily hatte sich schon an Silvester geschworen, diese Liebe stets zu achten und alles dafür zu tun, dass sie niemals verraten würde. Das war sie ihrem Bruder schuldig.
Lily dachte an Cäcilie. Sie durfte ebenso wenig Verdacht schöpfen wie der Rest der Familie. Das war auch Benno klar. Seit Silvester bemühte er sich deshalb noch aufmerksamer um sie, was in Lilys Augen auf Dauer jedoch eher noch gefährlicher war. Damit schürte er Cäcilies Hoffnungen, nur um sie eines Tages umso ärger zu verletzen. Irgendwie musste Lily das verhindern. Das war sie wiederum ihrer besten Freundin schuldig.
Letztlich gab es ihrer Ansicht nach also nur eine Möglichkeit für Benno, dem drohenden Unheil zu entgehen: Er musste für eine Weile sowohl für Wiggerl als auch für Cäcilie unerreichbar sein. Dazu bot sich an der Themse die beste Gelegenheit.
Auf einmal hatte sie sich bei ihrem Gespräch trotz ihrer gerade erst sechzehn Jahre schrecklich erwachsen gefühlt. Nah hatte sie sich vor den einen Kopf größeren und zwei Jahre älteren Bruder gestellt und versucht, ihm eindringlich in die graugrünen Augen hinter den runden Brillengläsern zu sehen.
»Natürlich wirst du nach London gehen«, hatte sie entschlossen gesagt. »Du machst dort deine dreijährige Lehre, genauso, wie Papa es haben will. Dabei legst du so viel Geld wie möglich auf die Seite. Dann hast du einen Grundstock für dein Studium. Zwischendrin wirst du damit auch immer irgendwo gutbezahlte Arbeit finden, um Geld dazuzuverdienen. Schließlich musst du als Student von irgendetwas leben.«
Benno wollte widersprechen, sie aber fuhr unbeirrt fort: »Bestimmt helfen dir Onkel Samuel und Onkel Jan auch gern einmal aus. Keiner versteht dich besser als die beiden.«
Er sah sie erschrocken an. Rasch fügte sie hinzu: »Sie ahnen nichts. Aber sie wissen besser als jeder andere, was es heißt, seinen Weg gegen den Willen der Familie zu gehen. Ich stehe dir gern bei, wenn du mit ihnen sprichst.«
Benno schwieg und schaute an ihr vorbei in den Regen vor dem Fenster. Sein Antlitz so nah vor Augen, fiel ihr auf, wie erschöpft er war. Der furchtbare Streit mit dem Vater ging ihm näher, als er zugab. Ebenso nagte die Angst an ihm, Wiggerl so lang zu entbehren.
»Warum tust du das eigentlich?«, krächzte er heiser, als er sich endlich wieder zu ihr umdrehte.
»Kannst du dir das nicht denken?«, hatte sie leise gefragt.
 
Eigentlich hatte sie gehofft, Benno würde einsichtig und lenkte ein. Leider tat er das nach wie vor nicht, wie sein neuerliches Streiten mit dem Vater bewies. Seit einer guten halben Stunde tönten ihre aufgebrachten Stimmen aus dem Herrenzimmer. Wenigstens war nicht nur ihre Mutter weit weg. Auch Sepp hatte vor zwei Wochen in Philas Obhut die Stadt verlassen. In Schliers am Schliersee sollte er bei ihrer Verwandtschaft wieder zu Kräften kommen. Kurzerhand hatte auch Großmutter Recha beschlossen, mitzufahren. »Die gesunde Luft wird mir guttun«, hatte sie behauptet und in Windeseile ihre Koffer gepackt. Dabei war allen klar gewesen, dass es ihr vor allem darum ging, vor Ort zu sein, sollte sich Samuel entschließen, seine Sommerfrische in der Nähe von Sepp und Phila zu verbringen. Keinesfalls wollte sie ihren Sohn irgendwo unbeaufsichtigt mit Phila wissen.
Weil damit nur noch drei Familienmitglieder in München zu versorgen waren, reiste die Köchin Nannerl zu ihrer Familie in die Salzburger Gegend. Lediglich Trudi, das zweite Mädchen, kümmerte sich nun um den Haushalt. Lily sollte ihr dabei zwar zur Hand gehen, beschäftigte sich jedoch lieber im Kaufhaus, was ihr regelmäßig Arrest einbrachte.
»Was hast du schon wieder ausgefressen?«, platzte Onkel Samuel unerwartet in ihr Zimmer und erlöste sie aus ihren Grübeleien. »Gestehe: Du hast mal wieder an Bennos Stelle die Lohnabrechnung mit den Laufburschen übernommen. Hast du auch kontrolliert, ob sie alle beim Ausfahren der Bestellungen in der Stadt ihre rote Livree tragen? Pass nur auf! Nicht, dass mir am Ende zu Ohren kommt, du wärst auf eines der weiß-blauen Fahrräder gestiegen, um sie auf ihren Touren zu begleiten.«
Scherzend drohte er ihr mit dem Zeigefinger. Die vermeintlich wütende Fratze, die er dabei riss, brachte sie zum Lachen. Im Handumdrehen wurde ihr Onkel jedoch ernst. »Wie soll Benno je lernen, was im Geschäft von ihm verlangt wird, wenn du heimlich die Aufgaben für ihn erledigst?«
»Er will es doch gar nicht lernen.«
Mit dem Rücken an die Wand gelehnt, machte Lily es sich auf dem Bett gemütlich. Wenn Benno und ihr Vater schon so laut brüllten, dass sie nicht in Ruhe lesen konnte, wollte sie beim erzwungenen Zuhören wenigstens bequem sitzen.
»Es geht nicht darum, was er will oder nicht. Das weißt du.« Ihr Onkel rückte sich den Stuhl an ihrem Schreibtisch zurecht, um ihr gegenüber Platz zu nehmen. Wieder meinte sie, in ihm das Ebenbild des lang verstorbenen Märchenkönigs vor sich zu haben.
»Worum dann?« Zaghaft lächelte sie ihn an.
»Was hältst du davon, wenn ich dich zu deinem Onkel Louis nach Paris bringe?«, wechselte er überraschend das Thema. »Nach der schweren Geburt von Thierry muss sich seine Frau noch einige Wochen schonen. Deine Mutter schrieb mir, du könntest dich bei ihnen ein wenig nützlich machen.«
»Und hier wäre ich aus dem Weg«, ergänzte sie, um im nächsten Moment begeistert aufzuspringen und »Wann fahren wir los?« zu fragen. Gleich lief sie zum Schrank und begann, die geeignete Garderobe herauszusuchen.

Juli

»Wie ich dich beneide!« Wieder und wieder rief Cäcilie das aus. Zum x-ten Mal blätterte sie mit Lily den Baedeker über Paris durch. Die Liste der Sehenswürdigkeiten, die sie dabei erstellten, wurde immer länger. Sogar einen Katalog der diesjährigen Weltausstellung, die noch bis November rund um den Eiffelturm stattfand, hatte Samuel besorgt.
»Hoffentlich wird dir auf dem rollenden Fahrsteig nicht schlecht«, entfuhr es Cäcilie. Auf dem Plan des Ausstellungsgeländes hatte sie den Hinweis auf den hölzernen Trottoir roulant, der sogenannten »Straße der Zukunft«, entdeckt, auf dem man das Gelände für fünfzig Centimes umrunden konnte, ohne selbst auch nur einen Schritt zu machen.
»Das Riesenrad finde ich noch sensationeller. Es misst einhundert Meter im Durchmesser. Die Aussicht über die Stadt muss grandios sein.«
Dicht aneinandergeschmiegt kauerten sie schon seit zwei Stunden auf dem Bett in Cäcilies kleinem Zimmer in der Rossbachschen Wohnung. An der Wand gegenüber hing das Porträt, das Anita Augspurg von Cäcilie nach Neujahr im Hirschvogl angefertigt hatte. Darauf sah sie erschreckend erwachsen aus. Das mochte auch daran liegen, dass ihr Zimmer ansonsten eher dem einer Zehnjährigen denn dem eines Backfischs von siebzehn Jahren glich. Direkt neben dem Foto befand sich das Regal mit den Puppen und Plüschtieren, die Cäcilie einst gehegt hatte, als wären es ihre Geschwister. Lange Jahre hatte sie sich die vergebens gewünscht.
»Wie es aussieht, werde ich eher Großmutter werden, als dass unsere Villa in der Möhlstraße fertig wird«, hatte Cäcilie vorhin entrüstet verkündet, als sie Lilys Blick auf die Spielsachen bemerkte. Ihr Vater hatte letztens kurz nach dem Aushub der Grube plötzlich sämtliche Arbeiten auf der Baustelle einstellen lassen. »Ist das nicht ungerecht? Mama behauptet, Papa würde sich derzeit in einer tiefen Krise befinden. Was kann ich dafür? Dabei habe ich mich schon so auf ein größeres Zimmer gefreut.«
Lily hatte darüber nur amüsiert den Kopf schütteln können. »Ab Herbst bist du eh in der Schweiz. Da brauchst du hier kein größeres Zimmer. Noch dazu, wo dieses so gemütlich ist.«
Um das zu unterstreichen, zog sie sich die bunt geblümte Decke enger um die Knie und sah zum Fenster. Heftiger Regen klatschte gegen die Scheiben. Immer wieder auffrischende Windböen wirbelten Laub durch die Luft, bogen die Äste der Kastanie im Hinterhof gefährlich durch. Obwohl es mitten am Nachmittag war und die Vorhänge vor dem Fenster zurückgezogen waren, brannte elektrisches Licht. Ein heller Blitz zerschnitt das dunkle Firmament. Erschrocken schrien die Mädchen auf. Beim nachfolgenden Donnergrollen kuschelten sich Lily und Cäcilie aneinander.
»Ist es nicht herrlich, sich bei diesem Wetter weit weg zu träumen?« Eine Weile verlor sich Lily im Anblick des Sommergewitters. Auf einmal lachte sie auf. »Noch drei Tage! Ich kann es kaum erwarten, mit Onkel Samuel endlich in Paris aus dem Zug zu steigen.«
Ihre Augen leuchteten, ihre Wangen glühten. Kaum wagte sie die Vorstellung zu Ende zu denken, wie sie demnächst über die Champs-Élysées flanieren oder unter der Erde die eigens zur Weltausstellung neu eröffnete Metro benutzen würde. Statt im Louvre stundenlang alte Meister zu betrachten, wollte sie viel lieber die prächtigen Warenhaustempel studieren. Seit Jahren schwärmte ihre Mutter von ihnen. Ihre Behauptung, Onkel Louis’ Frau brauche nach der Geburt Hilfe, war gewiss nur ein Vorwand, um den Vater zu überzeugen, wie dringend Lily an die Seine kommen musste. Natürlich würde ihre Mutter die Gelegenheit nutzen und sie mit den Geheimnissen der Pariser Damenkonfektion vertraut machen. Das hatte sie zwischen den Zeilen an Onkel Samuel durchblicken lassen.
»Du hast es gut«, entschlüpfte es Cäcilie. »Bald sitze ich hier mutterseelenallein und langweile mich zu Tode.«
»Komm schon, die sechs Wochen wirst du gut aushalten. Wolltest du nicht auch deine Großeltern in Ludwigshafen besuchen? Ab September bist du sowieso am Genfer See und lernst dort die interessantesten Menschen aus ganz Europa kennen. Ich dagegen muss zu Fräulein Haustetters Institut in der Maximilianstraße pilgern und mich mit denselben dummen Puten wie immer herumärgern.« Lily verdrehte die Augen. »Du wirst sehen, bis Weihnachten bin ich völlig verblödet, weil Papa mir neuerdings sogar ganz verbieten will, mich im Kaufhaus nützlich zu machen. Nicht einmal Benno ist bald mehr zu Hause, um mich ein wenig zu unterhalten.«
»London ist wirklich entsetzlich weit weg.« Cäcilies Antlitz verklärte sich. Lily bezweifelte, ob sie ihr zugehört hatte. Wie in Trance erhob sich Cäcilie vom Bett und ging langsam zum Fenster. Der Regen hatte nachgelassen, das Gewitter war abgeklungen. Der Himmel klarte auf. Aufmerksam schien Cäcilie den Verlauf der Wolken zu studieren. Plötzlich fuhr sie herum und strahlte Lily an: »Warum bin ich nicht eher darauf gekommen? In London wird es auch private Institute für junge Damen geben. Was will ich also in Genf? Französisch haben wir seit Jahren bei Mademoiselle Eugenie gelernt. Darin bin ich längst perfekt. Dafür liegt mein Englisch im Argen. Der schottische Akzent von Mister McAllister hat mich ganz verdorben.«
»Das ist nicht dein Ernst«, erwiderte Lily und sprang auf. Unruhig knetete sie die Finger, musterte das Gesicht der Freundin, auf dem ein seliges Lächeln lag. Damit wäre alles zum Teufel. Lily ahnte, wie schnell es Cäcilie gelingen würde, ihre Eltern von ihrem Sinneswandel zu überzeugen. Wahrscheinlich war ein Internat in London sogar billiger als das am Genfer See. Alois Rossbach würde keinen Moment zögern, um Cäcilies Wunsch nachzugeben. Was aber würde dann aus Lilys Plan, Cäcilie könnte in der Schweiz Abstand gewinnen und ihre Schwärmerei für Benno hoffentlich vergessen? Es wäre nur eine Frage der Zeit, bis der Bruder in London, fern von seinem geliebten Wiggerl und in die gehasste kaufmännische Ausbildung gezwungen, die Nerven verlieren und Cäcilie vor den Kopf stoßen würde. Damit wäre die Katastrophe perfekt.
»London halte ich für eine ganz schlechte Idee«, erklärte sie der Freundin entschlossen. »Dort regnet es dauernd, und das Essen ist eine einzige Katastrophe. Die Internate sind viel schlechter als die in der Schweiz. Benno wird es nicht dulden, dass du dieses Opfer auf dich nimmst.«

Paris, Ende Juli

Schneller als erwartet gerieten Lilys Sorgen wegen Cäcilies neuer Pläne völlig ins Hintertreffen. Auch an Bennos Streit mit dem Vater dachte sie bald kaum mehr. Die Erlebnisse in Paris nahmen sie komplett in Beschlag. Was sie in den Sommerwochen an der Seine erlebte, übertraf ihre kühnsten Erwartungen.
Die ersten Tage verbrachten sie und ihre Mutter mit Onkel Samuel auf der Weltausstellung. Der Eiffelturm war, aus der Nähe betrachtet, weitaus gigantischer, als sie sich das je ausgemalt hatte. Auf dem Riesenrad wurde ihr sogar übel. Eindeutiger Höhepunkt waren jedoch die Großprojektionen der Brüder Lumière, die mit ihrem Cinématographe bewegte Bilder auf Leinwände brachten. Auch die Pavillons der einzelnen Länder sowie die Völkerschauen schlugen sie in Bann. »C’est comme faire un tour du monde«, erklärte sie ihrer französischen Tante, die es bedauerte, sie auf ihren Ausflügen durch die ganze Welt mitten in Paris nicht begleiten zu können.
Nach Samuels Abreise hatte dieses Vergnügen zwar ein Ende, dennoch verlangte niemand von Lily, dass sie im Haushalt von Florence und Louis zur Hand ging. »Dafür haben wir doch Personal«, erklärte ihre Tante augenzwinkernd, als Lily sich pflichtschuldigst erkundigte, wie sie sich am besten nützlich machte. Die junge Familie bewohnte eine weitläufige Wohnung nahe dem Bois de Boulogne und beschäftigte ein wahres Heer an Dienstboten, um die geschmackvoll in viel Weiß und Rot eingerichteten Salons und Zimmer zu jeder Tageszeit blitzsauber zu präsentieren.
»Ich wüsste eine viel bessere Beschäftigung für dich, als der Amme beim Wechsel der Windeln deines kleinen Cousins zuzusehen. Natürlich nur, sofern deine strenge Frau Mama einverstanden ist«, mischte sich Louis vergnügt ein und wechselte quer über den Frühstückstisch mit seiner vier Jahre älteren Schwester Thea einvernehmliche Blicke.
Ihre Mutter tat zwar ein wenig, als müsste sie sich das noch einmal überlegen. Dank der Andeutungen in ihren Briefen an Onkel Samuel wusste Lily jedoch, dass das nur vorgeschoben war. Am liebsten hätte sie vor Freude aufgejauchzt, als sie bald tatsächlich zusammen mit ihrer Mutter und dem Onkel die Geheimnisse der Pariser Modewelt erkundete. Sie besuchten Modevorführungen, studierten Kataloge, besichtigten Ateliers und Stofflager und durften sogar Louis’ Gespräche mit den Einkäufern der großen Warenhäuser belauschen. Zum Höhepunkt der Reise wurden allerdings ihre Streifzüge durch die berühmten Kaufhäuser.
Als Lily zum ersten Mal den Fuß in das legendäre Bon Marché auf der Rive Gauche setzte, stockte ihr der Atem, so überwältigt war sie von der Pracht, aber auch von den gewaltigen Ausmaßen des Gebäudes. Beim Schlendern durch die unzähligen Rayons beschlich sie das Gefühl, es gäbe nichts auf der Welt, das man dort nicht kaufen konnte. Sogar eine Lebensmittel- und eine Feinkostabteilung mit Speisen aus den Kolonien und aus fernen Ländern fand sich in dem riesigen Gebäude. Zugleich imponierte ihr die Art der Inszenierung, mit der selbst die simpelsten Schmuckstücke oder Teppiche in kunstvoll gestalteten Sälen dargeboten wurden. Marmorsäulen, Kristalllüster, chinesische Porzellanvasen und bodentiefe, goldgerahmte Spiegel gab es in Hülle und Fülle. Selbst das Obst in der Lebensmittelabteilung wurde wie ein Kunstwerk präsentiert. Lily berauschte sich an der vornehmen Art des Personals, die Kundschaft zu bedienen. Selbst wer nur Strümpfe kaufte, wurde hofiert, als wäre er im Begriff, ein Vermögen auszugeben. Versonnen lächelte Thea. »Nicht umsonst hat sich Zola für seinen Roman Das Paradies der Damen hier inspirieren lassen.«
»Lass uns im Erfrischungsraum einen Tee trinken und ein wenig zur Ruhe kommen«, bettelte Lily, sobald sie entdeckte, welch Oase die vom Einkaufsbummel Erschöpften im ersten Stock erwartete. Ein riesiger, von versteckten Lichtquellen beleuchteter Springbrunnen in der Mitte des sternförmig angelegten Raums unter einer bunten Glaskuppel zog die Blicke auf sich. Auf zierlichen Servierwagen, die Fräulein in frisch gestärkten, strahlend weißen Schürzen und Häubchen auf dem Haar zwischen den Kaffeehaustischen umherschoben, wurde den Gästen eine erlesene Auswahl feinster Patisserie präsentiert. Ober in schwarzem Frack boten dazu Tee, Kaffee und frische Säfte an. Bald begriff Lily, dass sich die Damen in diesem Salon nicht nur von ihren Einkäufen erholten, sondern gezielt mit ihren Freundinnen verabredeten, um einander ihre neu erworbenen Schätze zu zeigen oder sich über die aufregendsten Angebote auszutauschen. Amüsiert beobachtete sie beim Verlassen des Kaufhauses, wie sich die Herren unterdessen in einem eigens für sie eingerichteten Rauchsalon im Erdgeschoss sammelten, wo sie Zeitungen aus aller Welt studieren, dicke Zigarren probieren und auf ihre Damen warten konnten. Direkt daneben befand sich ein Leseraum, in dem auch einige Frauen saßen und Briefe schrieben.
»Was für eine geniale Idee!«, sagte sie zu ihrer Mutter, die diesen Einrichtungen ihrer Ansicht nach viel zu wenig Aufmerksamkeit schenkte. »Wir sollten im Hirschvogl unbedingt auch solche Ruhezonen einrichten. Das macht das Einkaufen noch angenehmer.«
»Schlag es deinem Vater vor«, erwiderte Thea schmunzelnd. »Ich bin sicher, du wirst die richtigen Worte finden, um ihn zu überzeugen.«
»War Papa eigentlich jemals in Paris?«, wollte Lily wissen, als sie kurz darauf die lichtdurchfluteten, großzügigen Hallen der Galeries Lafayette durchquerten.
»Nach seinen Lehrjahren im Kaufhaus Nathan Israel in Berlin hat er einige Zeit im Bon Marché und dann in London bei Fortnum & Mason gearbeitet. Als wir uns kennenlernten, war uns beiden klar, dass wir eines Tages etwas Ähnliches in München aufbauen wollen – ein Kaufhaus für höchste Ansprüche, das nicht nur auserlesene Waren aus aller Welt, sondern auch aus allen erdenklichen Bereichen anbietet. Noch haben wir das nicht geschafft, aber wir haben das neue Haus auch erst vor drei Jahren bezogen.«
Ihre Augen strahlten noch immer, als sie Lily kurz darauf durch das Samaritaine führte und ihr erklärte, wie es sich in den letzten Jahrzehnten jedes Jahr ein weiteres Gebäude nahe der Pont Neuf erobert hatte. »Man sagt, die richtige große Zeit der Warenhäuser liege noch vor uns. Alle hegen Pläne, wie sie ihre Häuser noch pompöser und moderner ausbauen können. Die besten Architekten wälzen bereits Ideen. In den Grands Magasins ist schon einiges verwirklicht. Mit der Weltausstellung sind in diesem Jahr allerdings noch einige interessante Ideen mehr dazugekommen. Das Trottoir roulant soll es in Amerika zum Beispiel bereits als eine Art Treppe geben, auf der man automatisch in die nächste Etage befördert wird. Das wäre doch eine tolle Attraktion für ein Kaufhaus, findest du nicht? Ich glaube, Liebes, da wird noch einiges auf uns zukommen.«
Lily kam schon jetzt aus dem Staunen nicht mehr heraus. Außerdem musste sie immerfort daran denken, wie viel ihr Vater in jungen Jahren schon gelernt hatte. Schade, dass er nie darüber redete. Sosehr sie die Vorstellung amüsierte, ihr bodenständiger, am liebsten breites Münchnerisch sprechender Papa hätte einer feinen Madame im Bon Marché die Päckchen mit Taschentüchern, Strumpfbändern oder Haarschmuck hinterhertragen müssen, so gut konnte sie ihn sich in der Herrenabteilung eines Londoner Kaufhauses vorstellen. Noch heute verstand er sich bestens darauf, selbst den schwierigsten Kunden vom Kauf einer neuen Krawatte und eines perfekt sitzenden Straßenanzugs zu überzeugen, obwohl der sich eigentlich nur einen Staubmantel hatte anschauen wollen. Wen sie aber niemals bei einer solchen Aufgabe vor sich sah, das war Benno. Der Ärmste! Dennoch musste er demnächst nach London aufbrechen, um in die Fußstapfen seines Vaters zu treten und sich bei Fortnum & Mason in die Feinheiten des Verkaufens einführen zu lassen.
Von ihrer Mutter lernte Lily in den Pariser Wochen noch weitaus Erstaunlicheres. Dank ihrer regelmäßigen Aufenthalte an der Seine hatte Thea in den letzten Jahren ein dichtes Netz an Kontakten zu Vertretern sowohl der Konfektion als auch der Warenhäuser geknüpft. Selbstbewusst tauschte sie sich mit ihnen über ihre Erfahrungen der vergangenen Saison und über die künftigen Entwicklungen aus. In den Verhandlungen mit den Lieferanten wusste sie ebenfalls sehr genau, was sie zu welchen Konditionen von ihnen erwerben wollte. Zielsicher tätigte sie ihre Bestellungen für die bevorstehende Winterkollektion. Lily registrierte stolz, wie respektvoll sie in den Ateliers und Büros empfangen wurde. Mochte das Hirschvogl im Vergleich zu den Pariser Konsumtempeln winzig erscheinen, besaß es dennoch einen exzellenten Ruf an der Seine.
»Ihr Mann weiß hoffentlich, was er an Ihnen hat, Madame.« Jacques Doucet, einer der bekanntesten Vertreter der Modebranche, verabschiedete sich an ihrem letzten Abend in der Stadt von Thea mit einer tiefen Verbeugung. Lily war zutiefst beeindruckt, auch Louis konnte seinen Stolz auf die große Schwester kaum verhehlen. Voller Vorfreude malte Lily sich aus, wie Thea zu Hause die Neuigkeiten aus Paris vorstellen würde.
»Ab Oktober haben wir die Ware im Laden«, verkündete die Mutter gutgelaunt beim Packen kurz vor der Abreise. »Das passt bestens, um den ersten Salonabend im Herbst zur Präsentation zu nutzen.«
»Planst du eine Art Modenschau, wie wir sie hier in den Ateliers gesehen haben?«, fragte Lily.
»Genau«, erwiderte Thea und faltete sorgfältig eine champagnerfarbene Chiffonbluse mit langer Schluppe zusammen, bevor sie sie in den großen Koffer bettete. Das alles tat sie so elegant, dass Lily insgeheim vor Neid platzte. Noch immer profitierte Thea von der positiven Wirkung, die ihr mehrwöchiger Aufenthalt an der französischen Riviera im Frühsommer auf ihre Gesundheit gehabt hatte. Ihr Teint war nach wie vor rosig, ihre Hüften etwas üppiger geworden. Mit ihren vierzig Jahren stand sie unzweifelhaft auf der Höhe ihres Seins. Jacob würde platzen vor Stolz, eine solche Frau wieder an seiner Seite zu haben.
»Allerdings möchte ich keine Vorführdamen, sondern Künstlerinnen vom Theater die Modelle zur Schau tragen lassen.«
»Das wird großartig!« Begeistert klatschte Lily in die Hände.
»Aber nur, wenn du jetzt artig deine Sachen packst, damit wir morgen früh rechtzeitig unseren Zug erreichen.«
Schweren Herzens gehorchte Lily. Sosehr sie sich auf die Umsetzung von Theas neuen Ideen freute, so sehr graute es ihr davor, wieder in den schnöden Alltag zurückzukehren. Ab September wäre nicht nur Benno in London. Das Institut in der Maximilianstraße musste sie ohne ihre beste Freundin Cäcilie besuchen. Wie sollte sie nur ohne ihren Beistand die anderen Mädchen aushalten? Größtenteils kannte sie sie schon von der Höheren Töchterschule in der Kreuzstraße und wusste, was auf sie zukam: Von früh bis spät würde Elsa Reichardt mit den Erfolgen ihres Bruders im Fechten und an der Universität prahlen. Rita Gollwitz dagegen würde sie löchern, wann sie ihr endlich helfen würde, Rudolf von Waikersheim näher kennenzulernen, und Ruth Lichtenthal würde versuchen, sie für die Wohlfahrtspflege in der jüdischen Gemeinde zu gewinnen. Wie viel lieber würde sie sich dagegen an der Seite ihrer Mutter für den weiteren Ausbau des Hirschvogls engagieren! Gerade nach allem, was sie in den letzten Wochen in Paris gesehen hatte, fürchtete sie, die Schule nicht mehr zu ertragen.
»Warum will Papa eigentlich nicht, dass ich in unserem Kaufhaus arbeite?«, bohrte sie bei ihrer Mutter nach, als sie am nächsten Morgen im Zug nach München saßen. Sie hatten das Abteil erster Klasse ganz für sich. Kaum lagen die letzten Außenbezirke der Seine-Metropole hinter ihnen, machten sie es sich gemütlich und packten die Köstlichkeiten aus, die Onkel Louis und Tante Florence ihnen als Proviant mitgegeben hatten. Binnen kürzester Zeit erfüllte der Duft exotischer Früchte und langsam gereiften Käses das Coupé.
»Du beweist ihm jeden Tag, wie erfolgreich eine Frau im Warenhausgeschäft mithalten kann«, fuhr sie beharrlich fort, während Thea die Eclairs und den Gâteau au chocolat auswickelte. »Ohne dich wäre das Hirschvogl bei weitem nicht das, was es inzwischen ist.«
»Danke für dein Lob.« Verschmitzt lächelnd hielt ihre Mutter ihr ein Glas Rotwein hin und prostete ihr zu. »Hab einfach Geduld. Ich kenne sowohl dich als auch deinen Bruder und vor allem deinen Vater. Ich weiß um eure Stärken und Schwächen, ebenso weiß ich, was ich wann wie am besten bei eurem Vater ansprechen kann. Vertrau mir.«

Berlin, November

Obwohl es mitten im Herbst war, wähnte Alois sich im Frühling. Das lag weniger an der Witterung – durch die Berliner Straßen fegte sogar ein unangenehmer, eisiger Ostwind, der es allerdings trotzdem kaum schaffte, die graue Dunstglocke über der Stadt aufzulösen – als vielmehr an der unbeschwerten Zeit, die er mit Laetitia in der Hauptstadt verlebte.
»Es kommt mir vor, als wären wir grad noch mal in den Flitterwochen.« Übermütig fasste er sie um die Taille und wirbelte sie schwungvoll einmal um die eigene Achse.
»Alois!«, protestierte sie mehr der Form halber, was er daran erkannte, wie bereitwillig sie ihm den Mund für den leidenschaftlichen Kuss öffnete, mit dem er sich ihr zuneigte. Viel zu sehr genoss auch sie die Leichtigkeit der Tage, die sie miteinander verbrachten. Ursprünglich waren sie nur für eine knappe Woche an die Spree gereist, um die vor drei Jahren eröffnete Bierhalle der Brauerei Rossbach in der Friedrichstraße nach ihrer rasch notwendig gewordenen Erweiterung ein zweites Mal einzuweihen.
»Wenn ich dich nach Berlin begleite, wird mich das ein wenig von Cäcilies Abwesenheit ablenken«, hatte Laetitia erklärt, als er ihr von seiner beabsichtigten Stippvisite erzählte, und, als sie sein erstauntes Zögern bemerkte, hastig hinzugefügt: »Seit ich Cäcilie Anfang September ins Pensionat nach Genf gebracht habe, werde ich meine Kopfschmerzen nicht mehr los. Die Luftveränderung wird mir guttun und mich auf andere Gedanken bringen.«
Letztlich tat es ihnen beiden und vor allem ihrer nun schon fast zwanzig Jahre währenden Ehe gut, für eine Weile dem Münchner Alltagstrott zu entrinnen. Ohne mit der Wimper zu zucken, hatte Alois deshalb just an diesem Morgen ihren Aufenthalt im charmanten Grand Hotel de Rome um weitere drei Tage verlängert.
»Leider müssen wir dann wirklich nach Hause zurück«, erklärte er mit größtem Bedauern, doch Laetitia tröstete ihn sogleich: »Hauptsache, wir nutzen die nächsten drei Tage noch ausgiebig.«
Das taten sie auch. Zwar verbrachten sie tagsüber weiterhin für seinen Geschmack viel zu viel Zeit in den riesigen Warenhäusern von Nathan Israel, Wertheim, Tietz und Gerson und ließen dort vor allem sehr viel Geld. Doch er genoss es auch, seine jeden Tag komplett neu eingekleidete Frau abends in die Oper oder ins Konzert zu führen und sie anschließend mit einem exquisiten Essen in einem der besten Restaurants zu verwöhnen. Kein Zweifel: Laetitia war ihrer zweiundvierzig Jahre zum Trotz im besten Alter und auf der Höhe ihrer Schönheit.
»Mit Berlin kann derzeit wohl wirklich nur noch Paris mithalten«, stellte sie fest und überredete ihn an ihrem unweigerlich letzten Abend, zu Fuß vom Apollo-Theater am südlichen Ende der Friedrichstraße in ihr Hotel Unter den Linden zu flanieren. Hinter ihnen lagen unvergessliche Stunden in der Operette Frau Luna. Vergnügt pfiff Alois den legendären Schlager »Das ist die Berliner Luft« vor sich hin, während sich seine Frau, dick in Schal und Mantel eingehüllt, an seine Seite schmiegte. Die Trottoirs waren nahezu menschenleer, auf der Fahrbahn nur wenige Droschken unterwegs. Sie schienen die Einzigen, die sich bei dem ungemütlichen Wetter an die frische Luft wagten, dabei tat es gut, nach den langen Stunden im Theater noch einmal kräftig durchzuatmen.
Beglückt reckte Alois die dicke Nase in die Nacht. Trotz der späten Stunde und der wenigen Menschen war die Friedrichstraße hell erleuchtet. Ein flüchtiger Blick in die Fenster der Lokale genügte, um zu erkennen, dass es dort mit den Vergnügungen lebhaft weiterging. Alois schmunzelte. Laetitia hatte recht. München konnte mit solcher Lebenslust derzeit nur schwer mithalten. Zumindest das München, das ihr vertraut war. Das andere, das war ihm sofort klar, war ohnehin nicht das, das sie wirklich kennenlernen wollte und sollte. Vor manchen Dingen bewahrte er seine zartbesaitete, luxusverwöhnte Frau besser.
»Höchste Zeit, dass wir auch einmal an die Seine fahren und uns die Stadt ansehen«, fuhr sie derweil fort. »Nach allem, was Thea Hirschvogl erzählt, ist es eine Schande, noch nie dort gewesen zu sein.«
»Eins nach dem anderen«, erwachte Alois aus seinen Überlegungen, um sogleich, als er Laetitias verwundertes Gesicht bemerkte, hinzuzufügen: »Vielleicht nächstes Jahr.«
»Du meinst, wenn endlich unsere Villa in der Möhlstraße fertig ist und wir uns daranmachen müssen, sie geschmackvoll einzurichten? Oh, da werden wir in Paris in der prächtigsten Auswahl schwelgen können!«
Früher oder später hatte das kommen müssen. Alois blieb unvermittelt stehen, um seine Frau eindringlich anzuschauen. Das Aufblitzen einer Leuchtreklame an einem der nächsten Häuser warf einen flackernden Lichtschein auf Laetitias von der Kälte leicht gerötete Wangen. Davon funkelte das Grün ihrer Augen noch eindrucksvoller. Manch einer mochte ihre abstehenden Ohren wie auch die spitze Nase und die eine Spur zu weit auseinanderstehenden, noch dazu schmalen, schrägen Augen als unvorteilhaft betrachten. Ihm gefiel jede einzelne Linie, die sich dadurch auf ihrem Antlitz abzeichnete, wie er überhaupt jede einzelne Faser an ihr aus ganzem Herzen liebte. Dennoch wollte er auch von ihr nur äußerst ungern an das riesige Loch in Bogenhausen erinnert werden, das sich seit dem von ihm verhängten Baustopp im Sommer allmählich mit Schutt und Unrat füllte. Das war kein Dauerzustand, wie er sehr wohl wusste, erst recht, wenn er Laetitia langfristig bei Laune halten wollte. Eigentlich gab es auch keinen vernünftigen Grund, sich dem Baubeginn länger in den Weg zu stellen. Die vergrößerte Bierhalle in Berlin erfreute sich regen Zuspruchs, was kräftig sprudelnde Einnahmen verhieß. Anfragen für ähnliche Projekte hatte er auch aus anderen Städten erhalten. Die Angebote sollte er prüfen.
Ganz vage aber tauchte am Horizont seiner Gedanken plötzlich noch eine ganz neue Idee auf. Warum sollte er nur in der Ferne investieren? Warum schaute er sich die nähere Umgebung seines geplanten neuen Hauses in Bogenhausen nicht genauer an? Der bisherige Besitzer der Liegenschaften, ein längst im Ruhestand befindlicher Landwirt namens Franz Grassl, hatte letztens beiläufig angedeutet, sich von weiteren Grundstücken trennen zu wollen. Wenn Alois daran dachte, wie oft er in den letzten Monaten schon auf seine vorübergehend stillgelegte Baustelle von Interessenten angesprochen worden war, die das Haus an seiner statt fertigbauen wollten, musste er sich unwillkürlich die Hände reiben. Längst war ihm dafür schon das Doppelte des ursprünglichen Kaufpreises geboten worden. Gleich nachdem er zurück in München war, sollte er Grassl auf ein gepflegtes Bier und einen röschen Schweinsbraten ins Hofbräuhaus einladen und ihn nach seinem weiteren Bodenbesitz aushorchen. Wenn er einen Fuß in die lukrativen Möhlstraßengeschäfte bekam, wäre es wahrscheinlich gleichgültig, aus welchen Gründen Cäcilie für Benno schwärmte und ihn heiraten wollte. Selbst einen hochgelehrten Privatier konnte er sich dann als Schwiegersohn leisten. Hauptsache, das Kind war glücklich, und Laetitia sowieso. Einkaufsreisen an die Seine wären nur der Anfang. In London und über den Teich in Amerika sollte es noch viele zauberhafte Warenhäuser voller schönster Dinge geben, die Laetitias Herz entzücken würden. Das neue Jahrhundert war doch seins. Es hatte einfach nur einige Monate gebraucht, bis ihm das klargeworden war.

1904
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Genf, Mai

Der Blick über den See war gigantisch. Das Blau des Wassers korrespondierte mit dem Blau des Himmels, harmonisch abgesetzt von den noch schneebedeckten Berggipfeln. Seit Wochen ließ malerisches Bilderbuchwetter den langen Winter vergessen. Schon verkündeten erste Prognosen, der Sommer werde so heiß und trocken, wie der Winter kalt und schneereich gewesen war. Noch aber genoss man die unverhofft früh einsetzende Wärme und jeden einzelnen Sonnenstrahl.
Wie an jedem Morgen der vergangenen Woche schwelgte Cäcilie auch an diesem Tag in dem märchenhaften Ausblick von ihrem Hotelfenster. Die spiegelglatte Oberfläche des Wassers wurde vom spitzen Bug eines Passagierdampfers durchschnitten, der zu seinem Transfer nach Lausanne gestartet war. Ein Dutzend Möwen umkreiste das Heck. Sie setzten ebenso weiße Farbtupfer wie die Flaneure auf der Uferpromenade mit ihren kleinen Sonnenschirmen oder hellen Hüten. Das Weiß-Blau am Genfer Seeufer erinnerte Cäcilie an die weiß-blaue Dekoration des Hirschvogls, mit der dort in Erinnerung an die festliche Eröffnung vor sieben Jahren inzwischen traditionell jede neue Frühlingssaison begrüßt wurde.
Bei dem Gedanken kam ihr Bennos letzter Brief in den Sinn. Sie lehnte die Stirn an die kühle Fensterscheibe, spielte mit den Fingern gedankenverloren im weich fließenden Stoff ihres hellen Kleides. In New York weilte er inzwischen, arbeitete bei Macy’s, »einem Warenhaus, dessen Größe du dir kaum vorstellen kannst, mit Waren, von denen du noch nie gehört hast«, wie er schwärmte. Viel lieber als von den unbekannten Waren in dem kaum vorstellbaren Gebäude zu hören, würde sie einen Liebesschwur von ihm hören, am allerliebsten natürlich sogar endlich den lang ersehnten Antrag. Aber davon war schon lange keine Rede mehr, genau genommen seit ihrem letzten Treffen in London vor einem halben Jahr nicht mehr, wo sie es allein seinetwegen über vier Monate in einem grauenhaften Pensionat bei noch grauenhafterem Essen und in äußerst unerquicklicher Gesellschaft ausgehalten hatte.
»Du wärst besser in München oder der Schweiz geblieben«, hatte er zu ihr gesagt und nicht einmal den geringsten Versuch unternommen, sie zu umarmen oder gar zu küssen.
Dabei hatten sie ganz allein bei einem grässlichen lauwarmen Bier in einem schummrigen Pub gesessen. Deutlich hatte sie ihm zu verstehen gegeben, was sie von ihm erwartete. Immerhin hatte er gerade seine Ausbildung bei Fortnum & Mason am Picadilly Circus beendet. Stattdessen hatte er ihr zu ihrer Enttäuschung eröffnet, für ein oder zwei Jahre nach New York zu gehen.
»Ich muss noch ein bisschen mehr Duft von der großen weiten Welt schnuppern«, hatte er erklärt und verlegen lächelnd hinzugefügt: »Du weißt ja, wie es heißt: Was man mit Anfang zwanzig nicht macht, macht man bekanntlich sein ganzes Leben nicht mehr.«
Tränen perlten aus Cäcilies braungrünen Augen.
»Träumst du schon wieder vor dich hin?« Tante Irmingards vorwurfsvoller Ton riss sie aus ihren trüben Gedanken. »Höchste Zeit, nach unten zu gehen, sonst verpassen wir noch das schönste Wetter.«
Längst war sie ausgehfertig und fuchtelte mit dem zierlichen Sonnenschirm durch die Luft. Mit ihren fünfzig Jahren erlebte Tante Irmingard gerade den zweiten – oder war es vielleicht sogar noch der erste? – Frühling ihres Lebens. Nach dem Tod von Großmutter Rossbach kurz vor Weihnachten war sie regelrecht aufgeblüht. Statt zu schwarzer Trauerkleidung zu greifen, hatte sie sich kurz vor Ostern ausgerechnet von der von ihr sonst so missgünstig behandelten Thea Hirschvogl eine schicke Reisegarderobe zusammenstellen lassen.
»Wer, wenn nicht Jacobs Frau, weiß, wie sich eine Frau von Welt kleidet?«, hatte sie zu Cäcilies und wohl auch dem Erstaunen ihrer Eltern verkündet. Zugleich hatte sie ihnen erklärt, für einige Wochen quer durch Europa fahren zu wollen. »Viel zu wenig bin ich bislang aus München rausgekommen. Verreist seid ja immer nur ihr, während ich mich um die Mutter kümmern musste, sonst hätte sie ganz allein dagehockt.«
»Nimm Cäcilie mit, dann hast du unterwegs Gesellschaft«, hatte Alois seiner ein Jahr älteren Schwester vorgeschlagen und, sobald er ihr missbilligendes Augenbrauenhochziehen bemerkt hatte, sogleich nachgesetzt: »Selbstverständlich komme ich für alle Kosten auf. Euch soll es unterwegs an nichts fehlen.«
Zu Cäcilies Freude hatte die Tante das als Aufforderung verstanden, sie nicht nur tatsächlich mitzunehmen, sondern stets auch in den ersten Hotels am Platz abzusteigen und ihnen beiden keinen Wunsch zu versagen.
»Einmal im Leben muss man sich was gönnen«, lautete ihre neue Devise, mit der sie äußerst großzügig auf Kosten ihres Bruders die Reiseroute von Venedig über Florenz und Genua an die Riviera festgelegt hatte. Nach einem Abstecher nach Paris, der vor allem der Vergrößerung ihres ohnehin nicht eben bescheidenen Gepäcks gedient hatte, wollten sie nun noch einige Zeit im Beau Rivage in Genf verweilen, bevor es wieder nach München zurückging.
»Deine Tante ist wie ausgewechselt«, stellte wenig später Lily fest, als sie mit Cäcilie Arm in Arm einige Schritte hinter Irmingard am Seeufer entlangspazierten. Seit April hielt sie sich mit ihrer Großmutter, dem kleinen Bruder Sepp sowie dem Kindermädchen Phila im nahe gelegenen Évian-les-Bains am Südufer des Genfer Sees auf. Dort sollte Sepp nach einer gerade überstandenen Lungenentzündung mittels des berühmten Heilwassers wieder zu Kräften kommen. Vor wenigen Tagen war auch Lilys Onkel Samuel zu ihnen gestoßen, offiziell, um Sepp beim Erarbeiten des versäumten Schulstoffs zu beaufsichtigen, inoffiziell natürlich, um seiner geliebten Phila nahe zu sein, was Lilys Großmutter stets zu hintertreiben suchte. Dabei war es seit Jahren ein offenes Geheimnis, wie die beiden zueinander standen – zumindest unter den Hirschvogl-Kindern und ihren engsten Freunden.
Samuel Hirschvogls Visite in Évian ermöglichte Lily nun einige Tage in Genf. Nach der langen Zeit allein mit der Tante freute sich Cäcilie darüber ganz besonders.
»Täusche ich mich, oder flirtet sie gerade mit dem Herrn im Zylinder?«, fuhr Lily fort und stieß Cäcilie in die Seite, um sie auf einen Mann in dunklem Gehrock wenige Meter vor einem Rosenbusch hinzuweisen. Er hielt sich nicht weit von der Stelle entfernt, an der vor sechs Jahren die österreichische Kaiserin Sissi niedergestochen worden war. Erst am Tag zuvor hatten Lily und Cäcilie ihrer dort angesichts ihres grausigen Todes gedacht und einen Veilchenstrauß abgelegt.
Viel war nicht von dem Gesicht des Fremden zu erkennen. Der elegante Anzug wie auch seine Haltung ließen jedoch auf einen Gentleman schließen, was wohl auch der Tante aufgefallen war, jedenfalls lächelte sie unverkennbar direkt in seine Richtung.
»Wollten wir beide nicht gerade eine eisgekühlte Limonade trinken gehen?«, erwiderte Cäcilie lächelnd und beeilte sich, zu der wenige Meter vor ihnen schlendernden Tante aufzuschließen. Nach einigen äußerst halbherzig vorgebrachten Einwänden willigte Irmingard ein, sie und Lily allein losziehen zu lassen. Während sie ihre Mahnungen von wegen »lasst euch nicht von fremden Herren ansprechen« und »denkt immer, wer ihr seid« abspulte, ließ sie den Herrn in Cäcilies Rücken kaum aus den Augen. Offenbar hatte er ihr unauffällig ein Zeichen gegeben. Abrupt verabschiedete sie Cäcilie mit zwei flüchtigen Küssen auf die Wange. »Bis heute Abend.«
»Vielleicht wird das die große Liebe ihres Lebens«, mutmaßte Lily, sobald sie sich außer Hörweite befanden.
»Seit wann neigst du zur Romantik? Habe ich da etwas verpasst? Bislang hast du dich doch eher für die Bilanzen eures Kaufhauses als für die Liebesromane in eurer Buchabteilung interessiert«, spottete Cäcilie und musterte die Freundin neugierig.
Täuschte sie sich, oder huschte da ein Anflug von Röte über Lilys Wangen? Das stand ihr gut. Überhaupt wurde Cäcilie bewusst, wie schön die Freundin in den letzten Monaten geworden war. Die Ähnlichkeit mit ihrer anmutigen Mutter war unverkennbar. Gepaart mit der beeindruckenden Figur der Hirschvogls, die durch die elegante Kleidung nach neuestem Pariser Schick betont wurde, besaß das seinen ganz eigenen Reiz. Cäcilie richtete sich unwillkürlich auf, um dagegen nicht allzu plump zu wirken. Die letzten drei Jahre hatte sie viel zu viel Zeit in Schweizer Internaten statt bei ihrer besten Freundin verbracht. Darüber war ihr einiges in deren Entwicklung entgangen. Das musste sich dringend ändern.
»Sieh nur«, wich Lily aus. »Da vorn im Café am Fenstertisch sitzt Wiggerl Kainz. Was für ein Zufall! Lass uns fragen, was ihn nach Genf verschlagen hat.«
Ehe Cäcilie widersprechen konnte, zog Lily sie in das kleine Kaffeehaus direkt an der Uferpromenade. Noch war es zu früh am Nachmittag, um viele Gäste in das mit zierlichen Kristalllüstern, weißen Marmortischen und den obligatorischen Wiener Kaffeehausstühlen dezent möblierte Etablissement zu locken. Bennos Schulfreund Wiggerl war der Einzige, der an einem der kleinen Fenstertische zwischen den riesigen Palmwedeln saß, den Blick versonnen nach draußen gerichtet. Von weitem wirkte er dank der langen, nach hinten frisierten Künstlermähne wie ein Bohemien. Die Münchnerische Koseform seines Vornamens Ludwig schien Cäcilie auf einmal unangebracht. Wie albern, dass Lily ihn weiter so ansprach.
»Was für eine Überraschung!«, flötete die Freundin unterdessen und wartete gar nicht erst ab, von Wiggerl zum Platznehmen aufgefordert zu werden. Schon rückte sie für Cäcilie und sich die Stühle zurecht. »Wieso bist du hier? Was macht dein Studium in Wien? Erzähl, wie es dir geht.«
Verblüfft erhob sich Wiggerl, um sie zu begrüßen. Cäcilie bemerkte er zunächst gar nicht. So blieb ihr Zeit, ihn genauer zu betrachten. Er wirkte größer und schlaksiger, als sie ihn in Erinnerung hatte. Bislang hatte sie ihn ein wenig farblos gefunden. In dem Genfer Café erschien er ihr plötzlich überraschend attraktiv und eindrucksvoll, was womöglich am künstlerischen Habitus lag, der ihm nun eigen war. In einer fahrigen Bewegung strich er mit langen, schmalen Händen eine blonde Haarsträhne nach hinten, fixierte Lily mit seinen hellgrauen, kurzsichtigen Augen hinter der kleinen Brille auf der viel zu großen Nase. Erst jetzt bemerkte er Cäcilie. Überstürzt holte er die versäumte Begrüßung nach.
»Schön, euch zu treffen. Nehmt doch Platz. Was darf ich euch bestellen?« Schon winkte er dem Kellner, orderte auf ihren Wunsch hin zwei eisgekühlte Zitronenlimonaden, bevor er sich ebenfalls setzte und den Blick zwischen ihnen beiden hin- und herwandern ließ. »Was führt euch hierher?«
»Du zuerst«, beharrte Lily schmunzelnd, lehnte ihren zusammengeklappten Sonnenschirm an die Tischplatte und zupfte sich die feinen Spitzenhandschuhe von den Fingern. Wiggerl räusperte sich mehrmals, bevor er mit heiserer Stimme antwortete: »Meine verstorbene Mutter stammte aus der Gegend. Einmal im Jahr besuche ich für einige Tage ihre Familie.«
»Wie schön.« Aufmunternd lächelte Lily ihn an. Für Cäcilies Geschmack hatte sie immer schon viel zu viel Verständnis für ihn gehegt. »Es ist immer gut, seine Verwandtschaft quer in Europa zu verteilen, dann hat man das ganze Jahr über interessante Reiseziele.«
»Du warst wieder für einige Monate bei deinem Onkel in Paris?«, griff Wiggerl das Stichwort auf.
»Fast ein ganzes Jahr«, erwiderte Lily strahlend und begann unaufgefordert, ihre Erlebnisse an der Seine zu schildern. »Zum Glück hat mein Onkel zwei fleißige Kinderfrauen für die Kleinen. Thierry ist jetzt schon drei und liebt seine Nene abgöttisch. Um seine kleine Schwester Natalie kümmert sich eine Amme. So ist mir ausreichend Zeit geblieben, Onkel Louis täglich ins Geschäft zu begleiten. Du ahnst nicht, wie aufregend die französische Konfektion ist. Ständig gibt es Modeschauen und Präsentationen. Das Jahr sollte mindestens aus acht Saisons bestehen, um immer einen Grund für eine neue Kollektion zu haben.«
»Ich bin gespannt, was Benno dazu aus New York erzählen wird«, nutzte Cäcilie Lilys Luftholen, um sich in die Unterhaltung einzuschalten. »Bei Macy’s wird es sicherlich noch einmal weitaus aufregender zugehen als in Paris.«
»Wieso sollte Benno das groß interessieren?« Erstaunt schaute Wiggerl sie an. »Er arbeitet dort doch nur als … Autsch!«, schrie er auf und rieb sich das Schienbein. Lily musste ihn unter dem Tisch eine Spur zu fest getreten haben.
Cäcilie stutzte, dann lachte sie auf. »Los, ihr zwei! Raus mit der Sprache! Worauf wollt ihr hinaus? Sagt es freiwillig, sonst sehe ich mich gezwungen, härtere Maßnahmen zu ergreifen, um euch zum Reden zu bringen.«
»Nun«, setzte Lily zögernd an und rutschte auf die Stuhlkante vor, warf Wiggerl einen unsicheren Blick zu. »Also Benno ist …«
»Du weißt, wie sehr er sich seit Jahren danach sehnt, Medizin zu studieren«, kam Wiggerl ihr entschlossen zu Hilfe und suchte Cäcilies Blick. »Nachdem er dem Willen seines Vaters Folge geleistet und in London seine kaufmännische Ausbildung abgeschlossen hat, erfüllt er sich in New York endlich diesen Wunsch.«
»Aber zu meinen Eltern kein Wort davon!«, beschwor Lily sie hastig, woraufhin Cäcilie ihr die leicht zitternde Hand auf den Arm legte. Ein Abgrund tat sich vor ihr auf. Ihr wurde schwarz vor Augen. Sie schloss die Lider, zwang sich, tief durchzuatmen. Kaum zu fassen, dass Benno sich zwar seiner Schwester und Wiggerl, aber nicht ihr anvertraut hatte. Noch dazu, wo es quasi um ihre gemeinsame Zukunft ging. Was wollte sie mit einem Arzt? Sie wollte den künftigen Direktor des Hirschvogls heiraten!
Ob er das ahnte? Plötzlich erschienen ihr seine Briefe verlogen und nichtssagend. Ohnehin schickte er sie in immer größeren Abständen, ganz egal, wie innig und oft sie ihm schrieb. Um sich keine Blöße zu geben, musste sie jetzt Stärke beweisen.
»Wieso sollte ich jemandem etwas davon sagen?«, erklärte sie eine Spur zu schrill, bevor sie sich wieder so weit beruhigt hatte, dass sie in normalem Ton hinzufügen konnte: »Ihr wisst, wie Benno und ich zueinander stehen. Natürlich hat er mir längst davon geschrieben.«
»Er schreibt dir immer noch?« Nun war es Lilys Stimme, die sich eine Spur zu deutlich überschlug.
»Natürlich!«, erwiderte Cäcilie spitz. »Wollen wir hoffen, er wird mit der Medizin so glücklich, wie er sich das schon so lange erträumt.«
»Das werde ich sehen, sobald ich bei ihm bin«, erklärte Wiggerl und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, schlug die langen Beine übereinander. Auf seinem blassen Antlitz breitete sich ein Strahlen aus.
»Du fährst nach New York?«, platzten Cäcilie und Lily zeitgleich heraus. Verwundert sahen sie einander an, bevor sie sich von neuem Wiggerl zuwandten.
Das Strahlen in seinen Augen war bereits wieder erloschen. Bleich wie eh und je starrte er sie beide an, sichtlich verunsichert von ihrer heftigen Reaktion. »Habt ihr etwas dagegen? Ein Kollege meines Vaters hat mir ein halbjähriges Stipendium an der University of …«
»Ich gäbe alles darum, dich zu begleiten«, fing Cäcilie sich als Erste. Nun war sie es, die ihn aufmunternd anlächelte. Beschwichtigend fasste sie nach seiner Hand und drückte sie. »Leider wird mir das niemand erlauben. Umso mehr beruhigt es mich zu wissen, dass du nach Benno siehst. Versprich mir, gut auf ihn …«
»Aufpassen kann Benno gut auf sich allein«, mischte Lily sich schroff ein. »Es ist absolut unnötig, dass du jetzt auch noch für ein halbes Jahr nach New York reist, Wiggerl.«
»Wieso …«, begann Wiggerl verdutzt, um abermals von Lily unterbrochen zu werden. »Hältst du das wirklich für eine gute Idee? Benno wird sich etwas dabei gedacht haben, so weit wegzugehen, um sich ungestört seinem Studium zu widmen. Außerdem hat er viel um die Ohren, wenn er zusätzlich noch bei Macy’s arbeiten muss.«
»Du weißt, ich würde ihn niemals von etwas …«
»Schon gut«, winkte Lily ab und richtete den Blick aus dem Fenster, erklärte mehr zu sich selbst als zu Wiggerl und Cäcilie: »Vielleicht ist es doch gar nicht so schlecht, wenn einer einmal bei ihm nach dem Rechten sieht. Wer weiß, was dort drüben alles auf ihn einstürmt.«
»Was soll das heißen?« Cäcilie horchte auf. Wiggerl senkte den Blick, Lily starrte stur nach draußen.
Eine eisige Hand umkrallte Cäcilies Herz. Bennos Bemerkung »Noch ein bisschen mehr Duft von der großen weiten Welt schnuppern« kam ihr in den Sinn. Hieß das nicht, er wollte sich noch einmal so richtig beweisen, seine Freiheit genießen, bevor es zu spät war? Das konnte nur eins bedeuten! Tief Luft holend, schaute sie Wiggerl und Lily an, die beide sichtlich verlegen an ihr vorbeiblickten. Kein Zweifel: Sie verheimlichten ihr etwas. Genauso, wie sie ihr lange nichts von seinem Medizinstudium gesagt hatten, war da noch etwas, worüber sie längst Bescheid wussten.
Cäcilie sprang auf. Heiser krächzte sie: »Was spielt ihr mir hier vor? Wie könnt ihr nur so verlogen sein? Schämt ihr euch nicht? Warum habt ihr nicht den Mut, mir offen ins Gesicht zu sagen, dass Benno eine andere …?«
Mitten im Satz brach sie ab. Sie konnte es nicht aussprechen. Das machte es noch schlimmer. Mit tränenerstickter Stimme setzte sie nach: »Und ich dachte, wir sind die besten Freunde.«
Ehe die beiden eine Chance hatten, etwas zu erwidern, drehte sie sich um und rannte weg. Tränen verschleierten ihr den Blick. Sie überquerte die Promenade und lief zwischen den Flaneuren vor bis ans Seeufer.
Die Hände fest am Geländer, die Augen starr auf das Wasser gerichtet, stand sie da. Sonnenstrahlen tanzten auf dem See. Ihr gleißendes Licht schmerzte in den Augen. Cäcilie hoffte, das ätzte die Tränen weg und überdeckte den Schmerz, den die Vorstellung ihr zufügte, Benno würde sie betrügen. Ähnlich schlimm aber war auch die Befürchtung, ihre Freundin Lily deckte ihn dabei. Ob sie jemals gegen die Einigkeit der Hirschvogl-Geschwister eine Chance hätte? Wie gern wäre sie ein Teil von ihnen!
»Cäcilie!«, hörte sie Lilys Stimme dicht an ihrem Ohr.
»Lass mich«, zischte sie nur, ohne sich zu ihr umzudrehen.
Schon berührte die Freundin sie am Arm, zupfte daran, als wollte sie sie aufwecken.
»Es gibt keine andere Frau in Bennos Leben. Niemals. Das verspreche ich dir bei allem, was mir am Herzen liegt.«

München, Juli

Irgendwie wollte nichts mehr gelingen. Nach dem vergeblichen Versuch, ein Dutzend Spitzentaschentücher gefälliger zu arrangieren, knüllte Thea sie unter dem erschrockenen Blick der jungen Ladnerin gereizt zusammen und warf sie beiseite.
Jacob befand sich mit ihr auf ihrer morgendlichen Inspektionsrunde durch die einzelnen Rayons des Hirschvogls. Trotz der frühen Stunde war die Luft in den Verkaufsräumen zum Schneiden dick. Seit Wochen erlebte die bayerische Haupt- und Residenzstadt wie der Rest des Kaiserreichs eine ungewöhnliche Hitzewelle. Weder tauchte eine Wolke am makellos blauen Himmel auf, noch ließ ein lindes Lüftchen je auf eine Wetteränderung hoffen. Thea war anzusehen, dass ihr Kopf unter dem Druck nahezu platzte.
Hinzu kam die ewige Sorge um Sepp, dessen Konstitution sich auch nach der mehrwöchigen Kur am Genfer See nicht nachhaltig gebessert hatte. Seit dem Vortag hütete er wieder mit leichtem Fieber das Bett, wie stets umsorgt von Phila, die unter Doktor Griesingers Anleitung längst vom Kindermädchen zur Krankenschwester geworden war.
Sanft massierte Thea sich mit den Fingerspitzen die Schläfen. Jacob legte ihr die Hand auf den Arm. »Kopfschmerzen?«
»Nicht so schlimm«, wich sie aus und nahm die nächste Auslage ins Visier. Zwei Verkäuferinnen sortierten Knöpfe und Spangen, um sie in einem abstrakten Mosaik zu arrangieren. Thea beobachtete sie eine Weile. Dabei verkniff sie ich einen missliebigen Kommentar und ging weiter. Jacob folgte ihr. Auf der breiten Freitreppe ins Obergeschoss versuchte er, sie aufzuheitern.
»Fronleichnam wär mal wieder geschafft. Also geht’s für die Münchner bald in die Sommerfrische. Am besten schnappt sich der Deubler zwei kräftige Ladendiener, um die Berghütte vom Lager zu holen. Lang schon hamma die nimmer als Dekoration benutzt. Gleich beim Eingang sollen s’ die Hütte aufschlagen. Eine Bierbank und ein Tisch mit einer karierten Decke davor, und schon hamma eine zünftige Brotzeitszenerie – fast wie im richtigen Leben.«
»Fast genauso hatten wir das Haus in unserem ersten Sommer hergerichtet.«
»Was ist so schlimm dran? Teuer genug war das Glump. Da kann man’s ruhig öfter hernehmen, damit sich’s rechnet.«
»Ach, Jacob!« Thea stieg eine Stufe höher, um annähernd auf Augenhöhe mit ihm zu sein. »Immer muss sich etwas gleich rechnen, sonst wagen wir es erst gar nicht mehr. Gelegentlich fürchte ich, wir haben zu viel Angst vor der eigenen Courage, um unseren großen Traum von früher überhaupt je zu verwirklichen.«
»Was meinst damit?« Jacob ging mit ihr ganz nach oben und führte sie zu dem bunten Glasmosaikfenster mit dem Emblem des Hirschvogls. Von dort hatten sie das Geschehen zwischen Herren- und Damenkonfektion fest im Blick und konnten zugleich ungestört miteinander reden. »Ohne gelegentlich aufs Geld zu schauen, geht’s leider ned, sonst machen wir schneller Bankrott, als wir die Berghütte nach unten getragen ham.«
»Natürlich«, lenkte sie ein, wobei der hochgezogene Ton der letzten Silbe klarstellte, wie wenig sie sich damit zufriedengeben wollte.
»Was isses dann?« Er holte ein Taschentuch heraus und tupfte sich die Stirn.
 
»Chef?« Hinter einem Berg Sommermäntel, die er auf den Armen balancierte, tauchte das Gesicht von Pankraz Deubler auf. Unwillig ob der gehassten Anrede und der Störung, knurrte Jacob den schmächtigen, aber wie stets elegant herausgeputzten ersten Verkäufer mit einem knappen »Ja?« an.
Deubler stieß das sofort auf. Nach einem indignierten Räuspern sagte er: »Angesichts der Hitze habe ich mir erlaubt, einen Sonderposten feinster italienischer Strohhüte zu ordern. Heute Nachmittag treffen sie ein. Um Platz zu schaffen, räumen wir die Reisemäntel und leichten Capes vorerst beiseite.«
»Aber ned so weit, dass s’ bei kühlerem Wetter unauffindbar sind«, mahnte Jacob und wollte sich bereits abwenden, doch Deubler war noch nicht fertig.
»Wenn Sie erlauben …«
»Was denn noch?«, reagierte Jacob eine Spur zu gereizt, was den ersten Verkäufer allerdings nur einen Wimpernschlag lang irritierte.
»Zu den Hüten passen leichte Leinenanzüge hervorragend. Eine Mailänder Konfektionsfirma bietet uns …«
»Bislang haben wir immer die englischen gehabt, und das werden wir auch in Zukunft so halten.«
»Aber …«
»Nix aber! Schaffen S’ die Mäntel fort und postieren nachher die Hüte gut, damit am End’ alle verkauft sind.«
Zum Zeichen, dass die Diskussion damit für ihn beendet war, drehte Jacob ihm den Rücken zu. Deubler warf einen hilflosen Blick auf Thea, die schüttelte nur den Kopf. Beleidigt zog Deubler ab.
»Das war nicht sonderlich geschickt von dir«, fühlte Thea sich zu seinem Verdruss bemüßigt anzumerken. »Deublers Idee, probehalber auch einmal italienische Ware anzubieten, hat durchaus ihren Reiz.«
Jacob schnaufte verärgert, woraufhin sie wieder auf ihr eigentliches Anliegen zu sprechen kam: »Das zeigt unser derzeitiges Problem: Statt endlich den entscheidenden großen Schritt nach vorn zu tun, treten wir seit Jahren auf der Stelle. Und das betrifft leider nicht nur die Frage, ob wir zum gut Eingeführten auch einmal etwas anderes ausprobieren.«
Ungeduldig begann sie, vor ihm auf und ab zu gehen, bevor sie erneut stehen blieb und zu ihm aufsah. »Wir flicken immer nur hier ein bisschen an, bauen dort ein Eckchen aus oder räumen jenen Winkel einmal um. Etwas grundsätzlich Neues haben wir seit der Eröffnung des Anbaus im Hof nicht mehr gewagt. Ich brauche dir wohl kaum zu erklären, wie dicht uns die Konkurrenz mittlerweile auf den Fersen ist.«
»Wenn ich mir die Baustellen der neuen Kaufhauspaläste von Tietz am Bahnhof und Emden in der Neuhauser Straße anschaue, würde ich sogar eher davon reden, dass sie uns eindeutig überflügeln«, erwiderte Jacob. »Mit solcher Pracht können wir hier am Rindermarkt leider nicht aufwarten, selbst dann nicht, wenn wir italienische Konfektion in unser Sortiment aufnehmen. Dafür haben wir anderes zu bieten. Deine spektakulären Soireen genießen beispielsweise nach wie vor einen ganz besonderen Ruf. Jeder in der Stadt spricht mit Hochachtung von ihnen, und in der Ratsch-Kathl wird positiv darüber geschrieben, was, wie du an den gehässigen Kommentaren zu Tietz und seinen Ausverkäufen siehst, nicht eben selbstverständlich ist. Uns jüdische Kaufleute fasst das Blatt sonst nicht mit Samthandschuhen an.«
»Darum geht es nicht«, erwiderte sie matt und wandte sich ab, um das Treiben in den Rayons zu beobachten. Jacob folgte ihrem Blick.
Lily wurde gerade von Hedwig Strohschneider in das Abstecken eines zu weit ausgefallenen Kostüms am Leib einer Kundin eingewiesen. Obwohl sie das bei ihrem Paris-Aufenthalt von der Pike auf gelernt hatte, war ihr nicht anzumerken, wie vertraut sie damit längst war. Seit sie aus der Schweiz zurück war, machte sie sich im Hirschvogl unentbehrlich. Langsam fing auch Jacob an zu begreifen, wie schändlich es wäre, im Hirschvogl auf ihr Talent zu verzichten. Bennos Aufenthalt im fernen New York lieferte ein weiteres Argument, Lily stärker am Rindermarkt einzubinden.
Jacobs Augen wanderten weiter. Theas Kritik traf ihn tiefer, als er zugeben wollte. Das lag wohl daran, dass ihn seit längerem dieselben Befürchtungen drückten. Zwar stellten sie kontinuierlich neues Personal ein und eröffneten immer mehr Abteilungen. Auf Lilys Anregung hatten sie sogar einen Ruhe- und Leseraum für die Kundschaft nebst hauseigener Leihbibliothek eingerichtet und boten in der ehemaligen Personalküche neuerdings einen echten Teesalon an. Die Büros waren dafür mitsamt den Aufenthaltsräumen vom zweiten in den vierten Stock verfrachtet worden, was weiteren Platz für die Präsentation von Teppichen, Gardinen und Möbeln schuf. Als Nächstes stand in wenigen Wochen die Verlegung der Velociped- und Sportabteilung in das alte Geschäftslokal im Voggenbreiter-Haus schräg gegenüber an.
Trotzdem war das alles nicht genug, um zum ganz großen Wurf auszuholen, wie Jacob zugeben musste, während er die sorgfältig nach Farben und Größen aufgereihten Klassikerausgaben in der gegenüberliegenden Buchabteilung musterte. Auf einem Tisch direkt vor dem Regal türmte ein pickelhäutiger Kommis, der kaum Sepps Alter haben mochte, neu eingetroffene Reiseführer auf einem viel zu hohen Stapel.
»So kommt doch keiner mehr an den Schiller ran!«, murmelte Jacob verärgert und wollte zu dem Buben eilen.
Thea hielt ihn zurück. »Lass ihn. Er kann nichts dafür. Es ist einfach viel zu eng. Längst geht es bei uns zu wie bei einem Tandler in der Isarvorstadt.«
»Du sagst es.« Jacob nickte. Angesichts der im nächsten Jahr bevorstehenden Neueröffnungen von Tietz und Emden eine blamable Erkenntnis. Ausgerechnet im selben Jahr feierten sie das fünfundzwanzigjährige Bestehen ihres Geschäfts. Grübelnd strich sich Jacob durch den Bart. Fast schon trotzig fragte er: »Hast du’s schon gesehen? In den Reiseführern über München werden wir neuerdings als besondere Attraktion erwähnt. Neben der phantasievollen Dekoration preisen sie unsere gelungene Warenauswahl und nennen uns ›das Haus der schönen Dinge‹.«
»Das freut mich«, lobte Thea und sah ihn nachdenklich an. Er erwiderte ihren Blick. Im selben Moment brachen Sonnenstrahlen durch das bunte Glasmosaik herein. Die Rot-, Blau-, Gelb- und Brauntöne warfen Teile des Kaufhausemblems mit dem Hirschen und dem auf seinem Widerrist sitzenden Vogel in einem faszinierenden Lichtspiel auf ihre zarte Stirn. Sie lächelte.
»Genau das ist es doch, was wir immer gewollt haben: ein Haus, das die Menschen in Staunen versetzt, weil es ein Schatzkästlein der Kauflust ist! Wie Kirchen und Gotteshäuser lädt es ein, die Vernunft fahrenzulassen und sich ganz dem Zauber der schönen Dinge hinzugeben.«
»Sei vorsichtig, was du sagst«, mahnte er. »Nicht jeder sollte mitbekommen, wie leichtfertig du Kaufrausch und Konsumlust mit Religion in einen Topf wirfst.«
»Mir reicht es, wenn du weißt, was ich damit meine, mein Lieber.« Spontan reckte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Nasenspitze, eine Geste, die sie in den letzten Jahren viel zu selten gewagt hatte. Jacob fühlte sich plötzlich wunderbar beschwingt.
»Der erste Schritt zu unserem Traum ist uns doch bestens gelungen«, fügte sie hinzu. »Jetzt stehen wir vor der nächsten Stufe und sollten nicht zu lange zögern, sie hinaufzusteigen, sonst verlieren wir den Mut.«
»Nichts würde ich lieber tun, als so schnell wie möglich mit dir bis ganz nach oben in unseren Warenhaushimmel hinaufzustürmen«, beteuerte Jacob. »Aber der Traum allein langt ned. Es braucht eine realistische Chance, ihn umzusetzen. Und da sind wir hier am Rindermarkt leider sehr eingeschränkt, schon allein, was die Möglichkeit betrifft, uns weiter auszubreiten.«
»Solang wir unseren Traum nicht aus den Augen verlieren, bin ich zuversichtlich, dass wir einen Weg finden, uns aus der Enge zu befreien. Bislang ist uns das noch immer gelungen.«

Einige Tage später

Theas ungebrochenes Vertrauen in seine Fähigkeiten schmeichelte Jacob. Sie hatte recht: Sie mussten wieder zielstrebig auf die Verwirklichung ihres Traums hinarbeiten und durften sich nicht vorschnell von Schwierigkeiten entmutigen lassen.
Als Erstes rief er Pankraz Deubler zu sich. »Erklären S’ mir noch mal die Geschichte mit den italienischen Sommeranzügen. Meinen S’ wirklich, die wären was für unsre Kundschaft?«
Beglückt erging sich Deubler in einem Lobpreis auf die Mailänder Ware.
»Bestellen S’ gleich auch einen Posten passender Schuhe dazu«, verfügte Jacob. »Mit englischen Pumps werden die leichten Anzüge wahrscheinlich schlecht aussehen.«
Das aber war nur der Anfang für einen Sinneswandel, der ihm bald ungeahnte Möglichkeiten erschloss. Aufgeregt stürzte er wenige Tage später zu Thea in ihr beengtes Büro, das sich mittlerweile im vierten Stock des Kaufhauses befand. Schon vor zwei Jahren hatten sie einen Teil des dortigen Lagers für die Verwaltung abgezwackt, um den Tee- und Rauchsalon nebst Leseraum und Leihbibliothek sowie weitere Abteilungen in der zweiten Etage einzurichten. Dafür dienten die früheren Schlafräume der Ladnerinnen unterm Dach als Warendepot. Zum Glück hatten sie schon vor Jahren begonnen, auch das weibliche Personal aushäusig unterzubringen, um ihrer sozialen Pflicht als Arbeitgeber nachzukommen.
»Du glaubst es ned!«, platzte er heraus. »Der Voggenbreiter überlässt uns schräg gegenüber jetzt doch sein gesamtes Haus. Was hältst du davon, wenn wir die Büros komplett hinüber verlegen und auch wieder unsere Wohnung dort herrichten? Meiner Mutter könnten wir da sogar eine eigene kleine schaffen, und hier hätten wir damit auch noch den dritten und vierten Stock ganz fürs Kaufhaus. Damit könnten wir alles großzügiger präsentieren. Wenn wir uns ranhalten, schaffen wir den Umbau sogar noch rechtzeitig zu unserem fünfundzwanzigjährigen Jubiläum im nächsten Jahr.«
»Und was wird aus den Freundlichs?«, warf Thea ein. »Du kannst sie nicht vor die Tür setzen.«
»Im Kustermann-Haus gleich nebendran wär was Günstiges für sie frei«, erwiderte Jacob, froh, dass er auch diesen Punkt schon geklärt hatte. »Der Deubler könnt sich dort sogar endlich eine eigene Wohnung leisten.«
»Hm«, war alles, was Thea zu seiner Enttäuschung zunächst sagte. Er biss die Lippen zusammen und richtete den Blick aus dem Fenster auf das am Rindermarkt schräg gegenüberstehende Gebäude.
Vor bald einem Vierteljahrhundert hatten sie dort im Parterre ihr erstes Kaufhaus gegründet und in der zweiten Etage siebzehn Jahre mit der Familie gewohnt. Was hatten sie darin alles erlebt! Auf einmal ahnte er, dass es für Thea wohl unvorstellbar war, noch einmal dorthin zurückzukehren. Das hatten sie ein für alle Mal hinter sich. Sie wollten nach vorn schauen und weiterkommen.
»Wir sollten das Voggenbreiter-Haus ebenfalls komplett fürs Geschäft nutzen«, erklärte er entschlossen und merkte an ihrem Aufatmen, dass er damit das Richtige tat. »Auch für uns werden wir sicher rasch eine andere Lösung zum Wohnen finden.«
»Willst du es ihm nicht gleich abkaufen? Dann wären wir unabhängig von Voggenbreiters Launen, falls er es sich doch noch einmal überlegt, andere Mieter haben zu wollen.«
Mit dem Vorschlag traf sie bei Jacob ins Schwarze. Seit er die beiden Geschäftsgebäude am Rindermarkt besaß, war ihm bewusst geworden, wie vorteilhaft es war, selbst Besitzer der genutzten Immobilie zu sein. Gerade in einer Stadt wie München, in der die Miet- und Kaufpreise ständig in neue Höhen kletterten.
»Ich rate zur Zurückhaltung«, reagierte Simon Freundlich jedoch überraschend ablehnend auf seine Überlegungen. Bedächtig polierte der gedrungene Buchhalter seine Brillengläser mit einem blütenweißen Baumwolltaschentuch. Dabei quollen ihm die Basedowschen Augen noch weiter aus den Höhlen heraus.
Unangenehm berührt von dem Anblick, ließ Jacob den Blick durch den schlauchartigen, an den Längswänden bis unter die Decke mit Regalen voller Aktenordner und Unterlagen vollgestopften Raum wandern. Er lag zum engen Hinterhof und musste selbst an hellen Sommertagen wie diesem von früh bis spät mit elektrischem Licht erhellt werden. Ein wenig schämte sich Jacob für die bescheidene Unterbringung des langjährigen Vertrauten. Freundlich indes focht das unscheinbare Büro direkt unter dem Lager im Dachjuchhe nicht an.
»Natürlich kann ich nachvollziehen, wie verlockend es wäre, rechtzeitig zum Jubiläum den Kauf zu wagen«, fuhr er fort. »Doch schon mit dem Umbau der beiden letzten Etagen hier im Haus kommen gewaltige Ausgaben auf uns zu. Dabei gibt es dank der Investitionen der vergangenen Jahre ohnehin schon einen immensen Schuldenberg.«
Er hielt inne, hauchte die Brillengläser an, wienerte, ohne aufzusehen, weiter: »Auf absehbare Zeit sind Wagnisse dieser Größenordnung tunlichst zu vermeiden. Schließlich verursacht jeder Ausbau dauerhaft höhere Kosten. Denken Sie nur an das viele zusätzliche Personal, das wir brauchen, um die Kundschaft zu bedienen. Die Küche und den Speisesaal für die Angestellten müssen wir demnächst noch einmal erweitern, sonst ist die angemessene Versorgung trotz gestaffelter Pausenzeiten nicht mehr zu gewährleisten. Von der Beibehaltung der großzügigen Erfolgsprämie und den freiwilligen Mietzuschüssen für die Mitarbeiter ganz zu schweigen.«
Tief seufzend setzte er die Brille wieder auf und faltete das Taschentuch zusammen. »Das Kaufhaus wächst und wächst. Nahezu jeden Monat räumen wir aufwendig um und dekorieren sämtliche Schaufenster neu. Auch das kostet. Ebenso das stetig wachsende Lager, das ein so breites Sortiment wie das unsere nach sich zieht. Manchmal denke ich, wir haben schon viel zu viel Ware auf Halde liegen. Sonderpreisaktionen lehnen wir ab, was ebenfalls ordentlich ins Geld geht.«
Abermals hielt er inne. Als er sah, wie Jacob über seinen Worten ungeduldig wurde, fügte er rasch hinzu: »Natürlich beweist der Erfolg der letzten Jahre, wie richtig es gewesen ist, das Hirschvogl von Anfang an pompös aufzustellen. Immer wieder ist es dadurch Stadtgespräch und zieht Kunden aus weiter Ferne an. Dennoch plädiere ich für Mäßigung, sonst frisst uns am Ende der eigene Erfolg.«
»Mein guter Freundlich.« Jacob legte ihm die Hand auf die Schulter. Der Buchhalter reichte ihm gerade bis zum Kinn. Sie standen vor Freundlichs Schreibtisch, auf dem die Kontobücher Zeile für Zeile und Spalte für Spalte von der rasanten Entwicklung zeugten, die das Kaufhaus in den letzten Jahren zurückgelegt hatte. »Seit dem Tod meines Vaters weiß ich Ihren Rat sehr zu schätzen. Wenn wir jedoch weiterkommen wollen, müssen wir bald zum großen Sprung ansetzen. Sonst löst sich unser winziger Vorteil gegenüber der Konkurrenz schneller in Luft auf, als Sie Ihre akribisch geführten Kontenbücher zuschlagen können.«
 
Anders als seine Worte an den lang gedienten Buchhalter vermuten ließen, fühlte Jacob sich nach der Unterredung in dessen Büro reichlich entmutigt. Nur zu gut wusste er, wie eng die Kalkulation der letzten Jahre gewesen war und wie wenig Spielraum ihm blieb, das Hirschvogl weiter auszubauen. Um die vielen wirren Gedanken in seinem Kopf zu sortieren, entschloss er sich zu einem nachmittäglichen Spaziergang durch die Stadt.
Eigentlich war es zu heiß dafür. Selbst in dem leichten Sommeranzug und mit dem breitkrempigen Strohhut auf dem Kopf fühlte Jacob sich noch zu warm angezogen. Seit Wochen befand sich die ganze Stadt in einer Art Sommerschlaf. Nur wer unbedingt musste, hielt sich tagsüber draußen auf.
Träge zog ein matter Gaul einen Tankwagen über den Marienplatz, aus dem das aufgeheizte Straßenpflaster mit Wasser besprengt wurde. Zwei freche Buben hüpften jauchzend durch das unverhoffte Nass. Kaum war das Wasser auf dem Boden verdunstet, legte sich wieder der unerträgliche Staub darüber und raubte einem den Atem. Jacob dauerten die Bauarbeiter, die in der sengenden Hitze auf den Gerüsten vor dem gewaltigen Erweiterungsbau des Neuen Rathauses schuften mussten. Nach einem prüfenden Blick über den schleppenden Fortgang der Arbeiten wandte er sich der Kaufinger Straße zu. Auch sie lag im gleißenden Sonnenlicht nahezu ausgestorben da, was ihr einen trostlosen Anstrich verlieh, zumal an vielen Ecken Lücken klafften, die an ein faul gewordenes Gebiss erinnerten. Die alten, schmalen Bürger- und Geschäftshäuser wichen zunehmend mächtig anmutenden Bauwerken, die sich über mehrere Hausbreiten erstreckten und es in Pracht und Umfang leicht mit den benachbarten Kirchen- und Klostergebäuden aufnahmen.
So verhielt es sich auch mit dem allmählich Gestalt annehmenden Bau des Kaufhauses Emden, der anstelle des jahrhundertealten Hotels Oberpollinger gleich hinter dem Bürgersaal aufragte. Ein dreigiebeliges Gebäude mit zwei waschechten Koggen als Dachschmuck hatte sich das Architekturbüro Heilmann & Littmann dafür ausgedacht. Nicht nur nach Jacobs Dafürhalten passte es damit eher in eine Hansestadt an der See denn in Münchens barocke Umgebung. Aber was war schon zu erwarten, wenn Hamburger Kaufleute vorhatten, sich in der bayerischen Haupt- und Residenzstadt anzusiedeln?
Jacob wollte gar nicht länger darüber nachdenken, was die für Anfang des kommenden Jahres avisierte Eröffnung des neuen Konkurrenten für das Hirschvogl bedeutete. Die Emdens hielten im Hintergrund ihrer Kaufhäuser die Fäden in der Hand, nach außen aber firmierten ihre Geschäfte unter jeweils eigenem Namen. Für München würde es wohl beim bekannten Hausnamen Oberpollinger bleiben. Das kaschierte geschickt die Verbindung in den hohen Norden und rückte es zugleich dem Hirschvogl mit seiner lokalen Verwurzelung gefährlich nahe. Voller Unmut verschränkte Jacob die Hände auf dem Rücken, maß den imposanten Block aus Naturstein noch einmal abschätzig mit den Augen, bevor er durch das Karlstor auf den Stachus gelangte.
»Obacht!« Fast wäre er einer der eifrigen Trambahnschienenritzenreinigerinnen in die Quere gekommen, die der Hitze zum Trotz in ihrem weiten, graugrünen Mantel und der farblosen Schürze über den Platz schlurfte, das Gesicht nahezu vollständig unter dem riesigen, ebenfalls graugrünen Hut vergraben, in der rechten Hand den stockähnlichen Kratzer, in der Linken einen blechernen Eimer.
Ohne es so recht beabsichtigt zu haben, fand Jacob sich unvermittelt vor dem bisherigen Kaufhaus Tietz im ehemaligen Café Bügeleisen wieder. Es war ein trapezartiges Haus, dessen schmale Spitze fast bis an den Stachus reichte. Längst platzte es aus allen Nähten. Deshalb ließ der vor einigen Jahren nach Berlin umgezogene Tietz inzwischen ebenfalls von Heilmann & Littmann ein neues Gebäude vis-à-vis dem nahe gelegenen Bahnhofplatz errichten. Rund um einen ovalen Lichthof sollten sich darin die Abteilungen über mindestens vier Etagen erstrecken. Das Spektakulärste aber wäre die erste Elektrodieselmaschine der Welt, mit der das gesamte Gebäude vom Keller aus mit Strom versorgt werden würde. Jacob klemmte sich den Spazierstock unter den linken Arm, um sich mit einem Taschentuch die schweißnasse Stirn zu wischen.
Der Tietz hatte es faustdick hinter den Ohren. Angefangen bei der Einführung der Sonntagsruhe, mit der er das beste Personal für sich hatte gewinnen wollen, über die »Weißen Wochen«, in denen mit dem Verkauf von Wäschewaren zu Schleuderpreisen die mageren Zeiten nach dem Weihnachtsrummel überbrückt wurden, bis hin zum Betreiben einer eigenen Restauration, um die Kunden beim Warenhausbummel zu verköstigen, verstand er sich bestens darauf, immer wieder für Furore zu sorgen. Im fernen Berlin machte er inzwischen Wertheim und Co. die Hölle heiß. »A Hund isser scho!«, entfuhr es Jacob anerkennend. Sooft Tietz ihm in den letzten Jahren in die Quere gekommen war, so sehr schätzte er seinen Einfallsreichtum, der Thea und ihn immer wieder zu neuen Ideen anspornte. Gerade weil sie nicht beabsichtigten, in andere Städte zu expandieren, war es wichtiger denn je, sich angesichts von Tietzens Aktivitäten am eigenen Standort zu behaupten.
Grübelnd schlenderte Jacob die breite Sonnenstraße entlang, nahm kaum etwas von den kleineren und größeren Läden dort wahr, bis er über den Sendlinger Torplatz die enge Sendlinger Straße erreichte, deren rechtes Ende nunmehr beeindruckend von Isidor Bachs im letzten Jahr neu eröffneten Geschäftshaus beherrscht wurde.
Von neuem blieb Jacob stehen, sah an der von riesigen Fensterfronten und Säulen gegliederten Fassade entlang. Chapeau! Das machte wirklich etwas her. Vor wenigen Jahren hatte Bach Haus um Haus in der Nachbarschaft seines ersten Anwesens aufgekauft, um zunächst mit einem achtundzwanzig Meter langen Schaufenster und nun mit diesem geschmackvollen Gebäude von sich reden zu machen. Gerüchte über ähnliche Pläne kursierten inzwischen vom Kaufhaus Roman Mayr an der Ecke Kaufinger- und Rosenstraße sowie über den Posamentenmacher Ludwig Beck an der Ostseite des Marienplatzes. Auch Uhlfelder im Rosental wuchs und gedieh immer weiter. Die gesamte Innenstadt schien zum Tummelplatz expandierender Kaufhäuser geworden, der Münchner Immobilienmarkt in stetem Aufruhr begriffen. Jeder Interessierte war offenkundig mit einer schier unendlichen Menge Kapital ausgestattet, was die Preise in schwindelerregende Höhen trieb. Wo zum Teufel nahmen die nur alle das viele Geld her?
Resigniert schüttelte Jacob den Kopf. Sein Blick fiel ins Schaufenster von Isidor Bach. Im Vergleich zu Theas phantasievollen Dekorationen wirkten die Waren bei ihm trotz des prunkvollen Umfelds weiterhin sehr konventionell arrangiert. Ein so imposantes Warenhaus mit echter Atmosphäre auszustatten, erforderte eben doch mehr als bloßen Sinn fürs Geschäft.
Das war allerdings nur ein schwacher Trost. Es herrschte reges Kommen und Gehen an der Eingangstür des Bekleidungshauses. Die Kassen klingelten also auch bei Isidor Bach ohne Unterlass. Die Leute hatten derzeit reichlich Geld und Lust, es mit vollen Händen auszugeben. Die Gunst der Stunde galt es zu nutzen, um nicht den richtigen Moment für den Sprung an die Spitze zu verpassen.
Den vor kurzem fertiggestellten Ruffiniblock mit seinen auffällig buntbemalten Fassaden im Rücken, schaute Jacob auf sein über zwei Hausbreiten reichendes Kaufhaus genau gegenüber und ließ den Blick weiter über das inzwischen wieder lebendiger gewordene Treiben rund um den Rindermarkt wandern.
Wie hatte er nur so blind sein können? Auf einmal fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Nicht das alte Geschäftshaus auf der anderen Seite des Rindermarkts sollte er erwerben. Damit würde er sich nur zerfransen. Die direkten Nachbarhäuser dagegen waren genau das Richtige, um aus dem bislang beengten Hirschvogl einen großzügigen Warenhaustempel ganz nach Theas Geschmack, aber dennoch mit der bewährten Verwurzelung in München werden zu lassen. Links trennte ihn nur ein Haus von der geschichtsträchtigen Rosenapotheke, und rechts wand sich das nächste Gebäude bereits um die Biegung des Rindermarktes zum Alten Peter hinüber. Wie kaum ein anderes Kaufhaus gehörte das Hirschvogl in die unmittelbare Nähe der guten Stube der Stadt. Wuchs es Richtung Marienplatz, demonstrierte es diesen Anspruch auch räumlich.
Jacob strahlte vor Freude über den neuen Plan. Keinesfalls durfte zu früh etwas davon ruchbar werden. Das würde nur unnötig den Preiskampf anheizen und die Konkurrenz aufschrecken. Besser war es, alle Welt so lang wie möglich in dem Glauben zu belassen, er hätte mit dem Jetzigen bereits alles erreicht, was er erreichen wollte, und würde sich allein noch für den Aufkauf des Voggenbreiter-Hauses schräg gegenüber interessieren.
Derweil hatte er sowieso das größte Problem zu lösen: Wo um alles in der Welt trieb er das nötige Kapital auf, um unauffällig zu expandieren? Die Gewinne, die das Hirschvogl einstrich, reichten trotz der erfreulichen Höhe derzeit gerade einmal aus, um Freundlichs Bilanzen einigermaßen im Lot zu halten. Grübelnd strich Jacob sich durch den Bart.
Eine Tram zockelte dicht vor seinen Füßen vorbei. Hinter der im Sonnenlicht spiegelnden Glasscheibe hob jemand grüßend die Hand. Alois! Der kam ihm gerade recht. Jacob rannte dem weiß-blauen Wagen nach und gestikulierte wild durch die Luft, um seinen Freund zum Aussteigen zu animieren.
»Hast ein paar Minuten für mich?«, begrüßte er ihn, als der an der Haltestelle vor der Rathausbaustelle aus der Elektrischen kletterte. »Ich hätt ganz was Dringendes mit dir zu bereden.«
»Das trifft sich«, erwiderte Alois und tätschelte ihm die Schulter. »Mir brennt’s nämlich auch schon unter den Nägeln. Lass uns in die Löwengrube gehen. Da samma ungestört.«
 
»Hast’s schon gehört? Ab nächsten Sonntag gibt’s auch im Rathaus eine Sonntagsruhe.« Kaum hatten sie in dem Wirtshaus nahe der Frauenkirche einen kleinen Tisch abseits der übrigen Gäste gefunden, machte Alois sich Luft. »Ob der Tietz das im fernen Berlin mitbekommt? Das hätt er sich wohl ned träumen lassen, dass er dereinst sogar für die städtische Verwaltung zum Vorbild würd.«
»Im Gegensatz zu unsereinem gibt’s für die städtische Verwaltung keine direkte Konkurrenz, die damit unter Zugzwang gerät«, erwiderte Jacob. »Also muss niemand dem Personal eine Gratifikation anbieten, damit’s trotzdem brav weiterarbeitet. Doch das wird’s kaum sein, was du mir so dringend hast erzählen wollen.«
»Da hast recht.« Wohlwollend nickte Alois, als die Bedienung ihnen zwei Krüge Bier und eine Brotzeitplatte brachte. »Aber sag du zuerst, weshalb du mich sprechen willst.«
»Geld brauch ich«, fiel Jacob mit der Tür ins Haus.
»Viel Geld muss es sogar sein«, fuhr er ermutigt fort, sobald er merkte, wie Alois aufhorchte.
»Von mir aus ned sofort, aber unbedingt in den nächsten Jahren«, schob Jacob nach. »Auf Dauer hab ich nämlich noch ganz was Großes vor. Aber kein Wort davon zu keinem, sonst bin ich ruiniert.«
»Und deine Bank gibt dir nix?«
»Ned so viel, wie ich langfristig brauch. Noch irgendwoher sonst muss ich also was auftreiben.«
»Hm.« Alois knetete seine Finger und richtete den Blick zur holzvertäfelten Decke. Das Gasthaus zur Löwengrube war eine alpenländisch anmutende Zirbelstube. Alois’ Vater, dem es viele Jahre gehörte, hatte sie einst vollständig mit dem lebendig gemaserten Kiefernholz auskleiden lassen. Im Lauf der Jahrzehnte hatte der Rauch der vielen Zigarren wie auch der von Ofen und Herd die ehemals hellen Balken dunkel werden lassen. Die grünlichen Butzenscheiben der Fenster taten ein Übriges, selbst an Sommertagen für Düsternis im Innern zu sorgen.
»Hast nach dem fulminanten Erfolg der letzten Jahre ned a bisserl was auf die Seite schaffen können?«, wandte Alois sich Jacob schließlich wieder zu. »Schad wär’s. Ich hätt nämlich was an der Hand, womit wir aus einem bisserl Geld recht bald ganz viel Geld machen könnten.«
Kurz hielt er inne, senkte verschwörerisch die Stimme, obwohl die nächsten Gäste mindestens drei Tische entfernt saßen, und zeigte mit dem Finger zwischen ihnen beiden hin und her. »Nur du und ich, wennst verstehst, was ich mein.«
»Was verstehst unter ›a bisserl‹?« Neugierig beugte sich Jacob ebenfalls über den Tisch. »Weißt ja: A bisserl was geht immer.«
»Sag ich doch.« Alois grinste. Einer atmete dem anderen seinen Atem ins Gesicht, fast berührten sich ihre Nasenspitzen.
»Weißt doch, dass ich mir seinerzeit beim Grassl Franz aus Bogenhausen nicht nur das Grundstück für mein Haus gekauft hab«, begann Alois nach einer kunstvollen Pause und lehnte sich wieder zurück, so dass er die Arme gerade vor sich ausstrecken konnte.
»Natürlich weiß ich das.« Ungeduldig rutschte Jacob auf seinem Stuhl herum.
»Denk dir nur«, bedeutungsvoll senkte Alois von neuem die Stimme, »jetzt hat er mir noch weitaus mehr Boden angeboten. Und das zu einem ganz reellen Preis.«
Von neuem hielt er inne und schürzte die Lippen. Jacob schwieg.
»Bogenhausen wird in absehbarer Zeit ein ganz ein vornehmes Viertel«, setzte Alois nach. »Kein Wunder, wo dereinst schon der Montgelas sein Schloss dort gehabt hat. Nur die teuersten und schönsten Villen wollen s’ bauen, und nur die reichsten Münchner werden sichs leisten können.«
»Gratuliere.« Jacob verschränkte enttäuscht die Arme vor der Brust. Das war nicht das, was ihn gerade brennend interessierte. »Dann hast genau im richtigen Moment beim Grassl zugeschlagen. Deine Laetitia wird sich freuen, demnächst eine so feine Nachbarschaft zu haben.«
»Kapierst’s ned?« Alois wurde unwirsch. »Das heißt nix anderes, als dass jedes Grundstück, das mir der Grassl jetzt für ein paar Mark verkauft, bald locker das Doppelte wert ist.«
»Sag ich doch«, brummte Jacob. »Hast genau die richtige Nase gehabt.«
»Kruzifix!«, fluchte Alois. »Manchmal bist schon ein echter Depp! Noch hab ich nämlich gar nicht richtig zugeschlagen. Ich hätt da nämlich noch eine viel bessere Idee: Was tätst dazu sagen, wenn wir zwei uns zusammentun und dem Grassl all seine Grundstücke auf einmal abkaufen? In ein paar Jahren kriegen wir locker das Doppelte oder Dreifache dafür raus.«
»Alles schön und gut, aber du kapierst’s auch nicht, dass mir das leider eine Nummer zu groß ist. Wenn ich grad so viel Geld auf der Seite hätt, müsst ich dich doch überhaupt gar ned darauf ansprechen. Dann könnt ich mir selbst helfen. Da musst also wohl leider allein mit glücklich werden.«
»Himmel sakra, Jacob!« Alois’ flache Hand sauste auf die Tischplatte, dass es krachte und die Steinkrüge klirrten. »Sagst’s doch selbst: A bisserl was geht immer. So günstig, wie der Grassl mir die Grundstücke anbietet, wirst nie mehr so leicht an so viel Geld kommen. So eine Gelegenheit kriegst nur ein Mal im Leben.«
»Wenn das alles so rosig ausschaut, warum fragst mich dann überhaupt? Warum machst das Geschäft nicht ganz allein? Könntest dann auch den Gewinn ganz allein für dich einstreichen.«
»Das frag ich mich grad selbst, du alter Angsthas.« Alois verschränkte ebenfalls die Hände vor der Brust, schaute mindestens so grimmig wie Jacob auf seinen Freund. Nach einigem empörten Schnauben setzte er nach: »Dabei dacht ich, du freust dich, weil ich bei der Sach’ an dich denk.«
»Gib’s zu, allein packst’s ned.«
»Und wenn’s so wär?«, gab Alois unwirsch zurück. »Wir zwei sind doch alte Freunde. Wir zwei könnten die Sach’ mit dem Grassl ganz unter uns ausmachen. Ohne dass ein Dritter Wind davon bekäm. Verstehst’s jetzt?«
»Wollt’s noch ein Helles?«, platzte die Bedienung dazwischen.
»Bleib mir fort mit deiner schalen Brüh’«, fuhr Alois sie barsch an.
Plötzlich platzte ein lautes Lachen aus Jacob heraus. Alois’ ohnehin schon rotes Antlitz färbte sich darauf noch roter. Dann aber begriff er und stimmte in das Lachen ein, bis ihnen beiden die Tränen in die Augen traten und sie erschöpft nach Luft schnappen mussten.
»Du alter Bazi!«, keuchte Jacob zwischen zwei Atemzügen und wischte sich die Augenwinkel.
Alois japste nur: »Ein Angsthas’ bist, ganz ein elendiger!«, bevor sie beide losprusteten wie früher als freche Lausbuben, als sie Streiche miteinander ausgeheckt hatten.
»Für wie deppert hältst mich eigentlich?«, erklärte Jacob bestimmt, sobald er sich wieder einigermaßen im Griff hatte. »Natürlich machen wir die Sach’ mit dem Grassl unter uns zwei aus. Wennst sagst, das wird eine runde Sach’, dann wird’s das. Da verlass ich mich blind auf dich.«
Insgeheim begann Jacob, die Argumente durchzugehen, mit denen er gleich nachher bei seiner Bank vorsprechen würde. Den Landwirt Franz Grassl aus Bogenhausen kannte er. Erst letzte Woche hatte er sich höchstpersönlich von ihm im Hirschvogl beim Kauf eines leichten Sommermantels beraten lassen. Ein Bauer und ein leichter Sommermantel! Gleich war ihm klar gewesen, dass der Grassl sich verändern wollte. Nach einigem Zögern hatte er tatsächlich eingeräumt, dass er sich jetzt, da Bogenhausen schon einige Jahre zu München gehörte, mit seinem Besitz dort nicht mehr so recht wohl fühlte. Seiner Frau zuliebe wollte er sich im Salzburgischen zur Ruhe setzen. Alois hatte also recht: Die Gelegenheit war günstig, um mit dem früheren Landwirt ins Geschäft zu kommen. So gierig war der Grassl nicht, dass sie Gefahr liefen, sich dabei zu verspekulieren. Sie mussten nur dafür Sorge tragen, die Grundstücke rechtzeitig wieder zu einem vernünftigen Preis abzustoßen. Sollte das gelingen, wäre das die Lösung seines Problems, und er käme dank des Gewinns an ausreichend Kapital, um sich am Rindermarkt weiter auszubreiten.
»Weißt was?« Er hob den Krug, suchte Alois’ Blick und stieß mit ihm an. »A Hund bist scho!«
»Dann sind wir uns also einig.« Erfreut sah Alois ihn an.
»So einig wie immer.«
Darauf schlugen sie beide mit der Hand ein.

London, Oktober

Die Launen ihres Vaters waren so wechselhaft wie das Londoner Wetter. Einmal wirkte er sehr angespannt, was Lily angesichts der Tatsache, dass er wie jedes Jahr mit langjährigen Lieferanten über neue Stoffe und Herrenanzüge für die kommende Saison verhandelte, reichlich übertrieben fand. Ein anderes Mal gab er sich geradezu ausgelassen wie ein Jungspund und führte sie in teure Restaurants, kaufte ihr Kleider und verwöhnte sie nach Strich und Faden. Sobald sie die Gunst solcher Stunden nutzen wollte, um ihn darum zu bitten, an den Gesprächen mit den Lieferanten teilzunehmen, wies er sie jedoch brüsk zurück. »Das ist nichts für ein junges Fräulein wie dich.«
Es dauerte einige Tage, bis Lily zu der nötigen Gelassenheit fand, um dieses Wechselbad der Gefühle nicht persönlich zu nehmen. Mit ihr hatten seine Stimmungsschwankungen nichts zu tun, wie sie erkannte. Also rang sie auch an diesem letzten Morgen an der Themse ihre Enttäuschung darüber hinunter, dass er ihr beim Frühstück unvermittelt eröffnet hatte, doch lieber allein in die Savile Row zu gehen.
»Du würdest dich bei den alten Schneidern nur langweilen«, versuchte er sich in einer halbherzigen Rechtfertigung, die er zu allem Überfluss noch reichlich unwirsch vortrug. Kaum hob er dabei den Blick.
»Schade. Ich hätte dir gern bei deinem Auftritt als Schauspieler zugesehen, wenn du dich unter dem Vorwand, dir einen neuen Anzug schneidern zu lassen, bei den besten Schneidern des Empire unauffällig über die neueste Herrenmode informierst.« Bemüht vergnügt nippte Lily am Tee, der auch nach sechs Tagen in London ihrer Meinung nach so grauenhaft schmeckte wie die bittere Orangenmarmelade auf den viel zu dunkel gerösteten Toastscheiben.
Ihr Vater schwieg.
»Dann bleibt mir also nur der Besuch bei Harrod’s.« Sie nahm die Gabel und widmete sich dem kalt gewordenen Rührei. »Ich werde mir dort die Ausstellung mit den Badewannen anschauen und einige Skizzen für unsere neue Möbelabteilung anfertigen. Bestimmt gibt es dort Sensationelles zu entdecken.«
»Eine hervorragende Idee«, lobte ihr Vater. »Du wirst sicher viele Anregungen bekommen, wie wir unserer Kundschaft etwas Neues präsentieren können.«
»Zum Lunch treffen wir uns am besten in der Regent Street, um zum Liberty zu schlendern«, überging Lily geschmeichelt das Kompliment. »Wir sollten dort für Mama noch einige Stoffmuster für karierte Winterkostüme erstehen. Bei Onkel Louis in Paris kann man dergleichen wohl schlecht bestellen. Denk bitte daran, dass wir nachmittags zum Tee bei Mr. Belmore im Fortnum & Mason eingeladen sind.«
»Es ist wirklich erstaunlich, wie du deiner Mutter mit jedem Tag ähnlicher wirst.« Ihr Vater nahm lächelnd ihre Hand, um einen Kuss darauf zu hauchen. »Genau wie sie bist du mit deinen vielen Ideen im Hirschvogl längst unersetzlich.«
»Danke«, war alles, was sie gerührt herausbrachte. Insgeheim hätte sie aufjauchzen wollen vor Glück.
Die letzten Tage, die sie zum ersten Mal in ihrem Leben ganz allein mit ihm verbracht hatte, zeigten anscheinend endlich Wirkung. Dabei hatte sie ihn schon unverhofft nach London begleiten dürfen. Nur eine erneut notwendig gewordene Kur für Sepp hatte das ermöglicht. Dieses Mal hielt sich der Vierzehnjährige auf Anraten Doktor Griesingers den ganzen Oktober mit Phila und Onkel Samuel im Seebad Brighton auf.
»Zu den Engländern bringen mich keine zehn Pferde«, hatte Großmutter Recha entrüstet erklärt, sobald sie von der geplanten Kur erfuhr. Wie schon im Frühjahr nach Évian bestand sie allerdings darauf, dass anstandshalber wenigstens Lily mitreiste.
»Dafür darfst hinterher eine Woche mit nach London«, hatte ihr Vater versprochen und sie tatsächlich auf dem Weg an die Themse abgeholt, wo er Termine mit seinen Lieferanten wahrnahm. Normalerweise begleitete ihn Pankraz Deubler auf diese wichtige Reise. Zwei Tage vor der Abfahrt hatten allerdings zwei langjährige Verkäufer aus der Herrenabteilung gekündigt.
»Unmöglich können Sie jetzt auch noch für eine ganze Woche fort«, hatte Jacob daraufhin dem empörten Deubler erklärt. »Wir stecken mitten im Umbau. Meine Frau braucht Ihren Beistand mehr denn je. Hätt ich nicht so wichtige Gespräche in London, die ich nur persönlich führen kann, würd ich am liebsten selbst zu Hause bleiben.«
»Sehen Sie das als besonderen Vertrauensbeweis«, hatte Hedwig Strohschneider ihren männlichen Kollegen zwar zu trösten versucht, doch jeder im Haus ahnte, wie tief Deubler die Absage traf. Er war nicht nur der erste, sondern seit Jahren unangefochten der beste Verkäufer im Hirschvogl. Viele Stammkunden ließen sich ausschließlich von ihm beraten, was nicht zuletzt mit seinen hervorragenden Kenntnissen der britischen Herrenmode zusammenhing. Dass ausgerechnet der Backfisch Lily an seiner statt mit nach London fuhr, machte die Sache für ihn noch schlimmer.
Lily dagegen schwebte auf Wolken, wenn sie natürlich auch gern beim weiteren Ausbau der Geschäftsetagen am Rindermarkt dabei gewesen wäre. Immerhin stammte ein Teil der Vorschläge, wie die zusätzliche Fläche künftig am besten genutzt werden konnte, von ihr. Dass ihr Vater ihr kurz vor Ende der eindrucksvollen Reise jetzt auch noch die Ehre machte, sie mit ihrer Mutter zu vergleichen, setzte ihrem Erfolg die Krone auf. Vielleicht durfte sie allmählich wirklich hoffen, er würde ernsthaft sie statt Benno für seine Nachfolge in Betracht ziehen.
»Was hältst du davon, heute Abend in Covent Garden in die Oper zu gehen?« Aufmunternd lächelte ihr Vater ihr zu. »Schließlich werden wir die Stadt schlecht verlassen können, ohne dir hier wenigstens eine der bezaubernden Abendtoiletten zu kaufen, die du vorgestern bei Harrod’s bewundert hast.«
Als sie am späten Nachmittag in den schweren Lederfauteuils im dunkel getäfelten Büro von Jacobs früherem Vorgesetzten Mr. Belmore im Fortnum & Mason beim Tee saßen, der trotz seines fortgeschrittenen Alters immer noch als Einkaufsleiter in dem traditionsreichen Kaufhaus fungierte, dämmerte Lily rasch der Grund für die überraschende Großzügigkeit ihres Vaters, die ihr nicht nur ein aufwendiges, viel zu teures Kleid, sondern überhaupt die Hoffnung auf eine künftig durchaus ernstgemeinte Einbindung in die Leitung des Hirschvogls bescherte: Dahinter steckte Jacobs Begeisterung für einen jungen Herrn namens Franz Mandel. Er stammte aus Breslau, sah unverschämt gut aus, wusste sich bestens zu benehmen und hatte gerade zufällig seine Ausbildung im Fortnum & Mason beendet.
Im ersten Moment war Lily perplex, dann amüsierte sie die unbeholfene Art ihres Vaters, wie er sich damit einen durchaus erstrebenswerten Weg aus dem Dilemma mit Benno eröffnen wollte. Heiratete sie einen Kaufmann, bescherte ihm das mehr Luft bei seiner Nachfolge. Damit würde er zwar nicht direkt vor ihrem Wunsch kapitulieren, an sie als seine Tochter zu übergeben, aber er wäre auch nicht mehr allein auf seinen Ältesten angewiesen, dessen Medizinstudium im fernen New York längst nicht mehr so geheim war, wie Benno dachte. Ein fachkundiger Schwiegersohn an ihrer Seite wäre durchaus eine glückliche Alternative, die ihnen allen gelegen käme. Zwar würde Jacob sie nie zwingen, allein dem Geschäft zuliebe die Weichen für ihr Leben zu stellen, aber gefallen würde es ihm schon. Wenn sie sich den Neuankömmling näher betrachtete, gefiel ihr die Idee allerdings auch immer besser.
»Gestatten, Franz Mandel aus Breslau.« Mit einer tiefen Verbeugung küsste er ihr die Hand. Er war ähnlich groß gewachsen wie ihr Vater, allerdings noch von der sportiven Schlankheit, die einen Mann von Mitte zwanzig auszeichnete, der offenbar schon längere Zeit in England weilte und sich die Lust der Briten an regelmäßigem Sport in der Natur zu eigen gemacht hatte.
»Freut mich«, erwiderte Lily viel zu leise. Sosehr sie darauf bedacht war, die Begegnung mit ihm als vergnügliches Spiel zu betrachten und ihren Vater durchaus ein wenig hinzuhalten, raubte ihr Mandels Auftritt rasch den Atem. Benommen sog sie seinen betörenden Duft ein. In seinem kastanienbraunen Haar glitzerten Spuren von Regentropfen, seine ebenso braunen Augen funkelten unternehmungslustig. Ihr wurde warm ums Herz. Noch ehe sie sich so recht im Klaren war, wie sie am geschicktesten vorgehen wollte, hatte sie insgeheim bereits die Weichen für ihn gestellt.
Ihr Vater begrüßte Mandel fast schon herzlich. Bestimmt begegneten sie sich nicht zum ersten Mal. Mit Mr. Belmore schien Mandel ohnehin auf vertrautem Fuß zu stehen. Bald waren die drei Herren in eine rege Unterhaltung vertieft, der Lily kaum mehr zu folgen vermochte.
»Warum hast du mir nicht vorher von diesem Franz Mandel und deinen Plänen mit ihm erzählt?«, fragte Lily vorwurfsvoll, als sie mit ihrem Vater weit nach Mitternacht vom Opernabend in Covent Garden ins Hotel zurückgekehrt war. Im Privathaus von Mr. Belmore hatte es im Anschluss an die Vorstellung noch ein Souper gegeben. Natürlich war Franz Mandel auch dort zugegen gewesen und ihr kaum von der Seite gewichen.
»Was hätte es geändert?« Schmunzelnd lockerte ihr Vater den steifen Kragen und legte die goldenen Manschettenknöpfe ab, die ihre Mutter ihm aus Anlass der London-Reise vorzeitig zum fünfzigsten Geburtstag im nächsten Februar geschenkt hatte. »Es ist spät. Unser Zug geht morgen früh um neun. Besser, wir gehen zu Bett. Angenehme Träume, mein Kind.«
Das war leichter gesagt als getan. Lily konnte nicht schlafen. Unruhig wälzte sie sich in den viel zu dünnen Laken. Die Begegnung mit Franz Mandel hatte sie aufgewühlt. Allein an ihn zu denken, ließ sie erröten. Sie wusste, was das bedeutete. Seit Jahren hörte sie Cäcilie von solchen Gemütszuständen schwärmen. Lily wurde blümerant. Von neuem durchlief sie eine wohlige Wärme. Dieses Kribbeln war es wohl, was ihrer Freundin am Verliebtsein so behagte. Auf einmal verstand Lily sie, auch wenn sich Cäcilie seit Jahren vergebens nach Benno verzehrte. Zugleich fühlte sie sich ihr überlegen. Diese Enttäuschung würde ihr ganz sicher erspart bleiben. Franz wollte sie offenbar genauso sehr wie sie ihn, wie seine schmachtenden Blicke verrieten. Sie fieberte vor Glück. Nicht mehr lang, und sie sahen sich schon wieder. Ganz beiläufig hatte er ihr vorhin beim Abschied im Hause Belmore eröffnet, ab Mitte November im Hirschvogl tätig zu werden. Zwar hatte sie seit dem Nachmittagstee mit einer solchen Mitteilung gerechnet, dennoch war sie angenehm überrascht gewesen, dass bereits alles arrangiert war. Bis Mitte November waren es nur noch wenige Wochen.
»Ich freue mich sehr auf unser Wiedersehen«, hatte er ihr zugeraunt und ihr einen innigen Kuss auf die Hand gegeben.
Allein die Erinnerung an den Klang seiner Stimme genügte, um alle störenden Gedanken zu verdrängen. Natürlich hatte sie Mr. Belmores dezente Bemerkung ihrem Vater gegenüber gehört, als Zweitgeborener der Breslauer Bankiersfamilie Mandel müsse Franz seine Fühler nach einer lukrativen Alternative ausstrecken. Das Einheiraten in ein erfolgreiches Kaufhaus wäre also eine willkommene Gelegenheit für ihn. Noch dazu, da ihr Vater ihn quasi mit offenen Armen empfing, weil das auch seine Probleme auf einen Schlag löste. Dennoch war Lily überzeugt, bei Franz und ihr handelte es sich um wahre Liebe. Ein glücklicher Zufall hatte es gefügt, dass sie sich unter diesen Umständen begegnet waren. Niemals würden sie allein der aussichtsreichen Zukunft im Hirschvogl wegen heiraten. Bei ihnen kam eben beides zusammen: aufrichtige Gefühle und die Vorteile, die ihre Verbindung für alle Beteiligten mit sich brachte. Voller Dankbarkeit beschloss sie, künftig alles zu tun, was ihr Vater von ihr verlangte.

Ende November

Das Entree des Hirschvogls glich einem Schlachtfeld. Thea schätzte sich glücklich, darauf bestanden zu haben, den Aufbau des bunten Weihnachtskarussells erst nach Ladenschluss erlaubt zu haben. Nicht auszudenken, wenn die Kundschaft, ohnehin vom regenkalten Schmuddelwetter düpiert, von einem solchen Chaos empfangen worden wäre. Es reichte schon, dass die Umbauarbeiten in der dritten und vierten Etage nicht ganz so unauffällig abliefen, wie sie sich das gewünscht hatte.
Weit über den schwarz-weiß gefliesten Boden verstreut lagen an diesem Abend Holzbalken, Samtsitze, bunte Holzfiguren, Eisenstangen, Blechschilder und mehrere aufgerissene Pappkartons mit Glühbirnen. Vorläufig war erst das achteckige Podest sowie die in der Mitte aufragende Säule gezimmert. Vier Ladendiener in langen Schürzen über den weißen Hemden und mit Schraubenziehern und Hammern bewaffnet, mühten sich eifrig, das restliche Tohuwabohu in das Karussell mit geschmückten Pferden, goldenen Kutschen und ehrwürdigen Elefanten zu verwandeln, das zum Adventsbeginn die kleinen Besucher im Eingangsbereich des Kaufhauses erfreuen sollte.
»Ingenieur hätt ich lernen sollen. Dann könnt ich vielleicht alles, was der Chef neuerdings von mir verlangt«, knurrte Pankraz Deubler mit der unübersichtlichen Aufbauanleitung in der Hand und wischte sich den Schweiß von der Stirn.
Thea verstand seine Empörung. Er, der sonst größten Wert auf seine Würde als erster Verkäufer legte und nie ohne akkurat gebundene Krawatte, blütenweißen Kragen, blitzsaubere Manschetten und tadellos gebürstetes Jackett in der Öffentlichkeit auftauchte, fand sich an diesem Abend mit aufgekrempelten Hemdsärmeln und staubigen Schuhen Schulter an Schulter mit den dreckverschmierten Ladendienern inmitten des größten Durcheinanders.
»Mein Mann und ich wissen sehr zu schätzen, was Sie für das Hirschvogl tun«, beeilte sie sich, ihn zu beschwichtigen, erntete dafür jedoch nur einen erstaunten Blick. Ehe sie zu einem größeren Lob ausholen konnte, krachte es fürchterlich.
»Kruzitürken!«, fluchte einer der Ladendiener. Deubler verdrehte die Augen. Dem Mann war der Hammer aus der Hand gefallen und knapp neben Theas Fuß auf eine am Boden liegende Eisenstange gekracht.
»Glück gehabt«, entfuhr es Thea.
»Ich glaub, es wäre sicherer für Sie, wenn Sie sich das Karussell erst morgen früh anschauen, wenn’s fertig ist«, erklärte Deubler.
Schweren Herzens befolgte sie seinen Rat, auch wenn sie nichts lieber getan hätte, als weiter beim Karussellaufbau zuzuschauen. Zu genau sah sie vor sich, wie das weihnachtlich dekorierte Entree des Hirschvogls aussehen sollte, in dessen Zentrum in diesem Jahr die Kleinsten standen. An sie richtete sich die neue Abteilung mit Spielwaren, die sie bis Ende des Jahres im Foyer des Obergeschosses eingerichtet hatten. Während sich die Eltern für die anstehenden Festtage in der benachbarten Damen- und Herrenabteilung neu einkleideten, würden sich die Kinder unter Aufsicht zweier eigens eingestellten Kinderfräulein mit den schönsten Puppen, den interessantesten Metall- und Steinbaukästen oder Spielzeugeisenbahnen beschäftigen, was natürlich die Phantasie der Kleinen hinsichtlich ihrer Wunschzettel erfreulich anregen würde. Ebenso erfreulich einfach konnten die Eltern diese Wünsche später mit Hilfe des Hirschvogls erfüllen.
»Ist es nicht wundervoll?«, begrüßte Hedwig Strohschneider Thea am nächsten Morgen vor Ladenöffnung am obersten Absatz der Freitreppe freudestrahlend. Thea steckte noch in Hut und Mantel. Gerade erst war sie mit der Elektrischen vom Lehel zum Marienplatz gefahren. Seit sie vor zwei Monaten an den St.-Anna-Platz umgezogen waren, traf sie immer erst kurz nach acht im Hirschvogl ein. Zuvor begleitete sie Sepp ins Wilhelmsgymnasium, das schon Benno besucht hatte. Ihrem Jüngsten war dieser Geleitschutz zutiefst zuwider. Immerhin war er schon fünfzehn. Thea aber hielt aus ewiger Sorge um seine Gesundheit unerbittlich daran fest.
Neugierig betrachtete sie nun das geschmackvoll arrangierte Paradies mit Teddybären, Puppen, Bällen, Laufrädern und Puppenküchen, das sich unter dem Glasmosaik mit dem rotbraunen Hirschen und dem blauen Vogel befand. Es war ein einziger Traum!
»Unsere kleinen Kunden werden Bauklötze staunen.«
»Noch dazu, wenn ihnen beim Verlassen des Kaufhauses einer der himmelblauen Luftballons überreicht wird«, ergänzte Hedwig und nahm ihr Hut und Mantel ab. Das mit den Luftballons war Lilys Idee gewesen. Thea fand sie genial. Die Ballons mit dem Hirschvogl-Emblem trugen die Kunde von dem großzügigen Kaufhaus durch die ganze Stadt.
»Kind müsste man noch einmal sein«, mischte sich Franz Mandel mit wohlklingender Stimme ein. »Hier könnte ich Stunden verbringen und mich verwöhnen lassen.«
»Da sind Sie leider einige Jahre zu spät dran.« Zu Theas Erleichterung gehörte die resolute Hedwig Strohschneider zu den wenigen weiblichen Ausnahmen des Personals, die in Gegenwart des seit zwei Wochen im Kaufhaus beschäftigten Breslauers nicht automatisch erröteten.
»Hoffentlich wollen Sie sich jetzt nicht in den Kreis setzen und Lokführer spielen«, fügte Thea schmunzelnd hinzu.
Einen Moment stutzte Mandel, dann lächelte er. »Ich fürchte, dagegen hat Ihr Gatte etwas einzuwenden. Gerade hat er Herrn Deubler und mich zu sich bitten lassen, um den Einkauf für die Frühjahrssaison zu besprechen.«
»Dann sputen Sie sich lieber. Mein Mann hasst Unpünktlichkeit.«
»Natürlich, gnädige Frau. Ich bin bereits unterwegs.« Damit eilte er davon.
Im selben Moment kam Lily aus der Tür zur Damenkonfektion, über dem Arm ein unübersichtliches Gewühl aus seidenen Morgenröcken, Korsetts und weiteren Heimlichkeiten der Damengarderobe. Kaum wurde sie Mandels ansichtig, verfärbten sich ihre Wangen. Thea zog die Augenbraue hoch. Natürlich war der Bankierssohn ein attraktiver Mann. Für ihren Geschmack aber war das kein Grund, dass sämtliche weiblichen Angestellten in seiner Gegenwart den Kopf verloren. Erst recht nicht ihre Tochter Lily, der ihrer Ansicht nach eine Vorbildfunktion für die jüngeren Ladnerinnen zufiel.
»G-G-Guten M-M-Morgen«, stammelte sie zu allem Überfluss reichlich töricht.
Wenigstens schien sich Mandel nichts auf ihre Verlegenheit einzubilden, denn er grüßte sie mit einer angemessenen Verbeugung und gewährte ihr galant den Vortritt auf dem Weg zum hinteren Treppenhaus.
»Unser lieber Deubler hat es gerade schwer«, merkte Hedwig Strohschneider an, sobald Lily und Mandel durch die Glastür verschwunden waren. »Erst streicht Ihr Mann ihm die lang versprochene London-Reise und nimmt stattdessen Ihre Tochter mit, dann bringt er zu allem Überfluss diesen weitaus jüngeren und schöneren Herrn mit, der nicht nur sofort auf derselben Stufe zu stehen scheint wie Deubler, sondern gleich auch noch mit ihm an den wichtigen Besprechungen teilnimmt. Dabei kann ich mich nicht erinnern, bis heute irgendein Zeugnis oder eine sonstige schriftliche Beurteilung seiner Verkaufserfahrungen gesehen zu haben, geschweige denn, dass er mich durch irgendwelche Heldentaten sonderlich überzeugt hätte.«
»Leider haben Sie recht«, stimmte Thea zu. »Mandels einzige Empfehlung ist bislang Mr. Belmores Rat an meinen Mann, den jungen Herrn einige Wochen bei uns hospitieren zu lassen. Und natürlich seine untadelige Herkunft aus einem angesehenen Bankhaus in Breslau.«
Kaum hatten sie die letzten Worte ausgesprochen, begriff sie. Genau das zeichnete Mandel in Jacobs Augen aus! Und noch ein Zweites, wie sie zu ihrem Verdruss ebenfalls einräumen musste: Mandels unverkennbar betörende Wirkung auf Lily. Es war wohl doch keine so gute Idee gewesen, Mann und Tochter allein nach London zu schicken. Seither verband die beiden etwas, das sich am auffälligsten in Franz Mandels Gegenwart zeigte. Thea beschloss, schnellstmöglich mit Jacob unter vier Augen über die Zukunft ihrer Tochter und die des Kaufhauses zu reden.
»Die Besprechung ist auf heute Nachmittag verschoben«, erklärte ihr Deubler, als sie sich im Treppenhaus begegneten.
»Aber ich dachte, Sie wollten die Bestellungen für die Frühjahrskollektion …«
»Davon bin ich auch ausgegangen«, fiel ihr Deubler ins Wort, ohne seinen Ärger zu verbergen. Erst sollte Mandel mit dabei sein, nun hatte Jacob sie beide kurzfristig stehenlassen. »Höchste Zeit wär’s ja. Aber mir soll es gleich sein. Wenn uns die Lieferanten das Gewünschte nicht mehr rechtzeitig schicken und wir deshalb ohne ausreichend Ware dastehen, trifft mich keine Schuld. Ich habe mein Bestes versucht.«
»Da muss meinem Mann wohl etwas sehr Wichtiges dazwischengekommen sein«, überging Thea den versteckten Tadel. Sogleich erfüllte sie eine große Sorge. »Hat er gesagt, ob was mit Sepp oder meiner Schwiegermutter …«
»Sein Freund, der Herr Rossbach, hat nach ihm schicken lassen.«
»Und daraufhin hat er sofort den Griffel fallen lassen? Mitten am Tag, wenn hier im Kaufhaus wichtige Besprechungen anstehen?« Thea schüttelte den Kopf. Jacob verlor wohl zusehends den Verstand.
Jäh fiel ihr wieder ein, wo sie sich befand und wer vor ihr stand. Energisch wies sie den ersten Verkäufer an: »Überzeugen Sie sich doch bitte persönlich, ob in der neuen Kinderabteilung im ersten Stock alles beim Rechten ist. Sie wissen ja, die Kinderfräulein sollen die Kundschaft nicht beraten, sondern lediglich auf die Kleinen aufpassen. Fürs Verkaufen sind die beiden Ladnerinnen zuständig.«
»Natürlich, gnädige Frau. Sofort.« Deubler rückte den Knoten seiner Krawatte zurecht, verbeugte sich und ging würdevoll die nächsten Stufen nach unten.
»Herr Deubler?« Thea war nur einen Schritt weitergegangen, als ihr noch etwas einfiel.
Überrascht drehte sich der erste Verkäufer noch einmal nach ihr um.
»Schauen Sie doch bitte auch, dass Herr Mandel, wo immer er gerade steckt, heute unten in der Strumpfabteilung mit anpackt. Mir war vorhin, als hätten wir derzeit unten im Parterre viel zu wenig männliches Verkaufspersonal. Wenn ich mich recht erinnere, hat er uns letztens erklärt, den Alltag im Warenhaus von der Pike auf lernen zu wollen. Da gehören die Abteilungen im Erdgeschoss von den Kurzwaren über die Galanteriewaren bis hin zu den Wirkwaren unbedingt mit dazu.«
»Das sehe ich auch so.« Über Pankraz Deublers Antlitz breitete sich Triumph aus. Nur zu gut wusste er, wie ungeliebt diese Rayons bei den Verkäufern waren. Sie galten als »Weibergeschäft«. Beschwingt setzte er seinen Weg nach unten fort. Zufrieden sah Thea ihm nach.
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Thea war wohl ein wenig durcheinander, mutmaßte Laetitia, nachdem der offizielle Teil der Soiree an diesem Donnerstagabend zu Ende war. Anders konnte sie es sich nicht erklären, dass sie gleich drei Mal in ihrer Schlussrede darauf hinwies, wie engagiert die Schriftstellerin Carry Brachvogel, die an diesem Abend einige Passagen aus ihrem neuesten Roman zum Besten gegeben hatte, neuerdings im »Verein für Fraueninteressen« war. Wahrscheinlich hatte Thea einfach zu viel um die Ohren. Immerhin war das Hirschvogl gerade dabei, die dritte und vierte Etage komplett als Verkaufsräume herzurichten. Oder ob der ewig kränkelnde Sepp ihr so viel Kummer bereitete? Hoffentlich lag es nicht an Benno im fernen New York. Seit Wochen schon hatte Cäcilie keinen Brief mehr von ihm erhalten. Das beunruhigte Laetitia, auch wenn sie sich ihrer Tochter gegenüber nichts anmerken ließ. Vielleicht wollte Thea an diesem Abend auch wirklich nur für die Mitgliedschaft in diesem Frauenverein werben. Zuzutrauen wäre es ihr. Ihr Hang zur Reformmode sprach Bände. Selbst Lily führte mitunter schon aufrührerische Reden, wenn sie bei Cäcilie zu Besuch war. Laetitia war noch uneins mit sich, wie sie dazu stehen sollte. Eins zumindest wusste sie: Die Reformkleider ohne Betonung der Taille waren ihr zu sackartig. Da musste man schon eine zarte Figur wie Thea haben, um darin nicht plump zu wirken.
»Was meinst du? Sollten wir uns nicht auch einmal donnerstags ins Eckel begeben?«, wollte ausgerechnet ihre Freundin Dita wissen, als sich der Großteil der Gäste mit den angebotenen Erfrischungen beschäftigte. Zwar fanden die Soireen im Hirschvogl längst im geräumigeren Teesalon im zweiten Stock und damit nicht mehr unter dem Hirschemblem vor der Damenkonfektion statt, dennoch herrschte auch unter den Kristalllüstern und zwischen den Palmenkübeln gedrängte Enge. Es gehörte einfach zum guten Ton, sich alle zwei Monate donnerstags abends im Kaufhaus blicken zu lassen. Entsprechend groß war die Nachfrage nach Einladungen, die Thea nach wie vor handschriftlich auf feinstem Büttenpapier an einen auserlesenen Kreis verschickte.
Auch an diesem Abend knisterten wieder die Taftkleider der Damen, wenn sie dicht an dicht standen, während die Herren sich in den angrenzenden Rauchsalon zurückzogen, wo der Zigarrendunst die Köpfe der vielen Honoratioren und ehrwürdigen Bürger umnebelte.
»Willst du demnächst etwa im Ernst öffentlich fürs Frauenwahlrecht demonstrieren?« Entgeistert sah Laetitia Dita an. Es fiel ihr schwer, sich die trotz ihrer siebenundvierzig Jahre noch ätherisch-zarte Freundin mit einem Plakat auf dem Bauch und Flugblättern in der Hand auf dem Marienplatz vorzustellen.
»Ich weiß gar nicht, warum du die Idee so degoutant findest«, mischte sich Gisa ein, die sich seit ihrer Heirat mit Doktor Griesinger vor zwei Jahren zu Laetitias Verdruss ähnlich eng ans Hirschvogl gebunden fühlte wie sie. Das Witwenschwarz hatte sie abgelegt und wagte bei ihrer Garderobe auf Theas Rat hin neuerdings erstaunlich leuchtende Farben und auffällige Muster. Das machte sie um mindestens zehn Jahre jünger, dabei war sie sowieso schon gut fünf Jahre jünger als Laetitia und Dita. Amüsiert fächelte sich Gisa mit der flachen Hand Luft zu, wobei der übergroße Brillantring ins Auge stach, den ihr Griesinger zu Weihnachten geschenkt hatte. Die beiden waren noch immer wie frisch verliebt – und das in dem Alter!
»Die Damen des Vereins gehören zu den besten Kreisen«, fuhr Gisa fort. »Es schadet nicht, sich einmal genauer mit ihren Ideen zu befassen. Vieles von ihren Forderungen könnte ich sofort unterschreiben.«
»Dann tu’s doch. Dein verehrter Gatte wird sich freuen«, erwiderte Laetitia ungeduldig und schaute sich um, wer von den Anwesenden noch ihrer Aufmerksamkeit würdig war. Dita und Gisa waren ihr an diesem Abend zu anstrengend.
Zu ihrer Freude erspähte sie Cäcilie, die sich gerade angeregt mit Franz Mandel unterhielt. Der junge Mann gefiel Laetitia, auch wenn er wie die Hirschvogls jüdischer Herkunft war. Je länger Benno im fernen New York weilte, desto öfter ertappte sie sich dabei, insgeheim nach ernsthaften Alternativen für ihre Tochter zu suchen. Immerhin feierte Cäcilie in diesem April schon ihren zweiundzwanzigsten Geburtstag und sollte möglichst bald konkrete Heiratspläne verfolgen.
Das Auftauchen von Lily bereitete dem trauten Tête-à-Tête der beiden ein jähes Ende, wenn auch ein fröhliches, wie das laute Lachen der drei bewies. Es erstarb allerdings, sobald sich Rudolf von Waikersheim dazugesellte. Der zackig auftretende Sohn von Laetitias Freundin Eleonore hatte etwas an sich, was die Heiterkeit der anderen im Keim erstickte. Der beängstigende Schmiss auf der rechten Wange, den er seit einiger Zeit mit Stolz präsentierte, war es sicherlich nicht allein. Wenigstens machten sie alle vier dennoch beste Figur, konstatierte Laetitia zufrieden. Es hatte Cäcilie gutgetan, auf den langen Reisen mit ihrer Tante Irmingard ähnlich vertraut mit der Mode der großen europäischen Metropolen zu werden wie Lily. Längst verstand sie sich darauf, ihre Schwächen geschickt zu kaschieren und ihre Stärken ins rechte Licht zu rücken. Einem Mann von Welt wie diesem Franz Mandel konnte sie selbstbewusst gegenübertreten und einen etwas steifen Burschen wie Rudolf von Waikersheim, der nach seinem bald anstehenden zweiten Staatsexamen in die Anwaltskanzlei seines Vaters eintreten würde, sogar ein wenig beeindrucken.
»Laetitia?«, hörte sie Dita vorwurfsvoll rufen. Zugleich fühlte sie sich von der gut einen Kopf kleineren Freundin energisch am Ärmel gezupft.
Wie aus einem Traum erwachend, schüttelte Laetitia leicht den Kopf. »Entschuldige, ich war wohl in Gedanken.«
»Das habe ich gemerkt.« Dita klang beleidigt.
Um ihren Fauxpas wieder auszumerzen, schlug Laetitia einen betont munteren Ton an, als sie sich erkundigte: »Gehst du demnächst auch zur feierlichen Eröffnung des neuen Hauses von Tietz am Bahnhofplatz? Ich bin sehr gespannt, was sich hinter dem trutzigen Bau verbirgt, den er sich da hat hinstellen lassen. Mir persönlich sind es ein wenig zu viele Erker, Giebel und Steinfiguren.«
»Zur Eröffnung vom Oberpollinger gehst du nicht?«, fragte Dita zurück. »Der soll im Innern auch beeindruckend sein. Es heißt, es gäbe Lichthöfe und riesige Marmorsäulen und Balustraden und dergleichen. Den Einladungskarten lag ein Heft mit Rabattmarken bei. Ein geschickter Schachzug, findest du nicht?«
»Ich überlege noch«, überspielte Laetitia die Verlegenheit, keine Einladung von Oberpollinger erhalten zu haben. »Ein wenig aufgeblasen finde ich es schon, sich nach einem uralten Münchner Gasthaus zu nennen und in Wahrheit zu einem Hamburger Unternehmen zu gehören.«
»Aber das zeigen sie doch mit den Segelschiffen auf dem Dach deutlich.« Die weißblonde Dita musterte sie aus ihren wasserblauen Augen. »Solange sie ein schönes Warenhaus haben und interessante Dinge anbieten, ist es mir gleich, woher die Besitzer stammen. Hauptsache, ich werde als Kundin bestens bedient.«
»Ob wir in München überhaupt so viele große Kaufhäuser brauchen?« Mit einem Glas Moselwein in der Hand kehrte Gisa zu ihnen zurück. Offenbar hatte sie niemanden gefunden, mit dem sich eine längere Unterhaltung lohnte. »Habt ihr gelesen? Der Gewerbeverein wendet sich in einem Flugblatt explizit an uns Frauen, uns nicht von dem vielen Prunk über den wahren Wert der Waren täuschen zu lassen. Wir sollten lieber unseren angestammten Spezialgeschäften treu bleiben. Ich habe zwar nichts gegen Kaufhäuser und denke auch nicht, dass sie die kleinen Geschäfte kaputt machen. Aber mir persönlich hat das bisherige Angebot gereicht. Abgesehen von den vielen Bekleidungshäusern haben wir mit dem Uhlfelder ein Kaufhaus für die einfacheren Bedürfnisse, und hier im Hirschvogl findet unsereins seit Jahren alles, was das Herz begehrt. Was wollen wir also mit einem weiteren Kaufhaus wie dem Oberpollinger?«
»Der Tietz wird sowieso eher dem Uhlfelder die Kundschaft streitig machen«, pflichtete Dita bei, worauf Laetitia klarstellte: »Das wird in dem neuen Haus wohl nicht mehr so sein. Mit seinem Geschäft in Berlin zeigt er, dass er sich ebenfalls bestens auf die feine Kundschaft und den Luxus versteht, genau wie die Hirschvogls. Wart ihr inzwischen eigentlich mal dort?«
»Wo? In Berlin?« Dita rümpfte die Nase, Gisa dagegen schmunzelte belustigt. »Aber natürlich. Mein Mann und ich haben uns mit allergrößtem Interesse die pompösen Bauten von Wertheim, Tietz, Gerson und Nathan Israel angesehen. Jacob Hirschvogl war so freundlich, uns dort anzukündigen, damit uns die mit ihm befreundeten Direktoren persönlich herumführen konnten. Übrigens hat sich Adolf Jahndorf mit Emden, der auch hinter dem Oberpollinger steckt, zusammengetan, um am Wittenbergplatz ein weiteres Luxuskaufhaus zu errichten. In zwei Jahren soll es fertig sein. Trotzdem bleibe ich unterm Strich bei meiner Meinung: So beeindruckend all diese Geschäfte auch sind, so gern kehre ich immer wieder ins Hirschvogl zurück. Gerade das Persönliche und typisch Münchnerische, das die Hirschvogls ihm von Anfang an verliehen haben, hebt es aus der Vielzahl der Angebote angenehm heraus. Und mehr als kaufen kann man nun einmal sowieso nicht.«
Sie lachte und prostete Dita und Laetitia mit einem triumphierenden Gesichtsausdruck zu.
»Laetitia!«, flötete eine weibliche Stimme quer durch den Raum. Alle drehten sich um, als sich Eleonore von Waikersheim mit geröteten Wangen und gerafftem Rock durch das Gedränge zu ihnen schob. Laetitia war das Aufsehen, das sie erregte, unangenehm. Eleonore aber kümmerte sich nicht darum, sondern platzte schon auf zwei Armlängen Entfernung heraus: »Wie schön deine Tochter geworden ist! Ein wahres Juwel, auf das du gut achten solltest.«
»Danke«, erwiderte Laetitia knapp. Zum Glück verloren die anderen Gäste bereits wieder das Interesse an ihnen. Laetitias Blick schweifte zu der Ecke, in der sie Cäcilie eben noch im Kreis ihrer Freunde gesehen hatte. Lily und Franz Mandel standen dort weiter in ein reges Gespräch vertieft, inzwischen jedoch flankiert von Jacobs Bruder Samuel und dem halbwüchsigen Sepp, der anscheinend gesund genug war, um einmal an einer Soiree teilzunehmen. Wo aber steckten Cäcilie und Rudolf? Eleonores Bemerkung ließ vermuten, dass sie sie eben noch zusammen gesehen hatte. Beunruhigt drehte sie sich doch wieder zu der Freundin um, die sich inzwischen bestens mit Gisa und Dita unterhielt.
»Wo hast du Cäcilie getroffen? Ich muss sie rasch etwas fragen.«
»Das kann ich mir vorstellen. Eben waren Rudolf und sie auf der Treppe nach unten. Soweit ich die beiden verstanden habe, wollte Cäcilie meinem Sohn etwas eine Etage tiefer in der Buchabteilung zeigen.«
Eleonore bedachte sie mit einem seltsam siegesgewissen Lächeln, das Laetitia das Herz gefrieren ließ. Sie unterdrückte einen empörten Aufschrei und fragte stattdessen so beiläufig wie möglich: »Ist die erste Etage überhaupt offen? Wie leichtsinnig von Thea. Jeder könnte sich dort nach Herzenslust bedienen.«
»Lily hat den beiden wohl den Schlüssel besorgt.« Eleonore tat, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. »Rudolf will nach seinem Examen Anfang Februar für einige Wochen durch Europa reisen. Da wird es ihm mit der richtigen Reiseliteratur sehr dringend sein.«
»Seit wann kennt sich Cäcilie mit Reiseführern aus?«, mischte sich Dita zu allem Überfluss ein, um von Gisa gleich mit einem Auflachen zurechtgewiesen zu werden: »So oft, wie sich Laetitias Tochter seit Jahren im Kaufhaus aufhält, ist sie hier doch quasi ebenso zu Hause wie ihre Busenfreundin Lily.«
»Ihr entschuldigt mich kurz.« Entschlossen hastete Laetitia aus dem Salon. Von wegen »Reiseführer für die Europareise zeigen«! Sie musste Cäcilie finden. Was dachte sie sich dabei, mutterseelenallein ausgerechnet mit Rudolf von Waikersheim in die untere Verkaufsetage zu verschwinden? Leider hatte er sich in letzter Zeit den Ruf erworben, nicht eben zimperlich in Sachen Frauengeschichten zu sein. Vage erinnerte sich Laetitia an entsprechende Bemerkungen, die Lily und Cäcilie schon als Backfische über seine Zudringlichkeiten ausgetauscht hatten.
»Wieso hast du es so eilig?« Ausgerechnet in diesem Moment trat ihr ihre Schwägerin Irmingard in den Weg, zu allem Überfluss mit Jacobs Mutter Recha am Arm. Eine ungewöhnliche Konstellation, die sie sich noch vor etwas mehr als einem Jahr kaum hätte vorstellen können, so offen hatte Irmingard ihre Abneigung früher gegen die Hirschvogls kundgetan. Seit dem Tod ihrer Mutter aber war sie wie ausgewechselt.
»War das nicht ein sehr interessanter Vortrag von Frau Brachvogel?«
»Für meinen Geschmack ist das alles zu modern«, tat Recha Hirschvogl dagegen kund. »Einer Frau meiner Generation wäre nie eingefallen, sich derart in den Vordergrund zu drängen und sich gar als Schriftstellerin hervorzutun. Aber ihr jungen Frauen seht das natürlich völlig anders.«
»Die Zeiten ändern sich eben«, erklärte Laetitia lapidar, nickte den beiden freundlich zu und beeilte sich, ein kurzes Gedränge zum Verschwinden zu nutzen.
Im Treppenhaus kam sie zu ihrem Ärger allerdings wieder nicht schneller voran. Selbst dort standen die Gäste dicht an dicht zusammen, um sich zu unterhalten. Laetitia grüßte das eine oder andere bekannte Gesicht und überging geflissentlich Versuche, sie aufzuhalten. Kaum erreichte sie den obersten Treppenabsatz, hörte sie Stimmen von unten. Cäcilie und Rudolf! Vorwurfsvoll sah sie ihnen entgegen. Als sie einen Baedeker in Rudolfs Hand und in Cäcilies zwei der beliebten, braun eingebundenen Pappbände von Griebens Reiseführern entdeckte, atmete sie auf. Cäcilies aufwendige Steckfrisur saß so tadellos wie vorhin, auch Rudolfs Aufzug machte nicht den Anschein, dass er sich ihr gegenüber anders als korrekt benommen hatte.
»Ist dir nicht gut?«, erkundigte sich ihre Tochter besorgt.
»Ich wollte mich nur etwas erfrischen«, erklärte Laetitia und trat beiseite, um die beiden passieren zu lassen.
Im Vorbeigehen schenkte Cäcilie ihr einen misstrauischen Blick. Die Waschräume befanden sich neuerdings im dritten Stock. Also entschied Laetitia, hinaufzugehen, um ihre Aussage glaubhaft wirken zu lassen. Ohnehin würde es ihr guttun, sich tatsächlich ein wenig zu erfrischen.
Leider aber war es dort brechend voll, so dass sie die Tür, kaum hatte sie sie halb geöffnet, rasch wieder schloss. Als sie sich umwandte, bemerkte sie einen Lichtstrahl aus dem kleinen Kabuff gegenüber, das als provisorisches Büro des ersten Verkäufers Pankraz Deubler diente. Der Rest der dritten Etage, auf der sich bis zum vorigen Dezember die Privatwohnungen der Hirschvogls und Freundlichs befunden hatten, befand sich noch im Umbau.
Neugierig, was der erste Verkäufer Deubler um diese Zeit dort tat, schlich sich Laetitia an die einen Spaltbreit offene Tür. Allerdings war es nicht der Mitarbeiter, sondern Jacob selbst, der dort drinnen aufgeregt mit jemandem diskutierte.
»Was glaubst, was passiert, wenn die Thea erfährt, dass ich dem Mandel in Breslau das Hirschvogl als Sicherheit hab geben müssen für den Kredit? Und zwar nicht nur die beiden Gebäude hier am Rindermarkt, die uns seit zehn Jahren gehören, sondern auch die Idee vom Kaufhaus selbst. Den Kopf reißt s’ mir ab und verspeist meine schändlichen Reste mit Haut und Haar! Recht geschehen würd’s mir natürlich. Immerhin wär das Hirschvogl nicht das Hirschvogl, wenn sie nicht wär. Also gehört’s eher ihr als mir. Niemals hätt ich’s ohne ihr Einverständnis verpfänden dürfen. Aber was hab ich für eine Wahl gehabt? Der alte Mandel ist ein gewiefter Bursche. Mit allen Wassern ist der gewaschen. Den müsstst mal leibhaftig erleben. Der hat genau begriffen, wie gefragt ein gut eingeführtes Warenhaus in nahezu jeder großen deutschen Stadt ist, und in unserem schönen München erst recht, sonst würden weder der Tietz noch der Emden sich ihre neuen Häuser hier so viel kosten lassen.«
»Was regst dich auf?«, beeilte sich Alois, ihn zu beruhigen. »Nie im Leben wird’s passieren, dass er dein geliebtes Kaufhaus kriegt.«
Laetitia nickte zustimmend, ohne Näheres über den Grund für Jacobs Sorge zu wissen. Nach seinen ersten Worten schon war ihr klar gewesen, dass ihr Ehemann sich ebenfalls in dem winzigen Büro aufhalten musste. So redeten nur die beiden miteinander, die seit frühester Kindheit beste Freunde waren und voreinander die Hosen herunterlassen konnten, weil ihnen nichts fremd war, was den anderen betraf. Erst recht nicht solche Schwulitäten, in denen Jacob derzeit offenbar mit seinen Geschäften steckte.
»Von Anfang an hab ich dir gesagt, was für eine saubere Sach’ das mit den Grundstücken vom Grassl Franz ist«, fuhr Alois in seinem dunklen Bass fort. »Darauf geb ich dir auch jetzt wieder mein Ehrenwort. Nie im Leben wär ich doch sonst selbst da eingestiegen. Das könnt ich mir doch genauso wenig leisten wie du.«
Er hielt inne, räusperte sich mehrmals. Laetitia wurde bang. Musste sie sich etwa ebenfalls Sorgen machen? Steckte Alois mit der Brauerei in ähnlichen Schwierigkeiten wie Jacob mit dem Kaufhaus und verheimlichte ihr das?
Zu ihrer Erleichterung schien das nicht der Fall zu sein, denn alsbald fuhr er in aufmunterndem Ton fort: »Gut war’s, dass du dir eine auswärtige Bank für den Kredit gesucht hast, Jacob, und ned den Feuchtwanger oder den Aufhäuser oder sonst einen hiesigen. Gleich wär’s in der Stadt rum gewesen, dass du was Größeres vorhast, und sofort wären die Preise für die Nachbarhäuser hier am Rindermarkt ins Uferlose geschossen. Der Gaißreiter, der alte Schlawiner, weiß doch nur zu gut, was er da für einen Schatz an der Hand hat und wie viel er dafür verlangen kann.«
Darum ging es also. Das Hirschvogl sollte wie die Konkurrenz vergrößert werden. Laetitia begriff. Der Name des früheren Landwirts Grassl sagte ihr etwas. Mehrmals hatte Alois erwähnt, dass er von ihm brachliegende Äcker in Bogenhausen erwarb, um sie als Bauland weiterzuverkaufen. Grund war in dem neuen Stadtteil überaus begehrt, das beobachtete sie, seit sie selbst in der Möhlstraße wohnten. Offenbar war Jacob bei dem Handel ebenfalls eingestiegen, um sich das nötige Kapital für die Erweiterung seines Geschäfts zu beschaffen. Alois war wirklich eine Seele von Mensch! Ob Jacob sich bewusst war, was der für ihn tat? Immerhin hätte er die Sache auch allein durchziehen und den Gewinn ganz für sich einstreichen können. Aber so war er eben nicht, ihr herzensguter Alois, vor allem nicht gegenüber seinem besten und ältesten Freund.
Schon wollte sie sich zufrieden wegdrehen, da schnappte sie ein weiteres Stichwort auf, das sie noch etwas länger lauschen ließ, was die beiden da miteinander ausbaldowerten.
»Was ist jetzt mit dem Benno?«, wollte Alois wissen. Von neuem nickte Laetitia, dieses Mal aus tiefster Zustimmung. Genau das war der Grund für Alois’ Großzügigkeit: Wenn er Jacob dazu verhalf, das Hirschvogl ausbauen zu können, band das den Freund enger an ihn, und die unausgesprochene Abmachung, dass Benno und Cäcilie heirateten, nahm konkretere Gestalt an. Laetitia triumphierte. Die Aussicht auf ein noch prächtigeres Hirschvogl gefiel ihr. Schon sah sie ihre Tochter wie eine Königin durch die Warenwunderwelt wandern. Ihre Freundinnen würden vor Neid platzen.
»Wann kommt der Benno zurück aus Amerika, und wie geht’s dann weiter mit ihm hier im Geschäft?«, hakte Alois unterdessen nach. Der leichte Zweifel, der in der Frage mitschwang, alarmierte Laetitia. »Hast dem Mandel in Breslau hoffentlich keine Zusagen machen müssen von wegen seinem Franz hier bei dir, oder?«
»Wie kommst darauf?« Jacob klang verunsichert.
»Lang hat der Benno nichts mehr von sich hören lassen«, erwiderte Alois. Woher wusste er das? Hatte Cäcilie sich etwa bei ihm ausgeweint? Undenkbar! »Die Lily hat mal was angedeutet von wegen, dass er sich neuerdings mehr für Medizin als für die Arbeit im Kaufhaus interessiert.«
»Die Lily?« Unvermittelt lachte Jacob auf. »Das gerissene Luder! Weißt ja, wie gern sie am liebsten an Bennos Stelle das Hirschvogl übernehmen tät.«
»Tja, die Weiberleut, wenn die könnten, wie sie wollten.« Alois schien zufrieden mit der Erklärung. »Wie gut, dass wir Mannsbilder da immer noch das letzte Wort ham.«
»Das hamma in der Tat zum Glück noch«, stimmte Jacob seinem Freund zu.
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Der Schock saß tief. Jacob schlug die Hände über dem Kopf zusammen und senkte den Blick. Thea am Schreibtisch gegenüber war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, ihn zu trösten, und dem Verlangen, ihm ordentlich die Leviten zu lesen. Letztlich trug er selbst eine gehörige Portion Mitschuld daran, dass Pankraz Deubler ihm soeben seine Kündigung überreicht hatte. In den letzten Wochen hatte Jacob sich nicht gerade mit Ruhm bekleckert, wenn es um ihren langjährigen ersten Verkäufer ging. Überhaupt hatte er sich nach Theas Geschmack in letzter Zeit viel zu wenig um das Kaufhaus und viel zu sehr um seinen Freund Alois gekümmert.
»Das hast du in den falschen Hals gekriegt«, hatte er ihr auf ihr Nachfragen trotzig erwidert. »Der Alois ist auch geschäftlich sehr wichtig für uns. Was ich derzeit mit ihm zu verhandeln hab, hat oberste Priorität.«
Schweren Herzens hatte Thea eingesehen, in diesem Punkt nicht weiterzukommen. Umso schlimmer, dass die Sache mit Pankraz Deubler damit ungebremst auf die Katastrophe zugesteuert war. Ihre verzweifelten Versuche, ihn von seiner Entscheidung abzubringen, waren allesamt kläglich gescheitert.
»Es liegt nicht an Ihnen, gnädige Frau«, hatte er ihr versichert. »Es ist einfach das Gefühl, mit Ende vierzig noch einmal eine neue Herausforderung wagen zu müssen. Im Hirschvogl werde ich die nicht mehr bekommen.«
Dem hatte sie leider nichts entgegensetzen können.
»Weißt, was das Schlimmste ist?« Langsam hob Jacob den Kopf und sah zu ihr hinüber. Thea erschrak über seinen Anblick. Das längst mehr graue als dunkle, nach wie vor aber sehr dichte Haar war zerwühlt, ebenso war der sonst so akkurat gestutzte Bart zerzaust. In den maronibraunen Augen war aller Glanz erloschen.
»Was?«, fragte sie leise, obwohl sie die Antwort längst kannte.
»Dass er ausgerechnet beim Oberpollinger anheuern muss!«, platzte er voller Verachtung heraus. »Wär er wenigstens zum Uhlfelder gegangen oder meinetwegen auch zum Isidor Bach. Das sind echte Münchner Kaufhäuser so wie wir. Sogar, wenn er beim Tietz am Bahnhofplatz angefangen hätt, könnt ich’s noch verstehen. Aber ausgerechnet zum Emden aus Hamburg muss er gehen, wo der sich nicht einmal traut, dass ein jeder seine Kaufhäuser bei seinem Namen nennt. So ein Lump, so ein Elendiger! Wirbt einem die besten Leut’ ab. Das würden weder der Uhlfelder noch der Bach je tun. Auch der Beck und der Mayr nicht. Wir Münchner halten doch trotz Konkurrenz zusammen.«
Jacob erhob sich und begann, in dem engen Büro auf und ab zu gehen.
»Soweit ich weiß, ist Pankraz Deubler aus eigenem Antrieb fort«, begann Thea vorsichtig und stand ebenfalls auf, um sich ihm in den Weg zu stellen. »In letzter Zeit hat ihm bei uns einfach die Perspektive gefehlt. Seit Franz Mandel …«
»Hör mir auf mit dem Schmarrn!« Verärgert fuhr Jacob sie an. »Das glaubst doch selbst ned. Oder hat er sich bei dir ausgeweint, der Deubler, der alte Hasenfuß, bevor er sich getraut hat, zu mir zu kommen? Wie kommt er nur darauf? Warum sollt ich einen Jungspund wie den Mandel einem erfahrenen ersten Verkäufer wie ihm vorziehen? Seit bald zwanzig Jahren ist er bei uns im Geschäft. Glaubst ned im Ernst, dass ich ned wüsst, was ich an ihm hab! Umso schlimmer, dass er einfach fortgeht und uns im Stich lässt.«
»Bitte hör auf, dir selbst in die Tasche zu lügen.«
»Was?«
Ehe sie ihm antworten konnte, schwang die Tür auf, und Lily stürmte freudestrahlend herein. Erst das Schweigen ihrer Eltern machte sie auf die angespannte Stimmung im Büro aufmerksam. »Welche Laus ist euch denn über die Leber gelaufen?«
»Deubler hat gekündigt«, erklärte Thea knapp, während Jacob vergeblich versuchte, ihr ein Zeichen zu geben, vorerst kein Wort darüber zu verlieren.
»Was?« Ungläubig starrte Lily erst auf ihre Mutter, dann auf ihren Vater. »Aber das Hirschvogl ohne Deubler, das geht doch gar nicht.«
»Es muss«, erwiderte Thea und raffte die engbeschriebenen Blätter auf ihrem Tisch zusammen. »Jeder Mensch ist ersetzbar. Auch wenn es auf den ersten Blick nicht so aussieht.«
Lily stutzte. Es war ihr anzusehen, dass sie solche Abgeklärtheit eher von ihrem Vater als von ihr zu hören erwartete.
»Wo will er hin?«, setzte sie nach.
»Zum Oberpollinger«, entschlüpfte es Jacob entrüstet.
»Ausgerechnet.« Lily wurde nachdenklich, bis sie nach einigen Sekunden betont munter verkündete: »Das wird das Personal tief treffen. Da kommt meine Idee wohl gerade recht, um die Stimmung wieder aufzubessern.«
»Was hast du dir denn ausgedacht?« Thea wurde neugierig.
»Zum fünfundzwanzigjährigen Geschäftsjubiläum im Mai sollten wir die Belegschaft auf einen Ausflug einladen.«
»Die ganze Belegschaft?«, fragte Jacob zurück, während Thea sogleich lobte: »Was für eine großartige Idee! Das wäre genau das Richtige, um ihnen zu zeigen, wie sehr wir ihre Mitarbeit schätzen. Ohne das Personal ist das Kaufhaus letztlich nichts. Wie ich dich kenne, hast du schon genaue Vorstellungen.«
»Wir könnten mit der Bahn nach Murnau fahren und eine Wanderung am Staffelsee mit anschließendem Picknick am Ufer oder einer Einkehr in einem Gasthaus ausrichten.«
»Das klingt gut.« Thea nickte zustimmend. »Bestimmt wird das den Leuten gefallen. In der derzeitigen Lage sollten wir alles tun, um die Belegschaft bei Laune zu halten. Allerdings nicht nur die.«
Sie hielt inne, sortierte die Blätter, die sie eben auf ihrem Schreibtisch zusammengeschoben hatte, wieder auseinander. Es handelte sich um engbeschriebene Seiten, zwischendrin aufgelockert durch Skizzen und Zeichnungen. Es erinnerte an die Entwürfe, die der vor kurzem eingestellte Werbefachmann für Annoncen und Plakate, Ignaz Steinbigl, vorzulegen pflegte. Neugierig beugte sich Lily darüber. Auch Jacob löste sich aus seiner ablehnenden Haltung, mit der er hinter seinem Schreibtisch verharrt hatte, und gesellte sich zu ihnen.
»Was ist das?«
»Das ist ein erstes Konzept für eine Art Katalog«, begann Thea und setzte, als Jacob Luft holte, um etwas einzuwenden, eilig nach: »Es ist allerdings noch etwas mehr als ein Katalog, mit dem wir auswärtigen Kunden oder solchen, die sich gern zu Hause in Ruhe mit unserem Angebot befassen, einen Überblick über unser Sortiment bieten. Darin wird es zudem informative Artikel zu verschiedensten Themen sowie Rätsel, praktische Alltagstipps oder eine Kurzgeschichte und dergleichen geben.«
»Das gefällt mir.« Lily nahm eine der Seiten in die Hand und studierte sie aufmerksam. Thea las an Lilys Gesichtsausdruck ab, um welche es sich handelte. Sie enthielt bereits einen ganz konkreten Text zum Thema Frauenstudium an der Münchner Universität sowie Platzhalter für Fotos.
»Vorrangig wird sich die Publikation natürlich an unsere weibliche Kundschaft richten«, fuhr sie fort, sobald sie Lilys fragenden Blick bemerkte. »Immerhin bildet sie die Mehrheit und berät nachweislich auch die männlichen Kunden beim Einkauf.«
»Woher weißt du das?« Interessiert horchte Lily auf.
»Das hat unser neuer Werbefachmann mittels einer kurzen Befragung letzte Woche herausgefunden.«
»Der Steinbigl hat die Leut’ befragt?« Jacob wirkte wenig begeistert. Kerzengerade richtete er sich auf und erklärte in strengem Ton: »Hoffentlich ist er nicht aufdringlich geworden. Es gehört zum obersten Prinzip unseres Kaufhauses, dass sich die Kundschaft ungezwungen bei uns informieren kann. Weder muss was gekauft noch erklärt werden.«
»Keine Sorge«, wiegelte Thea ab. »Ignaz Steinbigl versteht sich auf seinen Beruf. Deshalb haben wir ihn eingestellt.«
»Einfach grandios!«, begeisterte sich Lily. »Der Katalog erinnert an eine der neuen Illustrierten. Warum nennen wir ihn nicht Hirschvogls Illustriertes Modeblatt? Wenn die Texte klug sind, ist das die beste Werbung für uns. Gegenüber der Konkurrenz verschafft uns das einen gewaltigen Vorsprung. So etwas haben die nicht. Allerdings sollte das Ganze kostenlos sein.«
»Wer soll das bezahlen?« Jacob blieb weiterhin wenig begeistert.
»Zum einen wird es wie in jedem guten Blatt Anzeigen unserer Lieferanten geben«, beeilte sich Thea gleich, seinen Unmut zu dämpfen. »Außerdem könnten wir darin auch Schnittmuster zum Nachschneidern einzelner Modelle anbieten, die bei uns bestellt oder im Kaufhaus gekauft werden können.«
»Am besten gleich mit der Möglichkeit, die erforderlichen Materialien, angefangen vom Stoff über das Nähgarn, die Knöpfe und was auch immer, in einem kompletten Paket bei uns zu erhalten.« Lilys Augen leuchteten.
»Ich sehe schon, die Sache ist von euch beiden längst beschlossen.« Jacob gab sich geschlagen. Allerdings stahl sich ein kleines Schmunzeln auf sein Antlitz. »Fast könnt man meinen, ihr braucht mich gar nimmer, so gut, wie ihr beide euch auf die neuen Herausforderungen versteht.«
»Das haben wir alles von dir gelernt.« Lily reckte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben.
»Aber nur, weil ihr beide so aufmerksame und lernwillige Schülerinnen seid.« Gerührt legte er den Arm um ihre Schultern, zog mit der zweiten Hand Thea zu sich heran und drückte sie ebenfalls an sich.
»Wenn wir weiter so fest zusammenhalten, müssen sich der Oberpollinger und der Tietz ganz schön warm anziehen, ganz egal, wie prächtige Paläste sie in die Stadt setzen.«
»Da kannst du Gift drauf nehmen.« Amüsiert lächelte Lily ihn an, bevor sie sich aus dem Büro verabschiedete. Sie wollte den Umzug der Spielwarenabteilung vom ersten in den zweiten Stock beaufsichtigen, damit rechtzeitig zum Beginn der Faschingssaison unter dem Hirschvogl-Emblem Anregungen für Verkleidungen gezeigt werden konnten.
»Wie gut, dass wir unsere Tochter haben«, erklärte Jacob zu Theas Verwunderung, sobald sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte. »Sie ist ein echter Gewinn für uns.«
»Habe ich dir das nicht immer schon gesagt?«, konnte sie sich nicht verkneifen, ihn aufzuziehen, was er mit einem schwer zu deutenden Brummen quittierte. Langsam ging er zurück zu seinem Schreibtisch.
»Was hast du eigentlich mit Franz Mandel vor?«, erkundigte sie sich möglichst beiläufig.
Einen Moment meinte sie ein nervöses Zucken auf seinem Antlitz zu erspähen, dann aber bemühte er sich um Gelassenheit. »Was soll ich groß mit ihm vorhaben? Er hospitiert bei uns und soll dabei so viel wie möglich lernen.«
»Aber ich dachte …«, setzte sie an, um sogleich von ihm unterbrochen zu werden. »Was dachtest du? Dass ich ihn jetzt an Deublers frei gewordene Stelle setze?«
»Jacob, sei ehrlich.« Thea sah ihn eindringlich an. Wie befürchtet, wich er ihr verlegen aus.
»Gib wenigstens zu, dass du hoffst, er bleibt. Auch wenn er nicht eben das große Talent fürs Geschäft besitzt, behagt dir seine Herkunft aus einem Breslauer Bankhaus.«
»Thea, ich glaube, du verrennst dich da …«, fing er hilflos an, sie aber ging sogleich mahnend dazwischen. »Keine Ausflüchte! Sei fair zu ihm und zu unseren anderen Angestellten. Wenn dir vorschwebt, ihn an unser Haus zu binden, weil du gern mit seinem Vater …«
»Das hast du völlig falsch …«
Dieses Mal genügte ein strenger Blick von ihr, um ihn wieder verstummen zu lassen.
»Wenn du dir also erhoffst, durch seine Mitarbeit leichter mit seinem Vater ins Geschäft zu kommen, biete ihm bei uns eine angemessene Perspektive an. Sonst verscherzt du es dir nicht nur mit ihm, sondern auch mit dem Personal. Unsere Leute sind verunsichert, weil sie nicht wissen, welche Position er bei uns einnimmt. Sie erleben nur, wie du ihn bevorzugst und versuchst, ihn überall stärker mit einzubinden, als eigentlich angemessen ist. Damit hast du dir schon Deubler vergrätzt. Mach den Fehler bitte nicht noch ein weiteres Mal. Und sei auch ehrlich zu Mandel. Er hat es nicht verdient, dass du ihm keine Chance lässt, sein Können unter Beweis zu stellen. Gib ihm endlich eine sinnvolle Aufgabe.«
Sie hielt inne, schenkte ihm einige Atemzüge Bedenkzeit, bevor sie beschwörend hinzufügte: »Und denk an Lily. Bei ihr geht es längst um etwas ganz anderes als um das Kaufhaus, wenn sie Mandels Nähe sucht.«

Anfang Mai

So hatte sich Cäcilie ihr Wiedersehen nicht vorgestellt. Sie bebte vor Empörung. Nicht nur, dass Benno »vergessen« hatte, ihr sein Kommen vorab per Brief anzukündigen. Auch Lily hatte es nicht für nötig befunden, sie davon in Kenntnis zu setzen. Aber Lily hatte ohnehin nur noch Augen für Franz Mandel. Also begegnete Cäcilie Benno an diesem Maimorgen im Treppenhaus des Hirschvogls völlig unvorbereitet. Zunächst meinte sie, ihren Augen nicht zu trauen. Halt suchend tastete sie nach dem Geländer. Ihre Knie waren plötzlich weich wie Pudding.
»Benno, du?«, fragte sie überflüssigerweise, bevor sie sich gesammelt hatte. »Seit wann bist du hier? Warum hast du mir nicht geschrieben, dass du kommst?«
»Ich freue mich, dich zu sehen«, überging er ihre Fragen. Verlegen schob er die goldumrandete Brille auf seiner großen Nase zurecht. Eine Geste, die sie immer schon sehr gemocht hatte, weil er dabei rührend unbeholfen wirkte. »Lily hat mir erzählt, dass du ihr bei der Vorbereitung des Ausflugs für das Personal hilfst. Was für eine tolle Idee!«
»Kommst du auch mit?« Kaum sah sie in seine kurzsichtigen graugrünen Augen, die durch die starken Brillengläser weitaus kleiner wirkten, als sie waren, schmolz ihr Herz vollends dahin. Nach mehr als zwei Jahren in New York stand Benno endlich wieder leibhaftig vor ihr!
Er sah besser aus denn je. Der Aufenthalt in der pulsierenden Metropole hatte ihm etwas leicht Verwegenes in die Gesichtszüge gezaubert. Oder lag es daran, dass er die dunkelblonde Mähne nun schwungvoll aus der Stirn pomadisiert trug? Sein ganzes Auftreten wirkte noch sportlicher als früher. Gierig sog sie seinen herben Duft ein. Was haderte sie lange damit, nichts von ihm über die bevorstehende Rückkehr gehört zu haben? Jetzt war er wieder da. Das allein zählte.
»Wieso frage ich? Natürlich wirst du am Staffelsee dabei sein«, plapperte sie aufgekratzt weiter. »Immerhin feiern deine Eltern ihr fünfundzwanzigjähriges Geschäftsjubiläum. Genau deshalb bist du wohl angereist. Lass uns in den Teesalon gehen und mit Lily über den derzeitigen Stand der Vorbereitungen reden. Es gibt noch so viel zu tun, und es bleiben uns nur noch wenige Tage.«
Übermütig fasste sie nach seiner Hand, er aber blieb stehen.
»Warte.«
»Was ist?«
»Ich glaube, wir sollten einmal in Ruhe miteinander …«, setzte er an, um mitten im Satz abzubrechen, weil zwei junge Ladnerinnen albern kichernd an ihnen vorbei nach oben stürmten. Im Vorbeigehen grüßten sie artig. »Vielleicht hast du heute Nachmittag …«
»Wie wäre es um vier Uhr im Automaten-Café am Färbergraben?«, fiel sie ihm ins Wort, weil sie bereits die nächsten Verkäufer kommen hörte und fürchtete, Benno gäbe es auf, sich mit ihr zu verabreden. Ein ungutes Gefühl beschlich sie. »Es gibt keine andere Frau in Bennos Leben«, hatte Lily ihr zwar am Genfer See hoch und heilig geschworen, doch seither waren zwei Jahre vergangen. Da konnte viel passiert sein, so selten, wie er ihr seither geschrieben hatte.
 
Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie zur verabredeten Stunde in dem karg eingerichteten Café eintraf. Wieso hatte sie ausgerechnet dieses neumodische Lokal mit den Speisen und Getränken hinter kühlen Glasvitrinen vorgeschlagen? Es gab keine Bedienung, alles musste man sich selbst aus den Automaten ziehen. Zum Glück saßen kaum eine Handvoll Gäste an den blanken Marmortischen. So waren sie wenigstens ungestört.
»München gibt sich Mühe, auf der Höhe der Zeit zu sein«, kommentierte Benno knapp das Etablissement, nachdem er ihnen passend zum warmen Wetter zwei eisgekühlte Limonaden und Erdbeerkuchen besorgt hatte.
»Hat man solche Cafés auch in New York?« Dankbar sog sie an dem Strohhalm, der in der Limonade steckte. Die Erfrischung tat gut. Zum ersten Mal an diesem Mittwoch atmete sie auf. Hinter ihr lagen hektische Stunden. Nach der unerwarteten Begegnung mit Benno hatte sie sich kaum auf die Arbeit mit Lily konzentrieren können.
Als sie die Freundin gefragt hatte, warum sie ihr nichts von seinem Kommen verraten hatte, war Lily ausgewichen. »Ich dachte, ihr schreibt euch regelmäßig?«
Dazu wiederum hatte Cäcilie nichts sagen wollen.
»Hast du etwas Besonderes vor?«, hatte zu Hause ihre Mutter neugierig wissen wollen. Ihr war natürlich nicht entgangen, dass Cäcilie sich nach dem Mittagessen umkleidete.
»Ich treffe Benno«, warf Cäcilie ihr betont beiläufig hin.
»Er ist wieder da? Wie schön! Erzähl mir später unbedingt, wie es gewesen ist.«
Hektisch hatte Cäcilie fünf verschiedene Sommerkleider nebst ebenso vielen Frisuren ausprobiert, bevor sie sich in dem mauvefarbenen Leinenkleid und mit einem schlichten Haarknoten attraktiv genug fand, um dem betörend weltmännisch gewordenen Benno unter die Augen zu treten. Höchste Zeit war es gewesen, dauerte die Fahrt mit der Elektrischen von Bogenhausen bis zum Marienplatz doch fast eine halbe Stunde. Nicht zum ersten Mal hatte sie verflucht, wie weit die Möhlstraße außerhalb der Stadt lag. So vornehm die Gegend war, so unpraktisch war sie auch.
»Du siehst frisch aus.« Zu ihrem Erstaunen konnte Benno seine Nervosität kaum verbergen. Fahrig knetete er die Finger auf der Tischplatte.
»Benno, bitte.« Sie fasste sich ein Herz und legte ihre Hand auf seine, suchte seinen Blick.
Es dauerte eine Weile, bis seine Augen in den ihren zur Ruhe kamen. Deutlich spürte sie das Zucken in seinen angenehm warmen Fingern. Sie schob sich näher an ihn heran. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie neigte sich vor, spitzte den Mund und schloss die Augen. Schon meinte sie, seinen schneller werdenden Atem auf ihrem Gesicht zu spüren. Ihr wurde schwindelig.
»Wiggerl!« Abrupt riss er sich von ihr los und sprang auf.
Sie erstarrte. Es dauerte eine ganze Weile, bis sich die Farbe ihrer Wangen wieder normalisierte.
Längst saß Wiggerl mit ihnen am Tisch, ebenfalls eine Zitronenlimonade und einen Kuchen vor sich. Es fiel ihr schwer, der Unterhaltung der beiden Freunde zu folgen, zu sehr war sie damit beschäftigt, die erneut in ihr aufflammende Empörung niederzuringen. Was fiel Wiggerl ein, sie bei ihrem Rendezvous zu stören? Er war noch derselbe weltfremde Trottel wie ehedem, der nicht das geringste Gefühl dafür besaß, wenn er störte. Höflich plauderte Benno mit ihm über Konzerte und Varietés, die sie während ihrer gemeinsamen Zeit in New York besucht, erwähnte Bekanntschaften, die sie dort gemacht, und erinnerte an Ausflüge, die sie gemeinsam unternommen hatten.
An Cäcilie rauschte das alles nur so vorbei. Plötzlich aber wurde ihr klar: Benno redete nicht nur aus Höflichkeit mit ihm, damit er sie möglichst schnell wieder allein ließ, sondern war tatsächlich ganz bei der Sache! Genau wie am Morgen im Treppenhaus, als die Verkäuferinnen sie gestört hatten, freute er sich offenbar auch jetzt darüber, ihr nicht allein Rede und Antwort stehen zu müssen. Dabei hatte er doch unter vier Augen mit ihr sprechen wollen! Welcher Zufall hatte Wiggerl ausgerechnet an diesem Nachmittag in das wenig frequentierte Café geführt? Oder war es gar kein Zufall? Immerhin war Wiggerl Bennos bester Freund. Schon immer war er ihm beigesprungen, um Ausreden zu bestätigen oder kleine Schummeleien zu kaschieren. Was um alles in der Welt hatte Benno vor? Von neuem wurde ihr blümerant.
»Ich muss gehen.« Ostentativ erhob sie sich.
»Oh, verzeih, wie unaufmerksam von mir.« Viel zu schnell stand Benno ebenfalls auf und wollte sie zur Tür bringen.
»Wir sehen uns am Sonntag beim Ausflug. Ich freue mich schon.« Auch Wiggerl stand auf.
»Du kommst mit an den Staffelsee?« Erstaunt sah sie ihn an.
»Eine schöne Idee, oder?« Benno lächelte sie an. »Lily meinte, wir sollten alle noch jemanden einladen, der irgendwie zur Kaufhausfamilie gehört, auch wenn er nicht bei uns arbeitet. Mama hat daraufhin Pankraz Deubler eingeladen, was Papa nicht so gelungen fand, weil der ja jetzt beim Oberpollinger beschäftigt ist. Da Wiggerl früher so viele Stunden mit mir heimlich in der Herrenkonfektion Latein und Altgriechisch gebüffelt hat, habe ich ihn dazugebeten.«
»Du kommst ja auch mit«, rechtfertigte sich Wiggerl kleinlaut.
»Ich helfe Lily seit Wochen bei der Organisation.«
Bevor ihr vor Wut etwas Unbedachtes entschlüpfte, beeilte sie sich, aus dem Café zu gelangen.
 
»Wie kommst du auf die Idee, ausgerechnet Rudolf von Waikersheim zu unserem Ausflug einzuladen?«, wollte Lily am nächsten Morgen erstaunt von ihr wissen. »Weder gehört er zur Familie noch zum Personal.«
»Aber zur Kaufhausfamilie«, entgegnete Cäcilie knapp und rauschte davon. Noch am Abend zuvor hatte sie Rudolf ein Billett mit der Einladung zukommen lassen. Thea hatte ihr großzügigerweise angeboten, sie dürfe sich für den Ausflug in der Damenkonfektion ein neues Kleid sowie Hut, Haarbänder, Schuhe und Sonnenschirm aussuchen. Das kam ihr nun sehr gelegen, denn Rudolf hatte postwendend zugesagt. Zum Glück war er vor wenigen Tagen von seiner mehrwöchigen Europareise zurückgekehrt. Benno würde Augen machen! Schon jetzt freute sie sich auf sein verblüfftes Gesicht.

Murnau, einige Tage später

Lily wurde nervös. Wo steckte Cäcilie? Sie mussten zum Bahnhof. Der letzte Zug nach München ging in einer halben Stunde. Suchend glitt ihr Blick über das Wasser, ob noch ein Ruderboot draußen war.
Umrahmt von den dunstigen, blau-grünen Bergen, breitete sich der Staffelsee träge im goldenen Licht der Abendsonne aus. Zwei Enten stritten um eine letzte Brotkrume, die eine Ladnerin ins Wasser geworfen hatte. Stolz reckte ein Schwan den Hals, als wäre er sich zu fein, sich um das Almosen zu scheren.
Es war ein wundervoller Sommertag gewesen. Schon am frühen Morgen hatten sich passend zum Hirschvogl-Jubiläum duftige weiße Wolken am blauen Himmel gebauscht, zärtlich bestrahlt von der warmen Maisonne. Ausgelassen wie die Kinder hatten sämtliche Angestellten, angefangen bei den sonst so ungeschlachten Packern vom Lager über die noch etwas schüchternen jungen Lehrmädchen und die bereits forscheren Ladnerinnen und selbstbewussten Verkäufer bis hin zur würdevollen ersten Verkäuferin Hedwig Strohschneider und dem in Ehren ergrauten Buchhalter Simon Freundlich, den Ausflug genossen. Selbst Pankraz Deubler, der bereits seit einem Vierteljahr im Oberpollinger tätig war, hatte seine Freude offen gezeigt und sich mit ihrem Vater ausgesöhnt. Vier komplette Waggons hatten sie im Zug von München nach Murnau mit ihrem Tross belegt.
»Wie vorausschauend von Ihnen, die riesige Gruppe bei der Bahn angemeldet zu haben«, hatte Franz Mandel Lily gelobt und ihr zu ihrer Freude beim Einsteigen geholfen. »Sonst hätte der Platz wohl gar nicht mehr für die übrigen Sonntagsausflügler gereicht.«
Die Wanderung am Seeufer wie auch das Picknick und die Ruderpartien gefielen allen, Lily umso mehr, da Mandel sie bald in eine Unterhaltung über die von ihr verehrte Schauspielerin Tilla Durieux verstrickte.
»Ich hatte das Glück, sie letztes Jahr bei ihrem Gastspiel im Münchner Volkstheater zu sehen«, erzählte Lily. »Faszinierend! Hinterher war sie sogar bei uns im Kaufhaus und hat sich ein Kostüm gekauft. Selbst privat ist sie einfach umwerfend.«
»Wie ich Sie beneide!« Mandel zeigte sich beeindruckt. »Wäre es nicht famos, wenn die Durieux einmal bei einer Soiree Ihrer Mutter aufträte? Ganz München würde ihr zu Füßen liegen.«
»Das stimmt!« Allein bei der Vorstellung musste Lily strahlen.
»Genug geschwärmt. Jetzt gibt es ein Picknick für alle«, kam ihnen Cäcilie von der Wiese am Bootssteg entgegen. Gemeinsam mit Benno, Wiggerl und Rudolf hatte sie die karierten Decken ausgebreitet und den von einem nahen Gasthof gelieferten Imbiss für das Kaufhauspersonal arrangiert. Natürlich wurde dazu frisches Bier aus der Brauerei Rossbach gereicht. Jacobs Freund hatte es sich nicht nehmen lassen, mehrere Fässer für den Ausflug zu spendieren. Benno, Wiggerl und sogar Rudolf legten die Jacketts ab, krempelten die Ärmel hoch und zapften fleißig, während Cäcilie und Lily die Steinkrüge an die Durstigen verteilten. Eine junge Ladnerin aus der Hutabteilung ging ihnen dabei eifrig zur Hand.
»In deinem neuen Kleid siehst du hinreißend aus«, flüsterte Lily ihrer Freundin anerkennend zu, als die gerade von Benno einen Krug entgegennahm.
»Das Lindgrün ist genau deine Farbe, nicht wahr, Benno?«, wandte sie sich, Zustimmung heischend, ihrem Bruder zu. Der nickte beiläufig, ganz vertieft in das Zapfen des nächsten Bieres.
»Die Farbe lässt deine Augen geheimnisvoll funkeln.« Rudolf von Waikersheim grinste. Geschickt lavierte er sich an Benno vorbei, um Lily den nächsten Bierkrug zu reichen, sah dabei allerdings ostentativ auf Cäcilie.
»Danke«, hauchte die ihm nach einem Seitenblick auf Benno übertrieben verzückt entgegen.
Lily schüttelte den Kopf. Cäcilie trieb es zu weit. Andererseits verstand sie sehr gut, was die Freundin im Schilde führte. Nur lag sie mit dieser Taktik bei Benno leider völlig daneben. Wie konnte Lily sie nur vor der drohenden Katastrophe bewahren? Verzweiflung erfasste sie.
»Auf geht’s, an die Ruderriemen!«, rief ihr Vater vergnügt und beeilte sich, mit bestem Beispiel voranzugehen. Galant lud er seine Frau und seine Mutter zu einer Partie über den See ein.
»Vertrauen Sie sich mir an?« Franz Mandel riss Lily aus ihren Gedanken. Als sie in seine strahlenden Augen sah, waren die Sorgen um Cäcilie vergessen. Nur zu gern reichte sie ihm die Hand, um sich von ihm zu einem der Kähne führen zu lassen.
»Nehmt mich mit!«, platzte zu ihrem Verdruss jedoch Sepp im letzten Moment dazwischen und plumpste neben sie auf die Bank.
 
Es wurde dennoch eine wundervolle Kahnpartie. Mandel erwies sich als geübter Ruderer. Nur in Hemd und Weste, die Ärmel bis zu den Ellbogen aufgekrempelt, steuerte er geschickt auf die Mitte des Sees zu und überholte sogar einige Boote. Frech drehte Sepp den Zurückgebliebenen eine lange Nase.
»Willst du auch einmal?«, schlug Mandel ihm vor. Erschrocken musste Lily das kräftige Schaukeln des Kahns ertragen, als Sepp mit ihm die Bank tauschte. Zu ihrer Freude brachte sie das Manöver Mandel allerdings ganz nah.
»Was sagst du dazu?«, fragte Sepp stolz, als er einige Schläge versucht hatte.
»Ich glaube, du musst noch fleißig üben.«
Leider drehten sie sich nur noch im Kreis.
»Versuch’s doch selbst«, maulte Sepp und spritzte sie nass.
Zum Glück ruderte Mandel sie so gekonnt, wie er sie hinausgerudert hatte, wieder zurück ans Ufer.
»Spielst du Fußball?«, fragte er Sepp, denn in der Zwischenzeit hatten Benno und Wiggerl die Picknickwiese in ein Spielfeld umfunktioniert. Ehe Lily auf Sepps labile Gesundheit hinweisen konnte, rannten die beiden auch schon los und schlossen sich einer der beiden Mannschaften an.
Bald ging es bei der Partie zwischen Verkäufern und Büroangestellten, die von den kräftigen Burschen aus dem Lager unterstützt wurden, hoch her. Schrill feuerten die jungen Ladnerinnen und Bürofräulein die Spieler von den Seitenlinien aus an. Selbst Lilys Eltern und Großmutter Recha verfolgten das Match von einer schattigen Bank aus aufgeregt.
Lily entging nicht, welch gute Figur Franz Mandel auch auf dem Rasen machte. Geschickt dribbelte er mit dem Ball auf das gegnerische Tor zu, bis ihm einer der Packer zwischen die Füße grätschte. Er stolperte und schlug hin. Fast hätte Lily an seiner statt aufgeschrien vor Schmerz. Für einen Atemzug begegneten sich ihre Blicke. Blitzte da etwa Triumph in seinen Augen auf? Sie biss sich auf die Lippen und beobachtete beruhigt, wie er flink wieder auf die Beine kam und sich von neuem ins Getümmel stürzte.
 
Als Lily sich nun gut zwei Stunden später in der untergehenden Abendsonne allein auf dem Bootssteg wiederfand und die leere Wiese wie auch den friedlich daliegenden See nach Cäcilie absuchte, konnte sie kaum glauben, wie lebhaft es dort vorhin zugegangen war. Über dem Trubel war ihr entgangen, wann die Freundin verschwunden war. Verschämt musste sie sich eingestehen, genauso wenig darauf geachtet zu haben, wo Rudolf steckte. Sie wusste nicht einmal mehr zu sagen, ob er sich überhaupt am Fußballspiel beteiligt hatte. Sie hatte nur Augen für Franz gehabt, der zwar mit der Mannschaft der Büro- und Verkaufsleute der der Packer und Lageristen haushoch unterlegen gewesen war. Immerhin aber hatte er ein Tor geschossen und für ein weiteres die Vorlage geliefert. Darauf hatte sie vorhin begeistert mit ihm angestoßen und Brüderschaft mit ihm getrunken. Noch immer meinte sie, seine heißen Lippen auf den ihren zu spüren.
Ausgerechnet da war ihr Cäcilie wieder eingefallen, und ein ungutes Gefühl hatte sie beschlichen. Wo steckte sie nur? Hatte ihr Verschwinden etwa mit Rudolf zu tun? Warum nur hatte sie ausgerechnet ihn mit auf den Ausflug eingeladen? Benno konnte sie damit ohnehin nicht aus der Reserve locken. Lily beschloss, das selbst in die Hand zu nehmen. Zuerst aber musste sie Cäcilie wiederfinden.
»Was machst du noch hier?« Ihr Bruder war neben ihr aufgetaucht. »Es wird Zeit. Der Zug wartet nicht auf uns.«
»Hast du Cäcilie gesehen?«
»Sie wird längst auf dem Weg zum Bahnhof sein. Du bist die Letzte«, erwiderte er und zeigte zum Ufer, wo sich die Gruppe der Hirschvogl-Angestellten in einer Art Prozession den Weg am Hang hinauf zum Ort schlängelte. Munter wippten die Köpfe mit den hellen Strohhüten vor dem satten Grün der Wiese im letzten Sonnenlicht. Bunt reihten sich die farbenfrohen Kleider der Frauen aneinander, immer wieder unterbrochen von den dunklen Anzügen der Männer. Auf die Entfernung war nicht zu erkennen, ob Cäcilie tatsächlich darunter war.
»Wir müssen los.« Mahnend zupfte Benno sie am Ärmel.
»Warum hast du nicht auf sie aufgepasst?«, platzte es unvermittelt aus ihr heraus. »Du weißt doch genau, was sie von dir …«
»Hör auf!« Seine Augen funkelten hinter den Brillengläsern, um sogleich einen reumütigen Ausdruck anzunehmen. »Tut mir leid. Ich habe es wirklich versucht. Ich weiß selbst, dass es das Beste wäre. Cäcilie ist ein feiner Kerl. Aber ich kann’s einfach nicht. Es wäre ihr gegenüber unfair.«
»Sie will es doch so«, beharrte Lily, »und für dich wäre es auch gut, wenn du mit ihr … Sie ist ein prima Kamerad. Sie würde dir wirklich …«
»Es geht nicht! Akzeptier das bitte.«
Lily wollte Luft holen, um ihm erneut zu widersprechen, er aber kam ihr zuvor und erklärte erstaunlich ruhig: »Ich werde übrigens nächste Woche nach Wien gehen und dort weiterstudieren.«
»Bist du verrückt?«, empörte sie sich. »Schon wegen Wiggerl kannst du nicht …«
»Genau seinetwegen gehe ich«, fuhr Benno ihr über den Mund.
Ein albernes Kichern erklang. Überrascht drehten sie sich in die Richtung, aus der es kam: vom Bootshaus.
Das Kichern wurde lauter. Jemand versuchte, es mit einem energischen »Pst!« zu stoppen. Vergebens. Benno schüttelte den Kopf. Lily biss sich auf die Lippen und sah zu Boden. Es war klar, um wen es sich handelte: Cäcilie und Rudolf.
»Lass uns gehen«, sagte Benno leise und fasste Lily an der Hand. Widerstrebend gab sie nach.
Kaum hatten sie das Bootshaus passiert, tauchten Cäcilie und Rudolf hinter der Hecke auf. Deutlich war Cäcilie anzusehen, wie sehr sie sich bemühte, das alberne Kichern von eben zu unterdrücken. Die Wangen gerötet, einige Grashalme im Haar und das lindgrüne Kleid reichlich zerknittert, reckte sie in einer triumphierenden Geste das Kinn. Rudolf klopfte sich den Staub aus dem Jackett, setzte den Strohhut auf und bot ihr den Arm.
»Was für ein gelungener Ausflug«, rief er Lily und Benno über die Schulter lässig zu. »Ich hoffe, ihr hattet ebenso viel Spaß wie wir. Jetzt aber schnell! Der letzte Zug nach München fährt in wenigen Minuten.«

Ende August

Wie so oft in den letzten Wochen genoss es Jacob, sich ans Fenster seines neuen Büros im zweiten Stock des Voggenbreiter-Hauses zu stellen und den Blick aufs Hirschvogl schräg gegenüber zu richten. Das Herz ging ihm auf, wenn ihm bewusst wurde, was Thea und er erreicht hatten. Pünktlich zum fünfundzwanzigjährigen Geschäftsjubiläum in diesem Sommer war der Umbau abgeschlossen und mit einem großen Sommerfest im Beisein von Prinzessin Therese eröffnet worden.
Das Hirschvogl erstrahlte in neuem Glanz, schon von außen erkennbar am warmen, sonnengelben Fassadenanstrich, den weiß-blau gestreifte Markisen vor den Schaufenstern auflockerten. Inzwischen erstreckte sich das Kaufhaus vom Parterre bis unter das Dach der beiden viergeschossigen Gebäude. Die großzügige Marmorfreitreppe in die erste Etage vis-à-vis bildete nach wie vor einen luxuriösen Blickfang, neuerdings flankiert von zwei Aufzügen mit prunkvoll vergoldeten Messinggittern, die die Kundschaft in der Obhut von livrierten Liftboys in die oberen Stockwerke brachten. Das Manko, aus statischen Gründen im Zentrum des Kaufhauses keinen großzügigen Lichthof mit Treppe schaffen zu können, schien dadurch elegant aufgefangen. Ohnehin hatten Thea und Jacob beschlossen, aus der Not eine Tugend zu machen und ihr Hirschvogl zusätzlich zum erlesenen Warensortiment durch gediegene Ausstattung wie auch ein besonderes kulturelles Angebot von der Konkurrenz abzuheben.
»Wir bieten der Kundschaft ein Haus der schönen Dinge, in dem es alles gibt, was das Herz begehrt«, hatte Jacob vor dem versammelten Personal als Losung ausgegeben, woraufhin Thea ergänzt hatte: »Und das umfasst neben den materiellen Dingen eben auch die geistige Nahrung.«
Selbstverständlich lud sie weiterhin alle zwei Monate zu ihren berühmten Soireen, daneben gab es zur Unterhaltung der Kunden während der Öffnungszeiten Ausstellungen und Konzerte. Das Warensortiment reichte vom simplen Knopf über schillernde Lackdosen und feinste Zigarettenspitzen bis hin zu modischer Kleidung für die gesamte Familie und jeden Anlass. Selbst der komplette Hausrat vom filigranen Mokkalöffel über Kristallvasen und Töpfe wie auch Gardinen, Möbel und Teppiche konnte beim Hirschvogl erstanden werden. Ebenso waren für das Freizeitvergnügen alle nur vorstellbaren Ausrüstungen vorrätig, neben Spielwaren für die Kleinsten natürlich Angelruten, Wanderstöcke und Fahrräder sowie Bücher und Musikliteratur. Großer Beliebtheit erfreute sich Lilys Leihbibliothek, die eine kluge Auswahl von Klassikern und modernen Autoren wie auch von anspruchsvoller und leichter Literatur enthielt. Daneben waren aktuelle Zeitungen und Zeitschriften aller Couleur ausgelegt. Die Münchener Post, sonst zu Jacobs Leidwesen nicht immer vollends überzeugt vom exklusiven Anspruch des Hirschvogls, empfahl die Leihbibliothek seiner Leserschaft neuerdings gar als Geheimtipp für diejenigen, die sich beruflich und weltanschaulich weiterbilden wollten, was ein völlig neues Publikum ins Kaufhaus lockte.
Als besonders gelungener Clou hatte sich das hauseigene Illustrierte Modeblatt für die weibliche Kundschaft entpuppt, das einen monatlich neu zusammengestellten Katalog beinhaltete. Bequem konnten darüber auch auswärts wohnende Kunden bestellen und sich die Waren bis zu einer bestimmten Entfernung direkt mit den typischen weiß-blauen Fahrzeugen oder per Post nach Hause liefern lassen. Noch beeindruckender war der redaktionelle Teil des Magazins. Zu ihrer Freude hatte Thea darin nicht nur regelmäßige Beiträge der Vertreterinnen des »Münchener Vereins für Fraueninteressen« zu den verschiedensten Themen wie Kindererziehung, Sommerfrische am Meer oder moderne Berufe in Amerika zu bieten, sondern auch eine regelmäßige Kolumne zu frauenspezifischen Belangen von einem Arzt und einem Rechtsanwalt. Demnächst plante Thea den Abdruck von Fotoreportagen, wie sie in Illustrierten üblich waren.
Wenn Jacob an die Kosten dachte, auf die sich die hauseigene Zeitschrift belief, wurde ihm mulmig. Andererseits hatten Thea, Lily und ihr umtriebiger Werbemann Ignaz Steinbigl ihm mehrfach vorgerechnet, wie sehr sich die Investition langfristig rechnete.
»Mehr als jede Annonce, die im Wust der Werbeanzeigen kaum mehr auffällt«, hatte Steinbigl argumentiert, »gerade, wenn man kurz nach Erscheinen einer Ausgabe wieder unsere Lieferwagen durch die Straßen kurven sieht. Dann will jeder wissen, was der Nachbar erstanden hat.«
»Jeder in der Stadt redet darüber, was diese Woche in unserer Zeitschrift über die Rechte einer Ehefrau steht«, hatte Lily ergänzt, »aber keiner weiß, welche Sonderangebote Oberpollinger oder Tietz gerade haben.«
»Bist du stolz auf dich?«, hörte Jacob unerwartet seine Mutter fragen. Überrascht fuhr er herum.
»Recht hast du«, fuhr sie fort. »Dein Vater wäre es auch, wenn er sehen könnte, was dir und Thea gelungen ist. Wirklich ein Prachtstück. Noch dazu, wo ihr euch auch eurer Verantwortung für eure Leute bewusst seid und passend zum Jubiläum einen Pensionsfonds für langjährige Mitarbeiter eingerichtet habt.«
Bass erstaunt über dieses ungewohnte Lob, musterte Jacob sie. Dabei war es schon ungewöhnlich genug, dass sie ihn im Büro besuchte. Das hatte sie noch nie getan. Zugleich fragte er sich, warum sie ihm derart Honig ums Maul schmierte. In letzter Zeit hatte sie sich fast nur noch über Theas angeblich viel zu liberale Haltung und Lilys inzwischen selbstverständlich gewordene Mitarbeit im Kaufhaus echauffiert. Ihrer Meinung nach tanzten ihm die beiden auf der Nase herum. Von seiner Ohnmacht Benno gegenüber ganz zu schweigen. Vor wenigen Wochen war sein Ältester zu ihrer aller Entsetzen nach Wien gegangen, um dort sein in New York begonnenes Medizinstudium weiter fortzusetzen.
»Sepp ist jetzt fünfzehn«, begann Recha endlich, nachdem sie einen letzten Blick nach draußen geworfen und dann die vorbildliche Ordnung auf seinem und Theas Schreibtisch mit einem anerkennenden Nicken gewürdigt hatte.
Obwohl es in den neuen Räumen genug Platz für zwei große Büros gegeben hätte, war Thea zu seiner Freude sofort einverstanden gewesen, sich eines mit ihm zu teilen. Nebenan saß nun Franz Mandel mit Ignaz Steinbigl, viel zu oft gestört von Lily, die immer wieder neue Ideen vorbrachte, insbesondere, seit sich ihre Freundin Cäcilie erstaunlich rar im Hirschvogl machte.
»Dieses Jahr hält sich Sepp erstaunlich gut«, fuhr Recha fort. »Doktor Griesinger meint, sein ewiges Kranksein könnte sich tatsächlich verwachsen.«
Jacob ahnte, worauf seine Mutter hinauswollte, doch er war nicht bereit, es ihr leichtzumachen. Sie quittierte das mit einem tiefen Seufzer.
»Entschuldige bitte, aber ich muss los«, erklärte er, als sie weiter schwieg, und nahm Stock und Hut vom Garderobenständer.
»Mitten am Vormittag?« Sie stellte sich ihm in den Weg. »Du wirst mir doch zustimmen, dass Sepp kein Kindermädchen mehr braucht. Vor zwei Jahren hatte er seine Bar-Mizwa. Längst wäre es an der Zeit …«
»Thea und ich sind Phila unendlich dankbar, wie aufopferungsvoll sie sich um Sepp kümmert«, ging Jacob dazwischen. »Nie hat sie geklagt, wenn wir sie mit ihm auf Kur in die Schweiz oder sogar nach England geschickt haben.«
»Kein Wunder!« Recha lachte auf. »Dein Bruder hat das immer genutzt, um ihr …«
»Thea und ich haben uns übrigens entschlossen, Phila für eine neue Beschäftigung freizugeben«, fiel er ihr abermals ins Wort.
Sie stutzte. Mit Genugtuung beobachtete er, wie es in ihrem Hirn arbeitete. Das war genau das, worauf sie hinauswollte. Phila sollte weg aus der Familie! Schmunzelnd fügte er nach einer Pause hinzu: »Samuels Wirtschafterin setzt sich zur Ruhe. Da Phila schon so lange mit ihm vertraut ist, halten wir es für das Beste, wenn sie ihm künftig den Haushalt führt.«
»Das ist nicht euer Ernst.« Recha tastete rücklings nach dem Stuhl vor Theas Schreibtisch und setzte sich.
»Doch, Mutter, genau das ist Theas und mein Ernst. Phila wird sich hervorragend um Samuel und seinen Haushalt kümmern, und er wird ihr eine Anstellung zu den besten Konditionen bieten. Außerdem wird Philas Kontakt zu den Kindern und uns so fortbestehen. Letztlich gehört sie zur Familie. Keiner von uns kann sich vorstellen, sie jemals gehen zu lassen.«
Vom Alten Peter schlug es Mittag. Er beugte sich zu ihr, um sie zum Abschied auf die Wangen zu küssen.
»Wo willst du hin? Isst du nicht zu Hause?«
»Ins Hofbräuhaus. Alois erwartet mich.«
»Ist es schon so weit, dass du deinen Freund am helllichten Tag im Wirtshaus triffst? Reicht euch der Stammtisch am Donnerstag nicht? Ein Wunder, dass das Hirschvogl trotzdem gedeiht. Pass nur auf, mein Lieber! Auf Erfolg ist man nie abonniert. Das Blatt kann sich schneller wenden, als man denkt.«
»Meinen Freund Alois einmal mittags auf ein Seidel Bier und ein Essen zu treffen, läutet gewiss noch nicht den Niedergang meines Kaufhauses ein.«
»Wollen wir’s hoffen, mein Sohn.«
 
Zu Jacobs Verwunderung erwartete Alois ihn nicht allein im schattigen Innenhof des Hofbräuhauses. Natürlich war der Biergarten um diese Stunde und dank des seit Wochen anhaltenden Sommerwetters zum Bersten gefüllt. Um in der Masse der Gäste abzutauchen und ungestört miteinander zu reden, hatten sie sich auf den Treffpunkt geeinigt. Nun aber erspähte Jacob ausgerechnet den Rechtsanwalt Theodor von Waikersheim an Alois’ Seite. Das verschlechterte Jacobs Laune mit jedem Schritt, den er auf die Pflastersteine des vierseitig ummauerten Hofs setzte.
»Dass er sich überhaupt noch hertraut, der Jud!«, raunzte ihn ein älterer Herr in einem schlechtsitzenden Anzug an, als er der Brez’nverkäuferin auswich. Flugs packte der Mann ihn am Handgelenk, um ihn zum Stehenbleiben zu zwingen.
Er war weitaus kleiner und schmächtiger als Jacob, dennoch kam er ihm nicht aus. Böse raunzte er ihn an: »Ausräuchern sollt ma euch in euren jüdischen Kaufhauspalästen, aber gescheit, dass nix mehr übrig bleibt außer euer Asch!«
»Verzeihung, der Herr, kennen wir uns?« Jacob bemühte sich trotz allem, höflich zu bleiben.
»Gestatten, Rossbach, Mitglied im Rat der Gemeindebevollmächtigten«, sprang ihm sein Freund Alois bei.
»Döpfner, Georg«, erwiderte der Mann verdutzt. Alois’ Auftauchen brachte ihn für einige Sekunden aus dem Takt.
»Lassen S’, bitt schön, den Herrn Hirschvogl in Ruhe, und verraten S’ einfach mir, was Ihnen auf der Seele brennt«, schlug Alois vor. »Vielleicht kann ich Ihnen helfen?«
»Mir helfen? Da san S’ leider ein bisserl zu spät dran, Herr Gemeindebevollmächtigter«, erwiderte Döpfner.
Alois gegenüber gab er sich unterwürfig. Tatsächlich ließ er Jacob los, wischte sich danach jedoch betont die Finger am speckig glänzenden Revers seines Jacketts ab. Abfällig schaute er Jacob noch einmal von oben bis unten an, bevor er sich wieder Alois zuwandte.
»Zusperren hab ich letzte Woche meinen Laden in der Neuhauser Straße müssen. Zwei Generationen lang hat meine Familie Knöpfe und Schnallen und Bänder verkauft. Bis im Februar der Oberpollinger gekommen ist und uns mit seinen niedrigen Preisen und seiner großen Auswahl die gesamte Kundschaft weggenommen hat. Mit solch feinen Kaufhäusern, wie der Hirschvogl und der Oberpollinger sie ham, kann unsereins halt nimmer mithalten. Das sagt auch der Gewerbeverein. Unser Laden ist eben kleiner, unsere Kundschaft ist weniger und einfacher, da hat unsereins schlichtweg keine Chance. Die großkopferten Kaufhäuser kaufen günstiger beim Lieferanten ein als wie unsereins, weil s’ denen mehr abnehmen als wie unsereins, und müssen auch ned auf jedes Teil so viel Gewinn draufschlagen als wie unsereins, weil s’ querfinanzieren, wie’s so schön heißt. Die günstige Ware lockt die Kundschaft an, die andere, die s’ noch zusätzlich kaufen, weil s’ schon mal da sind, schafft das Geld an. Und unsereins schaut deppert, weil unsereins da einfach ned mithalten kann. Deshalb wird über kurz oder lang ein jeder kleine, ehrliche Kaufmann in der Stadt zusperren müssen, und übrig bleiben am End’ nur noch die großkopferten Kaufhäuser, die wo natürlich alle den Juden gehören.«
Jacob wollte dem empört widersprechen, doch Alois gab ihm einen Wink, das Reden ihm zu überlassen. »So weit wird’s ned kommen, mein Lieber. Da ham wir vom Magistrat schon ein Aug drauf, glauben S’ mir. Und der Staat sowieso, deshalb hat er ja die Warenhaussteuer eingeführt.«
Alois fuhr mit dem Zeigefinger in die Westentasche und wippte auf den Fußspitzen. Jacob räusperte sich vernehmlich.
Nach einem kurzen Seitenblick zu ihm stellte Alois klar: »Der Oberpollinger ist übrigens kein Jud, und ein echter Münchner isser schon gleich gar ned. Mein Freund, der Hirschvogl Jacob, aber ist ein echter Münchner, und das schon in der vierten Generation. So lang ist kaum einer von hier, wie S’ selbst am besten wissen. Für ihn und seine Redlichkeit leg ich meine Hand ins Feuer. Dem können S’ vertrauen, mehr als jedem anderen Kaufmann in der Stadt. Kaputt machen will der die kleinen Läden ganz gewiss ned. Schließlich hat er selbst einmal ganz bescheiden angefangen vor fünfundzwanzig Jahren drüben im Voggenbreiter-Haus am Rindermarkt, gleich neben dem Kustermann. Nie und nimmer würd der wollen, dass seinetwegen einer zusperren muss.«
»Ham S’ denn ein Interesse an einer Anstellung?«, schaltete sich Jacob ein. »Tüchtige Leut’, die wo dazu noch eine Ahnung vom Geschäft ham, kann ich immer gebrauchen. Kommen S’ doch morgen früh einmal bei mir vorbei. Am besten direkt im Büro im Voggenbreiter-Haus in der zweiten Etage. Wenn einer fragt, berufen S’ sich auf mich, dass ich S’ persönlich zu mir einbestellt hab.«
Er lupfte den Hut, um sich mit einer eleganten Verbeugung zu verabschieden. Alois tat es ihm nach.
»Gut gemacht!« Anerkennend legte Alois ihm im Weggehen die Hand auf die Schulter. »Dem Mann eine Anstellung anzubieten, war eine geniale Idee.«
»Hoffentlich steigt er in eine Badewanne, bevor er bei mir aufkreuzt, und beseitigt die schwarzen Trauerränder unter den Fingernägeln, sonst fällt mir die Hedwig Strohschneider vor Schreck in Ohnmacht.« Angewidert von der Erinnerung an die schmuddelige Erscheinung Döpfners, schüttelte sich Jacob.
»Ein Bad könnt dem Herrn wirklich ned schaden.« Alois grinste.
»Von dir aber war’s auch eine geniale Idee, ihm gleich als Gemeindebevollmächtigter den Marsch zu blasen«, kam Jacob wieder auf den eigentlichen Punkt. »Damit hast du ihn mächtig beeindruckt. Mir hätt er nie und nimmer lang zugehört, wenn ich ihm das vom Oberpollinger erzählt hätt, und geglaubt hätt er’s mir schon gleich gar ned.«
»Gab’s Ärger?« Theodor von Waikersheim erhob sich zur Begrüßung vom wackligen Biergartenstuhl.
»Schon erledigt«, winkte Alois ab. »Zwei so alte Freund wie der Jacob und ich, die halten immer zusammen, was?« Noch einmal klopfte er Jacob auf die Schulter, dann nickte er Waikersheim zu und ließ sich schnaufend nieder. »Das ist auch der Grund, warum der Jacob und ich seit einigen Jahren zusammen Geschäfte machen.«
Er lehnte sich vor, legte die Arme auf das karierte Tischtuch und verschränkte die Hände ineinander. Jacob sah ihm an, wie er nach Worten suchte für das, was er sagen wollte. Unschlüssig sah er zwischen ihnen beiden hin und her.
»Also, es ist nämlich so«, fuhr er zögernd fort und beobachtete aufmerksam eine Fliege, die sich gerade auf den rot-weißen Würfeln des Tischtuchs ihren Weg suchte, als würde die ihm beim Reden helfen. »Das mit den Grundstücken vom Grassl Franz in der Möhlstraße hat inzwischen ja ein End’ gefunden. Was natürlich absehbar war, denn irgendwann musst er uns ja mal alles verkauft haben. Ganz einen ordentlichen Schnitt haben wir dabei gemacht, genauso, wie wir’s uns zu Anfang erhofft haben.«
Er hielt inne, sah Jacob aus seinen kleinen, wässrig blauen Augen treuherzig an. Sein Gesicht war rot wie eh und je. Die Augusthitze, die im Innenhof des Hofbräuhauses noch stärker zu spüren war als anderswo, machte ihm sichtlich zu schaffen.
»Wenn man’s genau nimmt, isses bislang sogar weit mehr als erhofft, was wir da als Gewinn gemacht haben«, setzte er nach.
Jacob rutschte voller Unbehagen auf dem Stuhl herum und wagte kaum, zu Waikersheim zu schauen. Was gäbe er darum, seinen Freund erst einmal in Ruhe unter vier Augen zu sprechen, bevor der sich anschickte, vor dem Rechtsanwalt noch mehr Details aus ihrem Geschäft auszubreiten. Waikersheim war zwar ein langjähriger Bekannter und Stammtischbruder und genoss als Rechtsanwalt einen untadeligen Ruf. Dicke Freunde waren sie trotzdem nicht, dazu waren sie einfach viel zu verschieden, Waikersheim auf der einen und Alois und er auf der anderen Seite. Nicht auszudenken, wenn Alois jetzt auch noch ausposaunte, dass Jacob das Hirschvogl als solches ans Breslauer Bankhaus Mandel verpfändet hatte, um das Kapital für den Immobilienhandel aufzubringen! Dann musste Waikersheim nur einmal abends beim vertrauten Tête-à-Tête mit der Frau Gemahlin eine winzige Andeutung fallenlassen, und die feine Eleonore hakte, neugierig, wie Frauen nun einmal sind, nach. Schon müsste Waikersheim sich genauer erklären. Natürlich würde Eleonore den Mund nicht halten können und eiligst ihren Freundinnen davon erzählen. Ratzfatz wüsste damit die gesamte Stadt Bescheid. Wenn aber Thea das zu Ohren kam, würde sie ihm eigenhändig den Hals umdrehen!
Jacob äugte zu seinem Freund Alois. Der lehnte sich mit ausgestreckten Armen gemütlich auf dem wackligen Stuhl zurück, orderte bei der Bedienung drei weitere Helle und drei Portionen Schweinsbraten mit Knödeln, bevor er schmunzelnd feststellte: »Ein Jud, dessen Leibspeise Schweinsbraten mit Knödeln ist. Was der Ladner von vorhin wohl dazu sagen tät? Aber zurück zum Geschäft, Jacob. Fragst dich sicher schon, warum der Herr von Waikersheim heut mitgekommen ist. Das ist ganz schnell erklärt, weil’s eigentlich auf der Hand liegt: Er steckt selbst in solchen Geschäften in Bogenhausen wie wir! Allerdings nicht in der Möhlstraße. Da hat es sich ja ohnehin inzwischen zu Ende spekuliert. Fürs Erste ist da alles ratzeputz weggekauft. Und auf die zweite Runde, wenn die Ersten, die sich ein viel zu teures Grundstück mit einem noch viel teureren Haus haben bauen lassen, ihren Bankrott anmelden und wieder verkaufen müssen, wollen wir vorerst nicht warten. Dazu gibt’s in der Zwischenzeit viel zu günstige andere Möglichkeiten, ein bisserl was dazuzuverdienen.«
»Ich für meinen Teil hätt vorerst allerdings genug«, nutzte Jacob ein kurzes Innehalten seines Freundes, um einzuhaken. »Weißt ja, warum ich eigentlich überhaupt nur mitgemacht hab.«
Mehr wollte er nicht sagen, war er doch nach wie vor davon überzeugt, außer Alois besser niemanden in seine Pläne mit dem Aufkaufen weiterer Häuser am Rindermarkt einzuweihen. Zu heiß wurden derzeit rund um den Marienplatz und damit Münchens beste Stube die Immobilien gehandelt. Dagegen waren die Spekulationen in Bogenhausen fast schon harmlos, obwohl sie auch schon eine sagenhafte Rendite abwarfen.
»Willst jetzt doch ned im Ernst aufhören?« Erstaunt riss Alois die Augen auf. »Auch wenn ich’s ein wenig verstehen tät, weil ich weiß, was dich umtreibt, möcht ich dich trotzdem bitten, dir kurz einmal anzuhören, was der Herr von Waikersheim uns zu dem Thema zu sagen hat. Es geht um eine todsichere Sach’ und richtig viel Geld. Kannst hernach immer noch entscheiden, ob du auch dabei bist oder ned. Ich für meinen Teil bin stolz drauf, dass der Herr von Waikersheim es überhaupt für nötig befunden hat, sich mit uns zwei darüber auszutauschen.«
»Viel gibt’s dazu nicht zu sagen«, erklärte der Rechtsanwalt bescheiden.
Gespannt musterte Jacob ihn. Wie immer wirkte er blass und dünnhäutig, die weitsichtigen Augen geradezu beängstigend groß hinter den dicken Brillengläsern, vor allem, wenn er sie geradewegs auf einen richtete wie nun auf ihn.
»Mir sind, ähnlich wie Ihnen beiden, günstige Grundstücke von einem ehemaligen Landwirt angeboten worden, der sich gern zur Ruhe setzen würde. Die besagten Flächen erstrecken sich in der nördlichen Verlängerung der Möhlstraße, also nahe beim Herzogpark, wo die Terraingesellschaft von Jakob Heilmann derzeit neu ausgewiesenes Bauland zu Gold macht. Warum sollte man ihm das Geschäft allein überlassen? Die Renditen sind hoch. Ich gehe davon aus, dass sie sogar weit über denen von der Möhlstraße liegen. Die Nähe zum früheren herzoglichen Besitz zahlt sich hervorragend aus.« Lachend hob er den Krug.
»Also ich bin auf jeden Fall dabei.« Begeistert stieß Alois an. »Da muss einer wie ich sehr viel Bier brauen, um auf einen Schlag so viel Geld zu verdienen, wie uns dabei winkt.«
Zum zweiten Mal eine verlockende Gelegenheit, »ganz nebenbei« mit dem Verkauf von Grundstücken viel Geld zu verdienen. In Jacobs Augen war das einfach zu schön, um wahr zu sein. Mit der Möhlstraße hatten Alois und er Glück gehabt. Sie waren keine Spekulanten und verstanden nichts von der Materie. Dass das einmal gutgegangen war, ging in Ordnung. Aber ein weiteres Mal? Warum fragte Waikersheim überhaupt Leute wie sie? Warum machte er das nicht mit seinesgleichen aus? Waikersheim kannte genug Geschäftsleute, die eher für solche Geschichten geeignet waren als sie beide.
Der Schweinsbraten kam. Das enthob ihn der Verlegenheit, sich zu äußern.
»Und? Was sagst jetzt?«, bohrte Alois nach, als er wenig später den sauber gekratzten Teller von sich schob.
»Lass uns in ein paar Tagen noch mal miteinander reden«, erwiderte Jacob und legte das Besteck beiseite. »Das kann ich ned von jetzt auf gleich entscheiden.«
»Hirschvogl, das gefällt mir an Ihnen.« Waikersheim strahlte ihn an. Kurz spiegelte sich ein Sonnenstrahl in seinen Brillengläsern. »Sie sind ein kluger Geschäftsmann.«
Seltsamerweise stimmte Jacob das unerwartete Lob nicht sonderlich froh. Mit Alois in einem überschaubaren Rahmen mit Immobilien zu spekulieren, weil er das Geld dringend brauchte, war das eine. Sich auf Dauer mit einem weiteren Partner auf eine weitaus größere Sache einzulassen, weil man Gefallen daran fand, aus wenig Geld immer mehr Geld zu machen, das war etwas, was nicht seine Sache war. Verwundert beobachtete er, wie sein Freund immer inniger mit dem sonst so steifen Waikersheim scherzte.

Oktober

Seit Tagen, wenn nicht gar Wochen fühlte Laetitia sich allem überdrüssig. Jeder flüchtige Blick in den Spiegel konfrontierte sie mit der unerquicklichen Tatsache, dass das fortschreitende Alter seine Spuren hinterließ. Die Krähenfüße in den Augenwinkeln waren ebenso wenig zu übersehen wie die senkrechten Furchen oberhalb der Nasenwurzel und die missmutigen Falten um den Mund. Noch dazu dünnte das Haar merklich aus. Immer schon war es schwer gewesen, mit den glanzlosen, milchkaffeebraunen Strähnen eine Frisur zu formen, die von ihren großen, abstehenden Ohren ablenkte. In letzter Zeit war es schlichtweg unmöglich geworden. Als ebenso unmöglich empfand sie die Tendenz ihres Körpers, statt wie bei anderen Frauen an Polstern und Rundungen zuzunehmen, noch kantiger und knochiger zu werden. Neben ihrer Tochter Cäcilie, die weiblicher und draller aussah denn je, wirkte sie wie eine abgemagerte Katze. Die schräg stehenden grünen Augen und ihr spitzes Gesicht unterstrichen das noch.
Lustlos zupfte sie an dem tannengrünen Nachmittagskleid, das sie auf Ditas Vorschlag in der von viel Goldbrokat, rotem Samt und chinesischen Lackmöbeln beherrschten Damenabteilung von Hermann Tietz am Bahnhofplatz anprobierte. »Unmöglich sehe ich darin aus«, murmelte sie, drehte sich ein letztes Mal vor dem Spiegel und beschloss, sich sofort wieder umzuziehen.
»Was ist nur los mit dir?«, fragte Dita und hakte sich bei ihr unter, um sie zu den Sonderangebotstischen ins Parterre zu lotsen. »Ist dir das graue Wetter aufs Gemüt geschlagen?«
Auf einmal fanden sie sich vor einer riesigen Menge an Geschirr, das sich aus offenen, mit Stroh gepolsterten Kisten über behelfsmäßige Tische ausbreitete. Eine nicht minder riesige Menge an Damen, darunter überwältigend viele aus offensichtlich besten Münchner Kreisen, scharte sich darum. »Sonderposten zu Sonderpreisen«, verhieß ein Schild, und jede kramte und begutachtete, um, angespornt von der Raffgier der anderen, schnellstmöglich bei einer Verkäuferin eine Order abzugeben. Angeblich stets »für das Personal«. Keine wollte zugeben, Tietz’ Schleuderpreise für sich selbst zu nutzen.
»Es heißt, Tietz habe mehrere Eisenbahnwaggons mit Porzellan anliefern lassen«, raunte Dita Laetitia zu. »Nur deshalb kann er es derart günstig anbieten.«
»Das macht das Ganze auch nicht attraktiver.« Gelangweilt wandte Laetitia sich ab.
»Sieh nur, dort hinten in der Konfitürenabteilung gibt es Orangen zum halben Preis.« Von neuem zupfte Dita sie am Ärmel.
»Du willst dich doch nicht im Ernst unter die Köchinnen und Hausmädchen mischen, um ein Dutzend Orangen zu erstehen?«, entrüstete sich Laetitia, knöpfte ihren pelzverbrämten Mantel zu und eilte auf den Ausgang zu. Sie wollte nur noch weg aus diesem Jahrmarkttreiben.
Kaum hatten Dita und sie den Windfang durchschritten, mussten sie stehen bleiben. Eine eisige Windböe fegte eine Schneewolke durch die Luft. Zu allem Überfluss wirbelte eine vorbeiratternde Tram noch mehr Schnee auf. Und das mitten im Oktober! Empört vergrub Laetitia das Gesicht noch tiefer in ihrem Mantelkragen. Auf den ungeschützten Wangen fühlte sich die Luft weitaus frostiger an, als sie tatsächlich war.
»Gehen wir zum Oberpollinger?«, schlug Dita vor und streifte sich die gefütterten Handschuhe über.
Ob Ditas Vorschlags, spitzte Laetitia den Mund. Seit Jahren verbrachten sie Nachmittag um Nachmittag beim Einkaufen, zunächst vorrangig im Hirschvogl und in den Geschäften rund um den Marienplatz. Seit Anfang des Jahres der Oberpollinger und der neue Tietz mit ihren Einkaufstempeln dazugekommen waren, hatten sie ihren Radius bis zum Hauptbahnhof ausgedehnt. Auf einmal aber stieß ihr das auf.
»Ich habe genug«, erklärte sie der verdutzten Dita. »Ich nehme die Elektrische zum Rindermarkt, trinke im Hirschvogl noch einen Tee und fahre anschließend nach Hause.«
»Ich komme mit.«
Dita wich ihr nicht mehr von der Seite, bis sie an der Mariensäule der Tram entstiegen. Weiß wie Schneemänner erreichten sie das Kaufhaus am Rindermarkt, wo sie wohlige Wärme und die gewohnt gediegene Atmosphäre empfing. Selbst im Teesalon im zweiten Stock herrschte eine angenehme Ruhe, obwohl es mitten am Nachmittag war. Beunruhigt wanderten Laetitias Augen umher. Machten Oberpollinger und Tietz dem Hirschvogl etwa derart zu schaffen?
»Deine Tochter sieht man kaum mehr hier«, stellte Dita fest, nachdem sie ihre Bestellung aufgegeben hatten. »Dabei war sie doch fast schon mehr hier als bei euch zu Hause.«
»Ihre Interessen haben sich etwas verlagert«, erwiderte Laetitia betont beiläufig und griff nach einer Ausgabe des kostenlosen Magazins, das auf den Tischen für die Kunden auslag. Hirschvogls Illustriertes Modeblatt hieß es etwas hochtrabend, wie sie fand.
»Stimmt es, was man sich von ihr und Rudolf von Waikersheim erzählt?«
»Seit wann kümmerst du dich um solchen Tratsch? Du weißt doch, wie leicht da etwas Harmloses aufgebauscht wird.«
Um Ditas bohrendem Blick zu entgehen, wandte sich Laetitia der Zeitschrift zu.
»Eine gelungene Idee von Thea«, wechselte Dita das Thema und nahm ebenfalls das Modeblatt in die Hand. »Ich sehne immer schon die nächste Ausgabe herbei. Vor allem die Spalten mit den Fragen an den Rechtsanwalt und an den Arzt interessieren mich brennend.«
Laetitia hörte kaum mehr zu. Ihre Augen waren an der Kolumne von Doktor Griesinger hängengeblieben. Darin drehte es sich dieses Mal um die Anfrage einer Leserin zu den ersten Anzeichen einer Schwangerschaft. Morgendliche Übelkeit, Schwindelgefühl, Spannen in den Brüsten und plötzliche Gewichtszunahme sowie seltsame Gelüste nach besonderen Speisen führte Griesinger auf. Dunkel erinnerte sich Laetitia, wie es ihr einst gegangen war. Auf einmal wurde ihr heiß. Die Buchstaben tanzten vor ihren Augen auf und ab. Ihre Finger zerknüllten Halt suchend die oberen Seiten des Magazins. Wie hatte sie nur so blind sein können? Seit einiger Zeit schlich Cäcilie morgens wachsbleich ins Badezimmer. Anschließend waren hinter der Tür eindeutig würgende Geräusche zu hören.
»Laetitia!«, vernahm sie wie aus weiter Ferne eine Stimme. Verstört sah sie auf. Vor ihrem Tisch stand Thea und strahlte sie an. Offenbar hatte sie Dita bereits begrüßt, denn sie streckte ihr die Hand entgegen, während auch ihre Freundin sie erwartungsvoll anlächelte.
»Wie schön, Sie beide zu sehen. Nachher müssen Sie unbedingt noch in der Buchabteilung vorbeischauen. Carry Brachvogel signiert ihren neuen Roman über die Marquise de Pompadour.«
»Sehr schön, sehr schön«, brachte Laetitia mühsam heraus und erhob sich. »Leider muss ich mich entschuldigen. Ich fühle mich nicht gut. Am besten fahre ich nach Hause.«
»Ich rufe Ihnen eine Droschke«, bot Thea fürsorglich an.
»Sagen Sie«, erkundigte sich Laetitia bang, als sie am Haupteingang zusammen auf die Droschke warteten. »Wann ist Benno noch einmal genau nach Wien gegangen? Ich kann mich gar nicht entsinnen, ihn im Juni bei der Eröffnung der oberen Etagen gesehen zu haben.«
»Leider war er da schon weg«, erwiderte Thea. »Gleich nach dem Ausflug an den Staffelsee, bei dem uns Cäcilie so wunderbar unterstützt hat, musste er abreisen.«
»Wie schade, dass er seither nicht mehr hier gewesen ist.« Wieder musste sich Laetitia zwingen, ruhig zu bleiben. So wild, wie der Schnee durch die Straßen fegte, wirbelten ihr die Gedanken durch den Kopf.
»Wir vermissen ihn alle.« Zum Abschied hauchte Thea ihr zwei Küsse auf die Wangen.
Wie befürchtet, war Cäcilie nicht zu Hause. Eilig entledigte Laetitia sich ihrer Garderobe und rannte in den ersten Stock hinauf.
In den letzten Monaten hatte sie das Zimmer ihrer inzwischen zweiundzwanzigjährigen Tochter nur noch selten betreten. Zögernd trat sie zum Bett, auf dem eine aufgeschlagene Zeitschrift lag. Zwar tauchte die Nachmittagsdämmerung alles zusehends in tristes Grau, dennoch erkannte Laetitia auf den ersten Blick, um welches Blatt und welchen Beitrag es sich handelte. Noch keine Stunde war vergangen, seit sie selbst mit wachsendem Unbehagen die Worte Doktor Griesingers verschlungen hatte.
»Was tust du hier?«
Das aufflammende Licht blendete. Für einen Moment kniff Laetitia die Augen zusammen.
»Schnüffelst du mir nach?« Aufgebracht stieß Cäcilie sie beiseite und griff nach der Zeitschrift auf dem Bett, schlug sie zu und verstaute sie in der obersten Schublade des Nachtkastens.
»Wo bist du gewesen?«, erkundigte sich Laetitia. »Wie fühlst du dich?«
»Was?« Erstaunt fuhr Cäcilie herum, blitzte sie verärgert aus ihren braungrünen Augen an, um sich ihr im nächsten Moment laut aufschluchzend an den Hals zu werfen.
Laetitia brauchte einige Sekunden, dann schlang sie die Arme um ihr Kind, das jetzt kein Kind mehr war, und wiegte es tröstend hin und her.
»Es stimmt also«, stellte sie nach einer halben Ewigkeit erstaunlich gefasst fest und löste Cäcilies Umklammerung.
Die hielt den Blick gesenkt.
»Dass es ausgerechnet Rudolf von Waikersheim sein muss«, fügte Laetitia hinzu. »Ich hoffe, er weiß, was sich gehört. Benno wäre eine so viel bessere Wahl gewesen. Damit ist der Traum vom Hirschvogl natürlich ausgeträumt.«
»Was denkst du jetzt noch an das Hirschvogl?«, brauste Cäcilie auf. »Es geht um mich und meine Zukunft!«
Beschämt musste Laetitia ihr recht geben, doch ihre Tochter setzte trotzig noch eins drauf: »Außerdem wäre ich mit Benno niemals glücklich geworden, erst recht nicht, wo er neuerdings nur noch seine Medizin im Kopf hat.«
Laetitia nahm ihr das zwar nicht ab, war aber klug genug, sich einen Kommentar dazu zu verkneifen.
»Wollen wir hoffen, Rudolf macht dich glücklich.«
Sie biss sich auf die Lippen. Kurz flammte die Erinnerung an die Soiree im Hirschvogl im letzten Winter auf, als sie Cäcilie, Lily und Franz Mandel bei ihren ungezwungen Scherzen beobachtet hatte. Bis Rudolf von Waikersheim sich zu ihnen gesellt hatte und die Stimmung auf einen Schlag eine andere geworden war.
»Wenigstens ist er kein Jude«, entschlüpfte es Cäcilie.
Ein weiteres Mal schreckte Laetitia zusammen. »Seit wann spielt das für dich eine Rolle?«
»Tu nicht so, als wäre dir das vollkommen egal!«

Anfang Dezember

»Schaut doch gut aus.« Zufrieden wanderten Alois’ Augen über den Rohbau des Rathausanbaus, auf dessen Spitze das Münchner Kindl schützend die Arme über die gesamte Stadt breitete. Architekt Georg von Hauberrisser hatte soeben in einer feierlichen Zeremonie höchstpersönlich den Schlussstein auf das gigantische Gebäude gesetzt. Trotz der Temperaturen weit unter null und der dicken Schneedecke, die seit Wochen jeden Stein und jeden Winkel verhüllte, hatte sich die halbe Stadt versammelt, um dem großen Moment beizuwohnen. Wie sonst nur bei den Fronleichnamsprozessionen im Frühling hatte man den ganzen Marienplatz für den Verkehr gesperrt.
»Bis das Glockenspiel richtig loslegt, wird’s wohl noch ein bisserl dauern.« Jacob legte den Kopf in den Nacken, um den gigantischen Turm hinaufzuschauen. Mit seiner Höhe von fünfundachtzig Metern überragte er alle Gebäude ringsum.
»Das wird noch eine Sensation.« Alois strich sich durch den dichten, grauen Bart, in dem einige Schneekristalle glitzerten. »Dreiundvierzig Glocken und sechs Walzen – so was macht uns so schnell keiner nach.«
»So viel Geld dafür auszugeben, auch nicht.« Jacob blinzelte, um trotz der blendenden Wintersonne am Turm weitere Details zu erkennen. Dort, wo einmal die bunten Schäfflerfiguren zum Klang der Glocken ihren Tanz aufführen sollten, klaffte noch ein riesiges Loch im Muschelkalk. Mehr als einhundertfünfzigtausend Mark würde der Spaß kosten, hieß es. Eine erkleckliche Summe, wenn man bedachte, dass der Stundenlohn eines Arbeiters, der am Bau des Neuen Rathauses beschäftigt war, neuerdings achtunddreißig Pfennige betrug. Auch das bereits eine gewaltige Errungenschaft.
»Zum Glück hat sich der Rosipal verpflichtet gefühlt, einen ordentlichen Batzen Geld dafür zu spenden, sonst wär am End’ doch nix draus geworden.«
»Stell dein eigenes Licht nicht unter den Scheffel.« Alois legte Jacob den Arm um die Schulter, was angesichts der dicht an dicht stehenden Menschen gar nicht so einfach war. »Du hast zwar ein bisserl weniger gespendet als er, aber du hast auch erst dein fünfundzwanzigjähriges Geschäftsjubiläum und nicht dein hundertjähriges wie der Rosipal. Und Kommerzienrat wie er bist gleich noch gar ned.«
»Aber ein Jud isser, der Hirschvogl, genau wie der Rosipal, und die raffen mit ihren Geschäften immer genug Geld zusammen, ganz egal, ob in fünfundzwanzig oder in hundert Jahren«, rief jemand aufgebracht von hinten.
Alois und Jacob fuhren gleichzeitig herum, konnten aber nicht herausfinden, von wem die Bemerkung stammte. Ratlos zuckte Jacob mit den Schultern, während Alois grinsend feststellte: »Der ewige Neid. Kennst’s doch.«
»Leider nur zu gut.«
»Gemma weida«, schlug Alois vor. Noch dauerten die Reden vorn auf der Bühne an. Der Segen des Erzbischofs wurde gerade erst erteilt. Dennoch hielt es Alois nicht mehr auf dem Marienplatz. »Sakrisch kalt ist mir. Dringend muss ich mich aufwärmen. Mir ist nach einem Hellen und einer ordentlichen Brotzeit. Fühl dich zur Feier des Tages eingeladen.«
»Das ist mal ein Angebot.« Nur zu gern ging Jacob auf den Vorschlag ein. Er wollte ebenfalls schnell weg vom Marienplatz. Der Zwischenruf hatte ihm die feierliche Stimmung verdorben.
Im Wirtshaus Zur Löwengrube waren sie an diesem Mittag ungestört. Obwohl Alois das Gasthaus schon lange verpachtet hatte, wurde er dort nach wie vor zuvorkommend bedient. Beflissen wurde ihnen ihr Lieblingstisch im hintersten Eck bei dem gemütlichen grünen Kachelofen hergerichtet.
»Hättest du ned noch zum Empfang in den Alten Rathaussaal gemusst?« Neugierig sah Jacob seinen Freund an. »Als Mitglied im Rat der Gemeindebevollmächtigten …«
»Ach, bleib mir weg mit dem Schmarrn«, winkte Alois ab. »Grad genug hab ich von all den Klugschwätzern. Mir ist wichtiger, mit dir in Ruh hier zu sitzen und mein Helles zu trinken.«
»Gib’s zu, was Bestimmtes hast schon auch noch im Sinn«, bohrte Jacob nach dem ersten, kräftigen Schluck Bier nach. Er kannte seinen Freund zur Genüge.
»Da hast wohl recht, du alter Schlawiner!« Noch einmal prostete Alois ihm zu. »Hat mich übrigens ned nur als Gemeindebevollmächtigter gefreut, dass du gleich zehntausend Mark für das Glockenspiel gespendet hast.«
»Ach, komm, das war doch nix.« Jacob winkte ab. »Der Rosipal hat sogar zweiunddreißigtausend gegeben.«
»Trotzdem heißt das, die Geschäfte gehen gut bei dir, sonst hättest du das nie und nimmer auf den Tisch legen können. Dabei gibt’s doch jetzt auch den Pensionsfonds bei euch.«
»Weh getan hat’s mir schon trotzdem noch«, stellte Jacob klar und war seinem Freund dankbar, dass er mit keiner Silbe auf die böse Bemerkung von vorhin zu seiner und Rosipals Religion einging. Das hatte für sie beide wie für die meisten Münchner nie eine Rolle gespielt. »Beides ist mir wichtig: als Arbeitgeber was für meine Leute zu tun, die lange bei mir gearbeitet haben, und als Münchner was für meine Stadt zu tun. Meine Heimat liegt mir halt am Herzen.«
»So geht’s uns allen.« Alois klopfte ihm auf die Schulter, ließ die Hand liegen und suchte seinen Blick. »Nächstes Jahr, wenn die Lily den Mandel heiratet, geht’s sicher so richtig aufwärts bei dir. So ein Schwiegersohn aus einer Bankiersfamilie ist doch eine feine Sach’.«
Kurz zuckte Jacob zusammen, dann bemerkte er Alois’ unbekümmerten Gesichtsausdruck. Ruhig erkundigte sich der Freund: »Tut sich eigentlich endlich was mit den Gaißreiter-Häusern am Rindermarkt?«
»Ned so, wie ich mag.« Froh um den Themenwechsel, trank Jacob einen weiteren Schluck Bier. »Der Gaißreiter hat natürlich spitzgekriegt, wie wichtig mir seine beiden Häuser gleich neben meinem Kaufhaus sind, und lässt sich jetzt schon sehr arg bitten. Weißt ja, wie überall in der Stadt die Preise für Immobilien in die Höhe schießen. Immer denkt man, es müsst mal ein Ende haben, aber dann geht’s noch weiter rauf.«
»Ein Hund ist der Gaißreiter, ganz ein gerissener«, pflichtete Alois bei. »Einfacher Metzger war er, bis er gut geheiratet hat und dank seiner Schwiegerleut’ die zwei Häuser am Rindermarkt geerbt hat. Und am Viktualienmarkt hat er sogar drei. Das bringt ihm jeden Monat einen prächtigen Mietzins. Zu arbeiten braucht der nimmer. Stattdessen macht er jetzt vornehm auf Privatier. Der Beissbarth Hermann hat’s mir eben schnell noch gesteckt, dass sich der Gaißreiter schon wieder ein neues Automobil bei ihnen bestellt hat.«
»Irgendwie krieg ich den schon noch rum«, knurrte Jacob und hob den Bierseidel abermals zum Mund. »Und wenn’s noch ein Jahr länger dauert. Hauptsach’, ich kann über kurz oder lang am Rindermarkt expandieren.«
»Recht so! Wirst’s schon noch schaffen.« Alois hob ebenfalls den Krug und stieß mit ihm an, bevor er nach einigem umständlichen Herumdrucksen endlich mit seinem eigentlichen Anliegen herausrückte: »Hättest derweil ned doch noch ein bisserl was übrig, um mit dem Waikersheim und mir … Also jetzt, wo du demnächst quasi eine Bank in der Familie hast?«
»Nein!«
Laut dröhnte Jacobs Stimme durch die nur mäßig gefüllte, holzgetäfelte Gaststube. Die Bedienung am Zapfhahn sah auf, auch die anderen Gäste schauten zu ihnen herüber. Das war Jacob einerlei. Zu allem Überfluss schlug er stattdessen zur Bekräftigung noch mit der flachen Hand auf den Tisch.
»Dass die Lily ihren Franz heiratet und der aus einer Bankiersfamilie kommt, hat nix mit meinen Geschäften zu tun. Das sind zwei ganz verschiedene Paar Schuh«, stellte er verärgert klar. »Davon abgesehen, hab ich dir mehr als ein Mal schon gesagt, dass mir die Sach mit dem Waikersheim einfach ned geheuer ist.«
Er hielt inne, um nach einigen Sekunden ruhiger nachzusetzen: »Gib nur acht, Alois. Für unsereins ist das eine Nummer zu groß. Brauer und Kaufmann samma, keine gerissenen Geschäftsleute und erst recht keine Juristen wie der Waikersheim. Im Zweifelsfall bringt der seine Schäfchen ins Trock’ne, ehe du kapiert hast, dass ein Gewitter dräut, dem du ned auskommst.«
»Gib’s zu, du alter Hasenfuß, du hast nur Angst vor der eigenen Courage«, versuchte Alois sich im bewährt scherzhaften Umgangston ihrer Freundschaft. »Natürlich weiß ich, dass dein Schwiegersohn in spe dir keinen Freibrief für die Bank von seinem Vater gibt. Aber solang’ du mit dem Gaißreiter ned einig bist, kannst du doch das Geld, das du aus unserem Gewinn mit den Grundstücken in der Möhlstraße noch hast, woanders investieren. Das würd dir mehr Rendite bringen, als wenn’s einfach nur auf der Bank liegt. Was soll da schon groß schiefgehen? Hast doch an der Möhlstraße gesehen, wie leicht sich aus dem dreckigen Boden in Bogenhausen echtes Gold machen lässt. Das ist bei den Grundstücken, die der Waikersheim an der Hand hat, ned anders. Im Gegenteil. Da winkt noch eine weitaus fettere Rendite, weil’s näher am feinen Herzogpark san.«
»Mag sein, aber ich verdien mein Geld lieber mit dem, was ich gelernt hab, und das ist nun mal das Kaufhaus. Dir würd ich das auch raten. Denk wieder mehr an deine Brauerei. Die hat deine Familie seit Generationen gut genährt. Und lass den Schmarrn mit dem Waikersheim. Zu viel Gier hat noch nie was genutzt.«
»Wennst ned so ein guter Freund von mir wärst, könnt ich glatt meinen, du wollt’st mir jetzt was Böses nachsagen.«
»Dir ned, aber dem Waikersheim«, gab Jacob unumwunden zu. »In seinen Augen hab ich’s gesehen. Der führt was im Schild. Von dem erwartet dich nix Gutes.«
»Hör mir auf mit dem Waschweibergeschwätz! Grad jetzt, wo der Sohn vom Waikersheim meine Cäcilie geheiratet hat und wir quasi eine Familie sind, leg ich für den Theodor erst recht meine Hand ins Feuer.«
»Pass auf, dass du sie rechtzeitig wieder rausziehst, bevor’s verbrennt. Das mit deiner Cäcilie wär mir schon Warnung genug.«
»Was soll jetzt das schon wieder heißen? Nur, weil die zwei ganz schnell und bescheiden geheiratet ham, ist das nix Schlechtes mit ihnen. Die jungen Leut’ ham’s halt gelegentlich eilig. Außerdem: Wenn dein Benno meine Cäcilie ned so lang hingehalten hätt, wär’ n ma jetzt eine Familie.«
»Was meinst damit?«
»Das sag ich lieber ned. Schließlich woll’ ma Freunde bleiben.«
»Das will ich doch hoffen!«
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Anfang Juni

Zum gefühlten hundertsten Mal verzog Cäcilie beim Blick in den Spiegel das Gesicht.
»Flieder ist einfach nicht deine Farbe«, kam Lily ihrer Freundin zuvor, um der Peinlichkeit zu entgehen, etwas zu ihrem unvorteilhaften Aussehen in dem ganz auf Taille geschnittenen Kostüm sagen zu müssen. Die beiden Geburten hatten ihre Figur noch üppiger werden lassen.
Während Cäcilie unzufrieden hinter dem Paravent verschwand, um sich von einer jungen Ladnerin aus dem fliederfarbenen Kleid hinaus- und in das nächste Modell hineinhelfen zu lassen, fächelte Lily sich Luft zu. In wahren Sturzbächen mussten ihr die Schweißtropfen bereits den Rücken hinunterrinnen, derart heiß war ihr. Das eng geschnürte Korsett, das ihren schlanken Leib in die gewünschte Sans-Ventre-Linie brachte, tat sein Übriges, die hohen Temperaturen in der Damenkonfektion unerträglich zu machen. Wieso musste Cäcilie ausgerechnet an einem heißen Junitag zur Anprobe auftauchen? Mühevoll lächelnd, stützte sich Lily auf die Lehne eines zierlichen Sessels. Zeit zum Durchatmen blieb ihr keine. Schon kam Cäcilie wieder hinter dem Paravent hervor, dieses Mal in einem weiß-blauen Leinenkleid.
»Wundervoll! Das sitzt hervorragend«, lobte Lily und zupfte den Stoff mit den vorteilhaften Längsstreifen über Cäcilies kräftige Hüften geschickt in Form. »Am besten trägst du dazu weiße Stiefeletten. Wir haben gerade ein sehr schönes Modell mit einem Lochmuster vorrätig. Ich lasse es sofort holen. Rudolf wird begeistert sein.«
»Meinst du?« Wenig überzeugt betrachtete sich Cäcilie von allen Seiten. Noch schien sie Lilys Urteil nicht zu teilen.
»Was macht eigentlich euer neues Kindermädchen?«, wechselte sie das Thema, als die Verkäuferin zurückkam und ihr zur Anprobe in die Stiefeletten aus feinstem Ziegenleder half. Dabei schenkte sie Lily einen vermeintlich unschuldigen Augenaufschlag.
Lily wusste auf Anhieb, wie das zu verstehen war: als Retourkutsche für ihre Bemerkung, Rudolf würde das neue Kleid gefallen. Dazu fand er nur noch viel zu selten Gefallen an seiner Frau.
»Kommen eure beiden Kleinen gut mit der neuen Perle zurecht?«, säuselte Cäcilie weiter. »Ein Jammer, dass eure Rosi gehen musste, so tüchtig, wie sie war. Edna ist ja zum Glück erst zwei. Sie wird sie rasch vergessen haben. Aber der arme Leopold hat wohl sehr an ihr gehangen.«
Eindeutig genoss sie es, vor der jungen Ladnerin so zu reden. Auch wenn die so tat, als bekäme sie nichts mit, musste sie jedes einzelne Wort verstehen. Das ärgerte Lily mehr als Cäcilies Stichelei. Seit Jahren gehörte die zu ihrer Freundschaft dazu. Vor dem Personal aber pflegte sie keine Gespräche über Privates zu führen. Das wusste Cäcilie ganz genau.
»Poldi schafft das schon. Für seine fünf Jahre ist er sehr verständig.« Lily gelang ein bittersüßes Lächeln. Zugleich hoffte sie, das Thema damit zu beenden. Leider war das Kindermädchen nicht die erste Angestellte gewesen, mit der Franz ein Techtelmechtel gehabt hatte. Schon wenige Wochen nach ihrer Hochzeit hatte Lily ihn in flagranti mit einer Ladnerin aus der Hutabteilung erwischt. Damals war sie gerade mit Poldi, wie sie Leopold zärtlich nannte, schwanger gewesen und hatte es sich mit ihrer vorübergehenden Unförmigkeit erklärt. Inzwischen wusste sie jedoch, dass ihr gutaussehender, äußerst charmanter Ehemann nur schwer den Verlockungen des weiblichen Geschlechts widerstehen konnte. Am ehesten gelang es ihm bei etwas fülligeren Geschlechtsgenossinnen wie Cäcilie. Das hatte Lily zufällig bei einer der Soireen ihrer Mutter herausgefunden. Die Freundin hatte damals tatsächlich versucht, ihn zu verführen. Vielleicht hatte es an der schwülen Atmosphäre gelegen, die Wedekinds lebendiger Vortrag aus dem Frühlings Erwachen heraufbeschworen hatte, wahrscheinlich aber eher an Cäcilies eigenem Ehemann Rudolf, der sie immer wieder zur Weißglut reizte. Unter Vorspiegelung größten Interesses an Wedekinds Zeilen war Rudolf an diesem Abend wieder einmal Lily zu nahe gerückt. Wieder einmal hatte sie ihn erst mit einem kräftigen Tritt gegen das Schienbein zur Vernunft bringen können, und wieder einmal war Cäcilie ausgerechnet in diesem Moment dazugestoßen. Als Lilys beste Freundin aus Urzeiten wusste sie nur zu gut, wie vergeblich Rudolf Lily seit Jahren begehrte. Letztlich war ihre Ehe eine Folge der missglückten Rache, die er dafür an Lily hatte nehmen wollen, ebenso, wie Cäcilie ihn damals hatte benutzen wollen, um Benno doch noch für sich zu gewinnen. Das erste Kind, das der Grund für ihre überstürzte Heirat vor sieben Jahren gewesen war, hatte nur wenige Tage überlebt. Seither ließ Rudolf zwar selten eine Gelegenheit aus, Cäcilie zu zeigen, wie wenig ihm an ihr lag. Einem anderen Mann aber gönnte er sie genauso wenig. Das hatte Cäcilie an besagtem Abend ausnutzen wollen, um sich an ihm zu rächen. Doch leider hatte Franz sie buchstäblich im Regen stehen lassen, was sie ihm bis zum heutigen Tag nicht verzieh.
Lily konnte Cäcilie verstehen. Zwar war Franz anders als Rudolf ein rücksichtsvoller, aber halt doch ein notorisch untreuer Ehemann. Oft fühlte sie sich ebenso einsam wie die Freundin. Wenigstens aber hatte sie das Kaufhaus, um sich mit Arbeit abzulenken. Cäcilie musste sich nach Ähnlichem sehnen. Warum sonst kam sie sogar bei größter Hitze, um ein Kleid und Schuhe anzuprobieren, die ihr weder sonderlich gut standen und die sie noch weniger brauchte?
»Warum hast du eigentlich nicht eure gute alte Seele Phila zu euch genommen?« Cäcilie wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger und betrachtete die zierlichen Schuhe an ihren Füßen von allen Seiten. Sie waren viel zu eng, wie die Abdrücke der Zehen in dem feinen Leder bewiesen. »Sie ist das beste Kindermädchen, das man sich denken kann. Im Haushalt deines Onkels ist ihr Talent völlig verschwendet.«
»Phila hat ihr Soll bei uns wahrlich erfüllt«, erwiderte Lily. »Es ist ihr zu gönnen, es bei meinem Onkel ruhiger zu haben.«
»Deine Kinder würden es so gut bei ihr haben«, plapperte Cäcilie weiter und raffte den Rock etwas, um die Stiefeletten besser begutachten zu können. »Was habe ich es früher bei euch mit ihr genossen. Sepp schwärmt bis heute von ihr.«
»Das sollte er auch. Mit seinem ewigen Kränkeln hat er ihr und meinen Eltern die größten Sorgen bereitet. Wird dir und Rudolf das eigentlich nicht zu viel, dass er so oft bei euch zu Gast ist? Er wohnt ja quasi schon bei euch.«
»Wieso sollte Sepp uns stören? Spätestens, seit er letztes Jahr in der Anwaltskanzlei meines Schwiegervaters hospitiert hat, sind er und Rudolf wie Brüder. Und für mich ist er sowieso schon immer Teil der Familie gewesen. Benno ist viel zu lange weg, um großen Einfluss auf ihn gehabt zu haben. Rudolf dagegen ist ihm ein echtes Vorbild. Das sieht man allein daran, dass er nach dem Staatsexamen unbedingt in unserer Kanzlei mitarbeiten will.«
Lily biss sich auf die Lippen. Sepps Begeisterung für Rudolf war ihr ein Dorn im Auge. Letzte Woche erst hatte er stolz verkündet, dank Rudolfs Fürsprache endlich auch in dessen schlagender Verbindung aufgenommen worden zu sein.
»Außer mir hat das noch kein Jude geschafft«, hatte er hinzugefügt, woraufhin Onkel Samuel bitter erwidert hatte: »Sicher wirst du auch der Einzige bleiben. Die anderen behalten ihr Hirn lieber im Kopf, statt es sich kaputt zu saufen oder mit dem Säbel aufspießen zu lassen.«
Zehn war Sepp gewesen, als Benno erst nach London, dann nach New York gegangen war. Seit sieben Jahren lebte er zwar in Wien und damit wieder näher an München, kam aber nur selten zu Besuch. Zu groß war nach wie vor die Kluft zwischen ihm und dem Vater, der seinem Ältesten wohl nie verzeihen würde, dass er lieber Medizin studiert hatte, als die Nachfolge im Kaufhaus anzutreten. Dabei befand sich Benno auf dem besten Wege, als Psychoanalytiker Karriere zu machen. Gerade hatte er eine vielversprechende Assistentenstelle an der Wiener Fakultät angetreten. Lily stand in regem Briefkontakt mit ihm und war über all seine Schritte bestens informiert.
»Minna heißt euer neues Kindermädchen, nicht wahr?« Zu Lilys Überraschung kam Cäcilie wieder auf ihr eigentliches Thema zurück. »Viel jünger als Phila ist sie wohl nicht. Hoffentlich ist sie den Anforderungen gewachsen, wenn Leopold erst mal ins richtige Lausbubenalter kommt.«
»Sie ist noch keine vierzig«, stellte Lily klar und wandte sich der Kommode zu, um darin nach einem passenden Schal zu schauen, der Cäcilies Ausstattung den letzten Schliff verleihen würde. Vergebens. Suchend schweifte ihr Blick über die hölzernen Büsten mit einer Auswahl modischer Sommerkleider nach neuestem Pariser Schick, die sie auf ihrer Reise vor Ostern bei Onkel Louis geordert hatte. Die Silhouette fiel noch einmal schmaler aus als in der vorherigen Saison. Frauen mit Cäcilies Statur sahen darin unmöglich aus. Trotzdem wünschten sie sich genau diese Modelle am sehnlichsten.
Nachdenklich betrachtete Lily die Freundin. Die war ganz damit beschäftigt, sich beim Gehen in den zierlichen Stiefeletten im Spiegel im Auge zu behalten. Es sah ein wenig zu plump aus. Lilys Augen schweiften von neuem ab, streiften die Auslagen in der an diesem heißen Sommertag nahezu leeren Damenkonfektionsabteilung.
»Eigentlich müsste man das Verkaufen von Mode völlig anders angehen«, meldete sich dicht hinter ihr eine ihr wohlbekannte Stimme. Überrascht fuhr sie herum, schaute geradewegs dem Werbeleiter Ignaz Steinbigl ins sommersprossenübersäte Gesicht. Ihr Herzschlag beschleunigte sich.
»Man sollte mehr auf die individuellen Bedürfnisse der Kundin und das Herausarbeiten ihrer Persönlichkeit eingehen, statt den Modediktaten aus den Zeitschriften so viel Beachtung zu schenken«, fuhr er fort. »Das würde die Vorzüge, die jede Frau zweifelsohne besitzt, am besten hervorheben.«
Lily verschlug es die Sprache. Das waren gerade exakt ihre eigenen Überlegungen gewesen! Sie spürte, wie sich ihre Wangen röteten. Verboten lang versank sie in den grünen Augen von Ignaz Steinbigl. Erst ein vernehmliches Räuspern von Cäcilie weckte sie aus der Betäubung.
»Hast du mir nicht doch noch etwas ganz anderes anzubieten?« Die Freundin stand, die Hände auf die Hüften gestemmt, noch immer vor dem Spiegel. Statt sich selbst aber musterte sie nun Lily und Steinbigl, der sich noch immer dicht hinter Lily hielt.
Kurz flackerte Überraschung in Cäcilies Blick auf, dann hatte sie die Situation erfasst. Amüsiert spitzte sie den Mund und erklärte mit einem Anflug von Spott in der Stimme: »Wie schön, dass neuerdings auch der Werbeleiter des Hirschvogls persönlich die Kundschaft berät.«
»Wenn es sich um eine so wichtige Kundin wie Sie handelt, jederzeit gern«, erwiderte er keine Spur verlegen, schenkte Lily noch einen sanften Blick, bevor er sich vor Cäcilie knapp verbeugte und wieder ging.
Cäcilie wie auch Lily sahen ihm nach, bis er über die Freitreppe nach unten verschwunden war.
»Was für ein attraktiver und kluger Mann«, stellte Cäcilie fest. »Und wie man hört, noch immer ungebunden. Kaum zu fassen! Eure weiblichen Angestellten werden sich insgeheim alle nach ihm verzehren. Du solltest gut auf ihn achtgeben.«
Verschwörerisch zwinkerte sie Lily zu. Lily musste sich zusammenreißen, um ihrem Blick standzuhalten.
»Ich muss Sie dringend sprechen, gnädige Frau.« Emilia Reiter von den Galanteriewaren hastete die Treppe zu ihnen herauf. Erleichtert über die neuerliche Unterbrechung, sah Lily ihr entgegen.
»Wir haben eine Ladendiebin ertappt.«
»Wozu gibt es Ladendiener?«, mischte sich Cäcilie sichtlich verärgert ein.
»Die Sache ist etwas delikat«, erklärte Emilia an Lily gewandt.
»Du solltest dieses Kleid und die Schuhe nehmen«, schlug Lily der Freundin vor. »Rudolf wird begeistert sein. Das Ensemble ist wie für dich gemacht.«
Erneut sah Cäcilie zweifelnd an sich herunter, dann endlich ging sie Richtung Paravent. Lily atmete auf und folgte Emilia Reiter nach unten.
Die überführte Delinquentin wartete in einem Kabuff bei der Hintertreppe. Ausgerechnet Georg Döpfner hielt vor der Tür Wache. Lily mochte den schmierigen Verkäufer nicht. Seine unterwürfige Art war ihr zuwider. »Auf den Döpfner lass ich nichts kommen«, verteidigte ihr Vater den inzwischen fast Sechzigjährigen jedoch immer wieder aufs Neue.
Sobald Lily die Tür öffnete, ergoss sich von drinnen ein erboster Redeschwall über sie.
»Eine Unverschämtheit ist das! Das werden Sie noch bitter bereuen. Ungeheuerlich, mich des Diebstahls zu bezichtigen! Auf der Stelle bestehe ich auf einer Entschuldigung. Andernfalls wird mein Gemahl Ihnen größte Schwierigkeiten bereiten.«
»Beruhigen Sie sich bitte, gnädige Frau.« In der Täterin erkannte Lily sofort die Gattin des angesehenen Apothekers Otto Thalhammer aus der Fürstenfelderstraße. »Das lässt sich alles rasch klären. Zuerst einmal sollten Sie sich etwas erfrischen. Fräulein Reiter holt Ihnen ein Glas Zitronenwasser. Vielen Dank für Ihren Beistand, Herr Döpfner. Den Rest regle ich selbst.«
Nur widerstrebend kam Döpfner der Bitte nach. Emilia Reiter dagegen durchschaute ihre Absicht und verließ den stickigen Raum, um sie allein zu lassen.
»Legen Sie doch bitte einfach den Hut ab«, schlug Lily Emma Thalhammer vor.
Beim Anblick der sehr schlanken, dank des unförmigen, für das heiße Wetter absolut unangebrachten Regenmantels jedoch sehr aufgeplusterten Frau wurde sie mit einem Mal leichten Mutes. Sie musste an Ignaz Steinbigl denken und daran, wie er laut ausgesprochen hatte, was ihr gerade durch den Kopf geschwirrt war. Nicht zum ersten Mal hatte sie einen solchen Moment der Übereinstimmung mit ihm erlebt. Ihr wurde angenehm flau. Hastig besann sie sich auf die Situation.
Der Hitze zum Trotz trug die Apothekergattin die passende Kleidung, um ihren Beutezug geschickt zu kaschieren. Beschwingt von der Aussicht, sie gleich Stück für Stück zu überführen, begann Lily, ihr das gewaltige Hutungetüm von der nicht weniger gewaltigen, hoch aufgetürmten Frisur zu lösen. Wie erwartet purzelten eine Handvoll Spangen und Nadeln aus dem Sortiment der Galanteriewarenabteilung aus dem Haarnest.
Noch bemühte sich Emma Thalhammer, Contenance zu wahren und das Offensichtliche geflissentlich zu ignorieren. Die Unausweichlichkeit der Situation wurde ihr jedoch bewusster, als Lily sie aufforderte, den Regenmantel abzulegen. Auch dabei förderte sie aus den Innentaschen Diebesgut wie zwei Spitzentaschentücher, drei Haarbänder und eine kleine Silberdose zutage. Als Lily zu guter Letzt auf den auffallend gebauschten Rock wies und beiläufig meinte: »So viel Stoff ist bei Ihrer wundervollen Figur doch wirklich nicht kleidsam«, brach sie schluchzend zusammen.
»Bitte verraten Sie meinem Mann nichts. Das würde er mir nie verzeihen.«
»Selbstverständlich bleibt die Sache unter uns«, versicherte Lily. »Sobald Sie alles bezahlt haben, liefern wir es Ihnen nach Hause.«
»Danke.« Emma Thalhammer hob das tränennasse Gesicht und wagte ein zaghaftes Lächeln.
»Wollen Sie den Rock ebenfalls?«, hakte Lily in freundlichem Ton nach. »Dann lasse ich Ihnen von oben die richtige Größe bringen.«
Zunächst stutzte die Apothekergattin, dann erhob sie sich, um den Rock, den sie über ihren eigenen gestreift hatte, auszuziehen.
»Die Weste wollen Sie doch sicherlich ebenfalls eine Nummer kleiner«, setzte Lily so selbstverständlich nach, als bediente sie sie bei einer regulären Anprobe. Von neuem gehorchte Emma Thalhammer, um sich, kaum sah sie Lily ins Gesicht, freiwillig von dem zweiten Paar Strümpfe zu befreien, das sie ebenfalls hatte entwenden wollen.
»Meine Verkäuferin wird Ihnen alles ordentlich verpacken«, beendete Lily die peinliche Unterredung. »Sicherlich haben Sie damit bis auf weiteres Ihre Wünsche in unserem Kaufhaus erfüllt. Meine Empfehlung an den Herrn Gemahl. Die nächsten Wochen wird er gewiss Ihre Mithilfe in seiner Apotheke benötigen, so dass Sie wohl leider keine Zeit haben werden, uns noch einmal zu besuchen. Ach, übrigens …« Sie hielt inne und tat, als wäre ihr gerade noch etwas eingefallen, müsste aber noch nach der richtigen Formulierung suchen. »Wie Sie sicherlich wissen, freut sich das Waisenhaus immer über eine kleine Geldspende, um Bedürftige zu unterstützen. Gerade jetzt, wo in Neuhausen der Neubau begonnen wurde.«
Zum Zeichen, dass sie damit gehen konnte, hielt Lily ihr die Tür auf. Hastig raffte Emma Thalhammer Hut, Schirm und Tasche und eilte nach draußen. Sobald sie wieder im Verkaufsraum stand und die anderen Menschen um sich herum erblickte, verwandelte sie sich in die hochnäsige Apothekergattin zurück und bedachte Lily mit einem abschätzigen Blick. »Sie werden verstehen, dass ich mir unter diesen Umständen das ›Auf Wiedersehen‹ verkneife.«
»Ganz wie Sie wünschen«, erwiderte Lily gelassen.
Emilia Reiter, die gerade das Zitronenwasser brachte, hatte die letzten Worte gehört und sah Emma Thalhammer kopfschüttelnd nach. Lily wies auf das Diebesgut im Kabuff. »Tauschen Sie bitte den Rock und die Weste in kleinere Größen um, dann schreiben Sie eine Rechnung und packen alles zusammen.«
»Ist das alles?«, erkundigte sich Emilia zweifelnd.
»Natürlich wird sie in ihrer Tasche und in den Falten des Schirms noch das eine oder andere Teil versteckt haben. Allerdings wird sie keine große Freude daran haben, und wir werden den Verlust verschmerzen. Wichtiger ist, die Sache ohne Skandal geregelt zu haben. Apotheker Thalhammer ist ein angesehener Mann. Wir sollten ihn uns keinesfalls zum Feind machen.«
»Leider kann man sich auch durch zu viel Großmut Feinde fürs Leben machen«, erwiderte Emilia Reiter.

Anfang Juli

Hedwig Strohschneider rang nach Luft, für eine Weile unfähig, ihre Empörung in Worte zu kleiden. So hatte Thea sie in den gut fünfzehn Jahren, die sie mittlerweile eng zusammenarbeiteten, noch nie erlebt. Besorgt betrachtete sie die Fünfzigjährige, der man ihr Alter kaum ansah. Trotz der im Büro stehenden feuchten Hitze perlte kein Schweißtropfen auf ihrer Stirn, dafür aber war ihr die Erregung umso deutlicher anzumerken. Ihre Wangen glühten regelrecht.
»Ich weiß gar nicht, was wir unseren Stammkunden sagen sollen«, fuhr Hedwig Strohschneider, immer noch atemlos, fort. »Wie peinlich, in einem Haus wie dem unseren bei diesem Wetter weder leichte Herrenanzüge noch entsprechende Hosen oder Jacketts, geschweige denn entsprechende Hemden anbieten zu können. Scharenweise werden die Kunden zu Isidor Bach oder Roman Mayr abwandern! Zum Glück steht von Bamberger & Hertz in der Kaufingerstraße erst der Rohbau, sonst würden wir auch dorthin Kunden verlieren. Eine Blamage sondergleichen!«
»Im Lager sind wirklich keine Restbestände mehr?«, hakte Thea nach.
»Die letzten Stücke haben wir bereits gestern verkauft«, erwiderte die eigentlich für die Damenmode zuständige Einkaufsleiterin. Egbert Hunold, der Abteilungsleiter der Herrenkonfektion, hatte sie an diesem Morgen angesichts der peinlichen Lage jedoch um Rat gebeten. Mit Franz Mandel war schließlich ausgerechnet Theas und Jacobs Schwiegersohn für den gesamten Einkauf der Herrenmode zuständig.
»Sämtliche Lieferanten haben mir leider signalisiert, aufgrund des seit Wochen anhaltenden Sommerwetters ebenfalls nichts nachliefern zu können. Es ist eine Katastrophe.«
»Was ist mit den Italienern?«, suchte Thea halbherzig nach einer Alternative. »Vor einigen Jahren hat Pankraz Deubler doch einmal von dort liefern lassen. Es müssen ja nicht immer die englischen Anzüge sein, die man bei uns findet.«
»Der Erfolg hielt sich damals in Grenzen«, erwiderte Hedwig, »deshalb haben wir das Angebot nach Deublers Weggang wieder eingestellt. Das Hirschvogl steht nun einmal für feinste englische Herrenkonfektion.«
»Wie konnte das nur passieren?« Kopfschüttelnd betrachtete Thea die Bestandsbücher aus der Herrenabteilung. Langsam zeichnete sich vor ihrem inneren Auge das ganze Ausmaß des Desasters ab. Pankraz Deubler wäre ein solcher Fauxpas nie unterlaufen, schoss ihr in den Sinn. Der hatte stets einen exakten Überblick selbst über die Sockenbestände parat gehabt. Hunold war jedoch kein Vorwurf zu machen. Eindeutig bewiesen die Unterlagen, dass er bei Franz rechtzeitig auf die Notwendigkeit von Nachbestellungen hingewiesen hatte. Warum hatte Franz die nicht getätigt? Deubler hätte ihn so lange bedrängt, bis er es getan hätte, Hunold aber fehlte dazu vermutlich die Durchsetzungskraft. Auch das war ihm nicht anzukreiden. Er war nun einmal der Angestellte und Franz Mitglied der Eigentümerfamilie.
»Guten Morgen, die Damen«, fegte Franz just in diesem Moment bestens gestimmt ins Büro. Gleich nach Hedwig Strohschneiders erstem Satz hatte Thea ihn rufen lassen. Seine glattrasierten Wangen verströmten den Duft eines neuen Rasierwassers. Tadellos saßen Anzug und Krawatte. Unternehmungslustig rieb er sich die zweifelsohne eben erst im hauseigenen Frisiersalon manikürten Hände. »Womit kann ich dienen?«
»Kannst du zaubern?«, fragte Thea ihn rundheraus.
Einen Lidschlag lang stutzte er, sah zwischen ihr und Hedwig Strohschneider verblüfft hin und her, bevor er sich zu einem hellen Lachen entschloss. »Nur zu gern, liebste Schwiegermama. Was darf ich dir herbeizaubern?«
»Wie wäre es mit leichten Sommeranzügen, Jacketts, Hosen und Hemden, sprich einer Sommerkollektion für unsere männliche Kundschaft?«
»Oh«, entfuhr ihm, und das Strahlen auf seinem gepflegten Antlitz erlosch. Er entdeckte das Bestandsbuch aus der Herrenkonfektion und begriff. »Ich fürchte, da habe ich wohl etwas vergessen … Es war schlichtweg zu viel …«
»Vergessen?« Viel zu schrill wiederholte Thea das Wort. »Weißt du, was es für ein Kaufhaus wie das unsere heißt, mitten im Juli der Kundschaft keine angemessene Ware anbieten zu können?«
»Bitte.« Verlegen nickte er zu Hedwig Strohschneider hin. Es war ihm peinlich, in deren Beisein zur Rede gestellt zu werden.
»Fräulein Strohschneider weiß Bescheid. Dank ihr habe ich überhaupt erst davon erfahren. Egbert Hunold wusste sich einfach keinen Rat mehr, weil du trotz seines Vorsprechens keine neue Ware geordert hast.«
»Wir könnten bei Isidor Bach anfragen«, versuchte sich Franz, aus der Affäre zu ziehen. Dazu setzte er sein charmantestes Lächeln auf. »Es dürfte kein Problem für ihn sein, uns kurzfristig aus dem Dilemma zu helfen. Noch dazu stärkt es unsere nachbarschaftlichen Beziehungen.«
»Seit wann führt Bach englische Herrenkonfektion?«
Das Klopfen an der Tür befreite Franz aus der Not, darauf womöglich ebenfalls das Falsche zu antworten.
Lily wartete das »Herein« gar nicht ab, sondern schlüpfte mit dem Werbeleiter Ignaz Steinbigl im Schlepptau ins Büro, das sich Thea und Jacob teilten. An diesem Vormittag war Jacob in dringenden Geschäften unterwegs. Ohne dass er es angesprochen hatte, ahnte Thea, dass er bei ihren Münchner Hausbanken Aufhäuser und Feuchtwanger vorstellig wurde. Simon Freundlich hatte ihm in aller Eile die neuesten Zahlen zusammenstellen müssen. Sosehr sie seine Heimlichtuerei beunruhigte, war sie froh, die Angelegenheit mit Franz ohne ihn klären zu können. Nach wie vor verschloss Jacob die Augen vor der schlichten Tatsache, wie wenig Talent ihr Schwiegersohn fürs Geschäft besaß. Selbst nach mehr als sieben Jahren schien er kaum etwas dazugelernt zu haben.
»Wir müssen kurz stören«, überging Lily die gereizte Stimmung. Sie nahm Steinbigl die Mappe aus der Hand und breitete deren Inhalt über den Unterlagen aus der Herrenkonfektion aus. Es handelte sich um Entwürfe für Einladungskarten und Anzeigenmotive zur letzten Soiree vor der Sommerpause. Geplant war die Eröffnung einer kleinen Schau von Gemälden aus dem Umfeld der Künstlervereinigung Der Blaue Reiter in den Räumen des Teesalons und der Bibliothek. Mit Rudolf Newjatev hatten sie zwar nicht unbedingt einen der bekanntesten, aber sicherlich einen der talentiertesten Vertreter des Kreises für die Schau engagiert.
»Die sind phänomenal«, entschlüpfte es Hedwig Strohschneider beim ersten Blick auf die Skizzen. Der Themenwechsel kam ihr sichtlich gelegen.
»Das ist genau das, was ich mir vorgestellt habe.« Auch Thea zeigte sich begeistert.
»Das ist vor allem das Verdienst von Frau Mandel«, beeilte sich Steinbigl klarzustellen, wofür Lily ihm ein dankbares Lächeln schenkte.
Als Thea das mitbekam, stockte ihr der Atem. In dem Verhalten der beiden offenbarte sich eine selbstverständliche Vertrautheit. Wie hatte sie so blind sein können? Seit langem arbeiteten ihre Tochter und der Werbeleiter eng zusammen. Längst hätte sie merken müssen, wie sehr das die beiden verband.
»Dann können wir das also in Druck geben?«
Lily hatte es auf einmal eilig und raffte die Entwürfe wieder zusammen. Als sie die Mappe schloss, fiel ihr Blick auf die Aufzeichnungen aus der Herrenkonfektion. Sofort verschwand die Fröhlichkeit aus ihrem Antlitz. Vorwurfsvoll sah sie zu Franz.
»Es sind keine Sommersachen in der Herrenkonfektion mehr vorrätig? Und das ausgerechnet bei dem Wetter? Was hast du dir dabei nur gedacht? Ach, wahrscheinlich hast du dir mal wieder gar nichts dabei gedacht.«
Thea fragte gar nicht erst, wieso ihre Tochter auf Anhieb ihren Gatten für die Misere verantwortlich machte. Franz’ betretenes Schweigen war Erklärung genug.
»Warum bieten wir nicht kurzfristig der Schneiderinnung an, in unseren Räumen für einige Wochen ein Maßatelier einzurichten?«, schaltete sich Ignaz Steinbigl ungefragt ein, nachdem er ebenfalls einen flüchtigen Blick auf die Unterlagen geworfen hatte. »Wir tun einfach so, als hätten wir für den Sommer geplant, neben der englischen Konfektion auch einmal Maßanfertigung anzubieten. So geben wir uns keine Blöße und können uns längerfristig wahrscheinlich auch neue Kundenkreise erschließen.«
»Ausgezeichnet!« Lily klatschte Beifall, auch Hedwig Strohschneider stimmte erleichtert zu. »Das ist die Lösung!«
Zu Theas Erstaunen zeigte sich Franz ebenfalls rasch begeistert. »Ein gelungener Coup!«
Ihr blieb gar keine andere Wahl, als einzuwilligen. Allerdings hielt auch sie es für den besten Weg, ohne größeren Schaden aus der Geschichte herauszukommen.
»Bleib noch einen Moment«, hielt sie ihre Tochter am Arm zurück, als die anderen ihre Unterlagen zusammenpackten und das Büro verließen. Überrascht sah Lily ihre Mutter an. Thea bemühte sich um einen möglichst unbefangen klingenden Ton, als sie ihr vorschlug: »Warum begleitest du in diesem Herbst nicht einmal deinen Mann nach London, um die übliche Tour bei unseren englischen Lieferanten zu absolvieren? Bis dahin haben sich die Kinder an euer neues Kindermädchen gewöhnt. Es wird Franz und dir guttun, mehr Zeit für euch zu haben.«
»Und was ist mit Papa? Bislang hat er noch nie freiwillig auf seine jährliche London-Reise verzichtet.«
Wie befürchtet, wirkte Lily nicht sonderlich erfreut über die Aussicht, mit Franz allein zu fahren. Doch Thea gab nicht auf.
»Lass das meine Sorge sein, Liebes«, erklärte sie knapp. »Auch uns wird es guttun, wieder ein wenig mehr zu zweit zu sein. Jede Ehe braucht gelegentlich neue Vertraulichkeit.«

Einige Tage später

»Ausgeschlossen!« Ein Wort von Alois genügte, um seine Frau beleidigt verstummen zu lassen. Gerade erst hatte sie begonnen, ihm ihre Pläne für eine zweiwöchige Paris-Reise mit Thea Hirschvogl und ihren Freundinnen Dita Gräfin Schöneberg und Gisa Griesinger detailreicher auszumalen, da nutzte er ihr erstes Luftholen, um ihr das Wort abzuschneiden.
»Zügele deinen Ton!«
Verärgert pfefferte sie die zusammengeknüllte Damastserviette auf den Tisch. Aus ihren grünlichen Augen funkelte sie ihn böse an. Wenn sie derart das Gesicht verkniff, besaß sie erschreckende Ähnlichkeit mit einem Fuchs, fand er.
»Du hast mir gar nichts zu verbieten.« Sie schürzte die Lippen. »Denk bitte dran, wer von uns beiden das Geld in die Brauerei gebracht hat, damit du sie überhaupt erst hast ausbauen können.«
»Vergiss du lieber nicht, wer von uns beiden in den letzten Jahrzehnten so hart dafür geackert hat, damit du von früh bis spät nichts anderes zu tun hast, als mein schwer verdientes Geld mit deinen Freundinnen in hohem Bogen zum Fenster rauszuschmeißen.«
Alois’ Gesicht färbte sich dunkelrot, seine Stimme zitterte vor Erregung. Selten war er in ihrer nun bald schon dreißig Jahre währenden Ehe derart wütend auf sie gewesen.
»Ohne meine Mitgift wärst du seinerzeit niemals aus deinem ärmlichen Giesing herausgekommen«, erklärte sie voller Verachtung. »Weiter als bis in die Au oder nach Haidhausen hättest du’s allein nie geschafft. Von deinem Sitz im Kollegium der Gemeindebevollmächtigten ganz zu schweigen. Mir hast du das alles zu verdanken. Dir hat nicht nur das nötige Kleingeld, sondern auch der letzte Schliff im Benimm gefehlt. Den habe ich dir überhaupt erst verpasst. Nur durch mich hast du es außerdem bis hierher nach Bogenhausen in die feine Möhlstraße geschafft, wo Professoren, Unternehmer und Künstler unsere Nachbarn sind. Erinnerst du dich? Vor zwölf Jahren hättest du am liebsten den Kopf in den Sand gesteckt und gar nicht mehr weitergebaut, weder hier noch in der Wirtstraße bei der Brauerei noch sonst irgendwo.«
»Das wär wohl auch die bessere Entscheidung gewesen«, knurrte Alois am anderen Tischende.
Das sagte er nicht nur so dahin. Davon war er mittlerweile felsenfest überzeugt. Ganz sicher hätte es ihn vor dem nun drohenden Fiasko bewahrt.
Hätte er doch vor sieben Jahren nur auf Jacob gehört! Der hatte ihn damals schon vor Waikersheim gewarnt. Jacob war in der Tat ein kluger Geschäftsmann, da hatte Cäcilies Schwiegervater durchaus recht. Ihr gemeinsames Engagement mit den früheren Grundstücken vom Grassl-Franz war sehr lukrativ gewesen. Dabei hätte auch Alois es bewenden lassen sollen. Aber die Aussicht auf eine noch höhere Rendite hatte seine Gier geweckt. Offene Türen hatte Theodor von Waikersheim deshalb damals mit seinem Vorschlag bei ihm eingerannt.
»Immobilien sind in München die Lizenz zum Geldscheffeln! Noch auf Jahrzehnte stehen die Zeichen auf kräftig steigende Preise«, hatte er ihm versprochen und ihnen nach dem Abschluss mit den Grundstücken nahe dem Herzogspark gleich weitere angeblich absolut krisensichere Spekulationsobjekte beschafft. Um das Ganze zu finanzieren, hatte Alois immer mehr Anteile an der Brauerei verpfändet. Eine erstaunlich lange Zeit war das gutgegangen. Bis die teuren Baugrundstücke im Münchner Osten durch das Erschließen günstigerer Alternativen im Westen der Stadt gefährliche Konkurrenz bekommen hatten.
»Eine vorübergehende Flaute«, hatte von Waikersheim Alois zu beruhigen versucht, als die attraktiven Flächen auf dem Gebiet des bankrottgegangenen Volksgartens in Nymphenburg immer mehr Interessenten anzogen. Doch Alois hatte allmählich begriffen, wie ernst die Lage geworden war. Viel zu euphorisch hatten sie beide noch viel zu lang zu viel zu hohen Phantasiepreisen in Bogenhausen in der Hoffnung Grund gekauft, ihn über kurz oder lang zu immer noch höheren Preisen loszuschlagen. Inzwischen aber ließ die Möglichkeit dazu immer länger auf sich warten. Falls sie überhaupt noch bestand. An diesem Vormittag hatte ihm seine Hausbank den Geldhahn endgültig abgedreht.
»So leid’s mir persönlich tut, Rossbach«, hatte Heinrich Aufhäuser ihm mitfühlend erklärt. »Aber wir sind kein Wohltätigkeitsverein, sondern ein Finanzunternehmen. Auch uns sind die Hände gebunden.«
Fand Alois binnen kürzester Zeit keine neue Geldquelle, verlor er die Mehrheit an der Brauerei, die seit Generationen in Familienbesitz gewesen war. Die Villa in der Möhlstraße wie auch der Boden, auf dem sie stand, hatte er schon lange verpfändet. Damit konnte er kein einziges Fass Bier in der Wirtstraße mehr vor dem Zugriff der Bank retten.
»Was soll das heißen, es wäre besser gewesen, den Kopf in den Sand gesteckt zu haben, statt den großen Sprung nach Bogenhausen zu wagen?« Irritiert sah Laetitia ihn an. »Du weißt wohl nicht mehr, was du sagst. Gern hätte ich die Paris-Reise übrigens mit dir zusammen unternommen. Damals in Berlin hattest du mir die fest versprochen. Nun muss ich also doch mit Thea reisen. Zum Trost wird sie mich in die eleganten Modeateliers einführen und mir die großen Warenhäuser zeigen.«
»Das wird also eine reine Einkaufstour«, erwiderte Alois tief Luft holend. Zwar war die ungesunde Röte von seinem Antlitz gewichen, dafür kippte seine sonst sonore Stimme ins ungewohnt Schrille, ein sicheres Indiz, dass seine Erregung noch nicht abgeklungen war. »Und wer soll das bezahlen?«
»Bitte?«
Erstaunt sah Laetitia zu ihm ans andere Ende der Tafel herüber. Zwar hatten sie nur zu zweit zu Abend gegessen, dennoch war der Tisch wie gewohnt festlich mit Silber, Kristallgläsern, Nymphenburger Porzellan und gestärkter Damasttischwäsche gedeckt.
»Da schaust, was?« Aufreizend langsam faltete er die Serviette, sortierte Messer und Gabel auf dem leeren Teller und trank den letzten Schluck Wein. Natürlich bevorzugte er Bier, aber Laetitia bestand darauf, bei Tisch Wein zu trinken. Sie hasste Bier. Ungeachtet der Tatsache, dass sie mit dem Bierbrauen ihren Lebensunterhalt bestritten, fand sie es vulgär, es außerhalb des Biergartens oder Bierkellers zu sich zu nehmen.
»Aus isses mit dem Geldausgeben«, setzte er in fast schon gemütlichem Ton nach, als würde ihn die Aussicht, seiner Frau das eigene Versagen zu offenbaren, plötzlich in beste Laune versetzen. »Nix is’ mehr da, und wenn nicht noch ein Wunder geschieht, werden wir die Villa hier verkaufen und zurück nach Giesing ziehen. Nicht einmal die Von-der-Tann-Straße wär dann nämlich noch drin.«
»Was soll das heißen?«
»Genau das, was ich sag: Pleite sind wir, und unser Zeug werden wir packen müssen. Vorbei isses mit all der Bogenhausener Herrlichkeit. Rien ne va plus, wie der Franzose zu sagen pflegt, um deinem Wunsch nach Paris wenigstens ein bisschen entgegenzukommen.«
»Das ist nicht wahr.« Fassungslos starrte sie ihn an. »Sag mir bitte, dass du mir da gerade einen ganz üblen Streich spielst. Ich kenne doch deine seltsame Art von Humor.«
»Nix tät ich lieber, als dich mit solch einer Nachricht auf den Arm zu nehmen, meine Liebe, aber glaub mir, leider isses die bittere Wahrheit. Wir sind ruiniert.«
»Und dein Freund Jacob? Hast du ihn schon …?«
»Ich kann doch nicht beim Jacob betteln gehn! Was soll ich ihm auch sagen? Dass ich Geld von ihm brauch, damit meine Frau mit seiner Frau in Paris auf Dame von Welt machen kann? Lächerlich!«
»Aber er kann doch seine Beziehungen zu den Banken … Immerhin entstammt sein Schwiegersohn einer Bankiersfamilie, und mit den Feuchtwangers und Aufhäusers hier in München steht er sich doch auch sehr gut …«
Doch Alois winkte ab, stand einfach auf und ging hinaus, ohne ihr noch einen Blick zu schenken. Den livrierten Diener, der ihm wie ein armer Narr im Faschingskostüm vorkam, ließ er in der riesigen Diele Hut und Mantel holen, dann verließ er die Villa.
Es dämmerte bereits, aber wenigstens hatte es aufgehört zu regnen. In großen Schritten eilte Alois zur Haltestelle der Elektrischen in der nahen Ismaninger Straße. Den Chauffeur wollte er nicht bemühen. Dass sie seit zwei Jahren ein eigenes Automobil besaßen, behagte ihm noch immer nicht. Beharrlich weigerte er sich, es fahren zu lernen. Außerdem brauchte niemand zu wissen, wo er den Rest des Abends und möglicherweise die ganze Nacht zu verbringen gedachte.
Seit einiger Zeit fand er großen Gefallen daran, Laetitia und die Bogenhausener Villa nach dem Abendessen noch einmal Richtung Innenstadt zu verlassen. Hatte er das anfangs nur alle drei, vier Tage getan, verkürzten sich die Abstände rasch, bis er bald jeden Abend verschwand und selten vor Morgengrauen in die von ihm noch nie sonderlich geliebte Villa auf der rechten Isarseite zurückkehrte. Was Laetitia dazu sagte oder dachte, selbst was das Personal hinter seinem Rücken darüber tratschte, interessierte ihn ebenso wenig wie die Tatsache, dass es sich in der Stadt allmählich herumsprach, wo man neuerdings den angesehenen Brauereibesitzer und Gemeindebevollmächtigten Alois Rossbach zu sehen pflegte. Es handelte sich nicht eben um die bestbeleumundeten Etablissements, ganz zu schweigen von der Gesellschaft, in der man ihn dort antreffen konnte. Die Gelage dort kosteten zwar ebenfalls Geld, obendrein nicht gerade wenig, aber das war ihm auf einmal seltsam einerlei. Wenn schon untergehen, dann richtig. Angesichts des bevorstehenden Bankrotts kam es darauf auch nicht mehr an.
So gesehen, konnte er Laetitia die Paris-Reise natürlich auch noch spendieren. Ziellos wanderten seine Augen durch die Scheiben des Trambahnwaggons nach draußen. Die Elektrische querte die Isar. Für den Bruchteil einer Sekunde fing Alois den vorwurfsvollen Blick der Pallas Athene ein. Stolz thronte die Statue auf der Brüstung der Maximiliansbrücke. Am besten, er überraschte Laetitia in den nächsten Tagen mit dem Friedensangebot. Das würde sein schlechtes Gewissen ein wenig zusammenschrumpfen lassen.

Wieder einige Tage später

»Wer mich im Sterngarten oder im Monachia oder meinetwegen oben auf der Galerie im Colosseum sieht, hat den besten Grund, sich nicht das Maul über mich zu zerreißen«, fuhr Alois Jacob unwirsch über den Mund, als der sich eines Abends bemüßigt sah, ihn unter vier Augen auf seine neuen Vorlieben anzusprechen.
»Das wär nämlich der beste Beweis, dass er selbst in verruchter Gesellschaft dort hockt und sich wahrscheinlich auch bestens mit den Kartendamen vergnügt«, fügte er trotzig hinzu.
»Dich gelegentlich in solchen Lokalitäten anzutreffen, mag ja noch angehen«, erwiderte Jacob vorsichtig. »Aber inzwischen heißt’s, du wärst Stammgast im Ringhotel am Sendlinger Tor und im Adelmann in der Herrnstraße, von den üblen Absteigen am Sebastiansplatz gar ned erst zu reden. In den Spelunken um die Heiliggeistkirche warten s’ abends sogar angeblich immer schon ungeduldig, dass du ihnen ein Helles spendierst.«
»Leben und leben lassen, kann ich dazu nur sagen, mein Lieber. Oder hast’s schon vergessen, was wir uns früher mal geschworen haben?«
Damit setzte Alois den Bierkrug an den Mund und kippte das kühle Nass in einem Zug die Kehle hinunter. Ostentativ rülpste er beim Absetzen und wischte sich mit einem genüsslichen, langgezogenen »Aaaaahhhhh!« den Schaum von den Lippen.
»Ich gönn dir ja dein Vergnügen«, versuchte Jacob, ihn zu besänftigen. »Wir alle haben mal eine Zeit, wo’s uns zu Haus mächtig stinkt und wir einfach andre Luft und Leut’ um uns herum brauchen. Aber denk immer dran: Bei allem feinen Getue ist und bleibt München ein Dorf. Keinen Schritt kannst hier tun, ohne dass dich einer sieht, der dich kennt oder der einen kennt, der dich kennt. Im Handumdrehen hast du dir deinen Ruf ruiniert. Wenn’s dir schon ned um dich selbst geht, denk wenigstens an deine Frau und deine Tochter.«
»Ach, leck mich doch!« Wütend schlug Alois die Faust auf den Tisch. »An die zwei Weiber hab ich die letzten Jahre viel zu viel gedacht. Deshalb hab ich mir das alles doch überhaupt erst eingebrockt. Nur weil ich wollt, dass die zwei leben wie die Königinnen, hab ich mich doch so übernommen.«
»Geld brauchst also«, resümierte Jacob. »Gib’s zu: Der Waikersheim hat dich übern Tisch gezogen mit seinen Immobilienspekulationen. Gedacht hab ich’s mir leider gleich.«
»Gar nix hast du dir gleich gedacht, du elender Hund von einem Saujud, sonst hättest’s doch schon längst kapiert«, brauste Alois empört auf. »Bei einem wie dir geht’s doch sowieso nie um was anderes als ums Geld. Und auf den Waikersheim lass ich nix kommen. Sein Sohn hat schließlich meine Tochter geheiratet.«
»Nachdem er sie zuerst fast ins Unglück gestürzt hätt«, merkte Jacob an, um dann aber gleich nachzusetzen: »Sei’s drum. Sag einfach, wie viel.«
Es bereitete ihm nicht die geringste Genugtuung, festzustellen, wie recht er mit seinem Argwohn dem Rechtsanwalt Theodor von Waikersheim gegenüber gehabt hatte. Viel eindringlicher hätte er Alois damals warnen müssen. Viel zu sehr aber war er seinerzeit mit seinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt gewesen, sonst hätte er es eher mitbekommen, in was sich sein Freund da verrannt hatte.
»Viel zu viel isses leider«, bekannte Alois kleinlaut.
Im selben Moment stellte die Kellnerin einen frischen Krug Bier vor ihm ab. Das gab ihm die Gelegenheit, sich zumindest kurzfristig Jacobs forschendem Blick zu entziehen.
»Das klingt nicht gut.« Jacob nahm ebenfalls einen tiefen Schluck aus seinem Bierseidel.
Eine Weile saßen sie einander schweigend gegenüber, jeder in seine Gedanken vertieft. Am liebsten hätte Jacob auf der Stelle alles dafür getan, um seinem Freund beizustehen, aber Geld war im Moment leider das Letzte, was er selbst in ausreichender Menge besaß oder leicht auftreiben konnte. Der schwül-feuchte Sommer brachte zutage, was er schon länger mit wachsender Unruhe beobachtete: Das Hirschvogl stand nicht mehr an erster Stelle der einkaufs- und spendierlustigen Münchner Kundschaft. Die vor sieben Jahren eröffneten Warenhaustempel von Hermann Tietz am Bahnhof und Oberpollinger in der Neuhauser Straße hatte es dank seiner gediegeneren Ausstattung und der Stammkundschaft aus den besseren Kreisen der Stadt noch gut in Schach halten können. Der im März in neuen, großzügigeren und vor allem luxuriöseren Räumen eröffnete Roman Mayr an der Ecke vom Marienplatz zur Rosenstraße aber machte dem Hirschvogl mehr zu schaffen, als ihm lieb war. Letztlich verfolgte Mayr nahezu dasselbe Konzept und richtete sich an dieselbe Kundschaft. Obendrein handelte es sich ebenfalls um eine Urmünchner Familie, die auf einen entsprechenden Ruf baute wie die Hirschvogls.
»Dringend müssen wir uns etwas einfallen lassen, um das Hirschvogl wieder mehr ins Gespräch zu bringen«, hatte Jacobs attraktiver, aber kaufmännisch leider nicht sonderlich talentierter Schwiegersohn bei der morgendlichen Besprechung das allzu Offensichtliche erstaunlich klar in Worte gefasst. Thea hatte die Bemerkung nur mehr ein enerviertes Augenbrauenhochziehen entlockt. Letztlich hatten sie es Franz’ Versäumnis bei der Sommerkonfektion zu verdanken, dass sie jetzt Maßanzüge statt Stangenmode anboten, was ihnen zwar vorübergehend tatsächlich mehr Aufmerksamkeit, aber unterm Strich einen herben Verlust bescherte.
»Was sollen wir uns denn konkret einfallen lassen, um wieder mehr Beachtung zu finden? Einen handfesten Skandal vielleicht?«, hatte Theas langjährige rechte Hand Hedwig Strohschneider ratlos wissen wollen.
»Das wäre vielleicht gar nicht mal das Verkehrteste«, hatte Jacob den wohl alles andere als ernstgemeinten Vorschlag aufgegriffen. »Wie heißt es so schön? Egal, was sie über uns schreiben, Hauptsache, unser Name ist richtig geschrieben.«
»Da hätte ich allerdings eine bessere Idee«, war Lily lächelnd auf die Bemerkung eingegangen. »Ich habe Tilla Durieux überreden können, in zwei Wochen bei einer exklusiven Modevorführung für ausgewählte Stammkundinnen unser Ehrengast zu sein. Einige Schauspielerinnen von den Kammerspielen und aus dem Schauspielhaus werden als Vorführdamen fungieren.«
Auf dieses Stichwort hatte Ignaz Steinbigl sogleich Entwürfe für einen aufsehenerregenden Werbefeldzug in den lokalen Zeitungen parat, was Simon Freundlich angesichts der zu erwartenden Kosten sichtlich erblassen ließ. Auch Jacob schnürte es nach wie vor die Kehle zu, wenn er an die horrenden Ausgaben für die Aktion dachte.
Ausgerechnet in dieser wirtschaftlich angespannten Lage bekundete Maximilian Gaißreiter endlich seine lang herbeigesehnte Bereitschaft, auf Jacobs letztes Angebot für die Nachbarhäuser des Hirschvogls einzugehen. Natürlich lag der Preis weit über dem, was die Gebäude wert waren. Ebenso war er weitaus höher, als Jacob je hatte gehen wollen. Was aber blieb ihm übrig? Wenn er jetzt nicht zuschlug, würde er auf ewig die Chance vergeben, das Hirschvogl noch einmal kräftig auszubauen. Dann aber war auch der Wettlauf mit Roman Mayr, Oberpollinger und Hermann Tietz für immer zu seinen Ungunsten entschieden. Doch woher sollte er das viele Geld nur nehmen?
»Ich kann dir keinen neuen Kredit mehr einräumen«, hatte ihm Leopold Mandel senior, Lilys Schwiegervater und Inhaber des Bankhauses Mandel in Breslau, knapp mitgeteilt. »Mir steht das Wasser selbst bis zum Hals. Unser wichtigster Kunde hat Konkurs angemeldet. Für Privatbanken wie uns ist die Luft gerade ausgesprochen dünn.«
Bei dem Gedanken, Leopold Mandel senior könnte sich demnächst aus eigener Not heraus gezwungen sehen, seine Rechte an der von Jacob vor einigen Jahren verpfändeten Hirschvogl-Idee geltend zu machen, brach ihm der kalte Schweiß aus. Dem Breslauer Bankier traute er zu, das Kaufhaus mitsamt der Idee an Wertheim, Tietz oder einen der anderen kräftig wachsenden Warenhauskonzerne zu verkaufen. Hauptsache, es brachte Geld. Womöglich würde dann aus dem stolzen, eigenständigen Geschäft am Rindermarkt eine zweitrangige Filiale eines Nicht-Münchner Unternehmers. Nicht auszudenken! Das wäre Jacobs Ende, sowohl als Kaufhausbesitzer als auch als Theas Ehemann. Niemals würde sie ihm verzeihen, derart von ihm hintergangen worden zu sein.
Vorsichtige Anfragen bei seinen Münchner Bankhäusern Aufhäuser und Feuchtwanger, die nach wie vor sämtliche Geschäftskonten des Hirschvogls führten, waren jedoch ebenfalls abgeschmettert worden. »Hast ned an uns gedacht, als du mit dem Alois in der Möhlstraße das dicke Geschäft gemacht hast. Wennst dich jetzt finanziell übernommen hast, wirst wohl auch besser ihn und deine feine Breslauer Bankiersverwandtschaft um Hilfe bitten.«
Zum ersten Mal in seinem Leben und in der über Generationen zurückreichenden Geschichte der Kaufleute Hirschvogl stand Jacob das Wasser bis zum Hals. Das jedoch durfte jetzt weder Alois merken noch sonst irgendwer aus seinem Umfeld auch nur andeutungsweise erfahren. Lediglich sein Buchhalter, der treue Simon Freundlich, wusste Bescheid.
Blieb zu hoffen, dass es sich nur um einen vorübergehenden »Liquiditätsengpass« handelte, wie es neuerdings vornehm hieß. Vielleicht geschähe ein Wunder, und er konnte Gaißreiters Häuser doch noch erwerben. Ein deutlich vergrößertes Hirschvogl ließe sich gewiss leichter zurück an die Spitze der Münchner Geschäfte führen. Abermals Luft holend, lockerte Jacob Krawatte und Kragen.
Alois missverstand die Geste offenbar. Von jetzt auf gleich hellte sich seine Miene auf. Verschwörerisch zwinkerte er ihm zu.
»Weißt was? Wir vergessen das mit dem Geld jetzt einfach und gönnen uns heut Abend ganz was Besonderes. Nur wir zwei, verstehst? Ewig haben wir das schon nimmer gemacht, was?«
»Meinst, das wär jetzt wirklich eine so gute Idee?«
Jacob ahnte, worauf das hinauslaufen würde, wenn sie in ihrer jetzigen Stimmung losziehen würden. Einerseits war das sehr verlockend. Ein anstrengender Tag voller nervenaufreibender Diskussionen übers leidige Geld mit Freundlich und noch weitaus aufwühlenderen Debatten über die zukünftigen Geschäftspläne des Hirschvogls mit Thea lag hinter ihm. Es würde ihm guttun, das einmal gründlich zu vergessen und nur ans eigene Vergnügen zu denken. Andererseits war er ein verantwortungsvoller Ehemann, Vater und Großvater. Da durfte er sich nicht so einfach gehenlassen.
»Sei kein Hasenfuß!« Aufmunternd tätschelte Alois ihm die Schulter. »Das ist nicht nur eine gute, das ist sogar eine sehr gute Idee. Wirst schon sehen, was ich mein.«
Damit knallte er, ohne abzuzählen, eine großzügige Handvoll Münzen auf den Tisch und zog ihn mit sich.
Im Zwielicht des abendlichen Gewitterhimmels flammten auf dem Marienplatz die ersten Straßenlaternen auf. Ihr trüber Schein spiegelte sich auf dem regennassen Pflaster. Gemächlich zockelte ein zweispänniger Fiaker über den Platz, dicht gefolgt von einer Elektrischen, die das ganze Tal hinunter bis zum Isartor keine Chance haben würde, das altmodische Gefährt zu überholen. Auch ein Automobil drängelte vergebens hinter dem blau-weißen Trambahnwaggon.
Die Läden waren längst geschlossen, die Eisengitter vor Türen und Schaufenstern heruntergelassen. In den Weinstuben und Restaurants rund um den Marienplatz herrschte dagegen reger Betrieb, wie die hellerleuchteten Fenster und der Trubel vor den Eingängen zeigten.
Männer mit gegen den Regen hochgeschlagenem Jackenkragen, die Hüte tief ins Gesicht gezogen, die Hände in den Taschen vergraben, schlenderten scheinbar ziellos an den Arkaden des Rathauses entlang. Frauen in bunter Kleidung, mit riesigen Hüten und noch riesigeren Federn darauf näherten sich ihnen wie zufällig, um sie anzusprechen. Um diese Uhrzeit gab es kaum einen Zweifel, welchem Gewerbe sie nachgingen. Zwar befanden sich die meisten Bordelle ein gutes Stück jenseits des Marienplatzes um das Platzl, den Oberanger, im Gärtnerplatz- und Schlachthofviertel sowie vor allem im südwestlichen Schwabing, dennoch dienten die großen Plätze um Rathaus und Frauenkirche wie auch die engen Gassen der Altstadt und das gesamte Tal als Flaniermeile für Kartendamen. Die hochpreisigeren von ihnen boten ihre Dienste auf der Maximilianstraße und auf dem Max-Joseph-Platz vor Staatsoper und Residenztheater an.
Eine Weile beobachteten Alois und Jacob das Treiben vor dem Rathaus schweigend. Noch immer haderte Jacob mit sich, was er tun sollte: der Versuchung nachgeben und dem Freund folgen oder ihn aufhalten und ihm eindringlich ins Gewissen reden. Oder ihn gar einfach stehenlassen und nach Hause gehen. Schließlich war Alois ein erwachsener Mann und musste selbst wissen, was er tat.
»Lass uns vorn am Eck beim Perzel anfangen.« Unternehmungslustig zupfte Alois ihn am Jackenärmel und tat, als würde er sein Zaudern nicht bemerken.
»Da fangen wir nicht an, sondern gehen überhaupt nur dahin«, stellte Jacob energisch klar. Nachdem er Alois dort gleich bei einem weiteren Hellen zur Vernunft gebracht haben würde, sollte es ein für alle Mal gut sein mit Alois’ nächtlichen Streifzügen durch die Stadt.
Daraus wurde jedoch nichts. Am Eingang des Perzel kündigte ein Plakat für diesen Abend den Auftritt zweier stadtbekannter Volkssänger an. Entsprechend laut ging es in dem Café bereits zu. Es befand sich in einem schmalen Haus neben dem Posamentengeschäft von Ludwig Beck an der Ecke zur Dienerstraße. Verrauchte, bierdunstige Luft benebelte einem gleich beim Eintreten die Sinne. Auch die Stücke, die auf der winzigen Bühne dargeboten wurden, waren entgegen der Ankündigung nicht sonderlich lustig. Zu allem Überfluss drängten sich Alois und Jacob zwei viel zu dürre Amüsierdamen in eindeutiger Absicht auf. Ihr albernes Kichern war selbst dem vergnügungssüchtigen Alois zuwider. Nach einer anstandshalber konsumierten Halben flohen sie geradezu aus dem Etablissement.
Zurück an der frischen Luft, wollte Jacob abermals versuchen, den Freund zum Heimfahren zu bewegen, da schlug Alois ihm mit einem treuherzigen Augenaufschlag vor, sich vor dem Schlafengehen »um der alten Zeiten willen« im Hofbräuhaus eine allerletzte Maß zu genehmigen.
»Aber nur eine!«, mahnte Jacob mit erhobenem Zeigefinger.
Rasch aber wurden zwei daraus, so gut gefiel ihnen das Militärkonzert, das dort wie jeden Abend gegeben wurde. Bald hatten sie zwar schon reichlich getrunken, aber noch immer nichts gegessen. Der von Jacob so geliebte Schweinsbraten war um diese späte Stunde bereits aus, und die anderen Speisen waren ihm nicht recht. Stattdessen bestellten sie noch eine dritte Maß.
»Bier ist immer nahrhaft«, stellte Alois fest.
»Und Hopfen beruhigt«, stimmte Jacob ihm zu.
»Vor allem am Abend.«
Darauf stießen sie an. Inzwischen hatte Jacob eine angenehme Leichtigkeit erfasst. Seinen Vorsatz, verantwortungsvoll zu sein und auch den Freund zur Vernunft zu bringen, verlor er darüber bald ganz aus dem Sinn.
»Fast isses wieder ganz wie früher«, entschlüpfte ihm mit bierseligem Lächeln, als die schmissige Musik beendet war und sie von neuem in die tropisch feuchte Julinacht hinaustraten.
»Einen Bärenhunger hab ich jetzt. Hast eine Idee, wo’s jetzt noch was zum Essen gäb?«
»Da fällt mir ganz wie früher glatt noch was ein!«
»Ich kann mir schon denken, was.«
»Hast Lust?«
»Mehr als das.«
»Dann auf!«
Übermütig hakte Alois ihn unter, und sie marschierten los, ganz selbstverständlich in dieselbe Richtung. Trotz des alkoholbedingten Nebels in seinem Hirn entging Jacob nicht, dass der Freund einen weiten Bogen um die zwielichtigen Anlaufpunkte im Schatten der Heiliggeistkirche und nahe dem Viktualienmarkt sowie in der Falkenturmstraße schlug.
»Hast Angst, mir verrät einer, wie oft du in der letzten Zeit da drinnen warst?«, foppte er ihn. »Keine Sorge. Ich weiß es längst.«
Einen Moment wirkte Alois erschrocken, dann verzog sich sein breiter Mund zu einem schiefen Lächeln. »Dir entgeht wohl nix.«
»Fast nix.«
Kurz darauf landeten sie im Monachia in der Herzog-Wilhelm-Straße nahe dem Stachus. Das war zwar nicht eben als Speiselokal bekannt. Trotzdem folgte Jacob Alois jetzt nur zu gern hinein. In jungen Jahren hatten sie das Monachia mit großem Vergnügen aufgesucht, seit den Zeiten als treusorgende Ehemänner und Familienväter aber geflissentlich ignoriert. Und das aus gutem Grund. Letztlich haftete dem Lokal kein besserer Ruf an als Etablissements wie dem Ringhotel am Sendlinger-Tor-Platz oder dem Gasthof Zum Adelmann in der Herrnstraße. Offiziell als Salon-Varieté bezeichnet, wusste jeder in der Stadt, was der Pächter des Monachia im Sinn hatte, wenn er die Künstlerinnen anwies, nach ihren Auftritten die nähere Bekanntschaft mit dem fast ausschließlich männlichen Publikum zu suchen. Aus den angeblich harmlosen Chambres séparées, die lediglich mit spanischer Wand oder dunkelroten Plüschvorhängen vom restlichen Zuschauerraum abgeteilt waren, drangen eindeutige Geräusche. Die vielen Flaschen teuren Weins und Sekts, mitunter gar echten französischen Champagners, die die Kellner dorthin servierten, sprachen zudem für sich.
Die Plätze im Zuschauerraum waren gut besetzt, Stimmung und Sitten der weit vorgerückten Stunde entsprechend bereits reichlich locker. Allzu viele der rotwangigen Herren verfolgten die Darbietungen auf der Bühne nicht mehr sonderlich interessiert. Viel zu sehr forderten die trinkfreudigen Damen an ihren Tischen ihre Aufmerksamkeit.
Während Alois sich bald schon sehr eng mit einer etwas ältlichen, dafür aber umso erfahrener wirkenden Schwarzhaarigen unterhielt, brauchte Jacob nach einem hastig verschlungenen Imbiss noch etwas, bis die Kaufhausdirektoren- und Ehegatten-Steifheit endlich ganz von ihm abfiel. Eine üppige Brünette in eng tailliertem Samtkleid und mit großzügigem Dekolleté, die auf der Bühne Wiener Couplets zum Besten gab und ihre schmachtenden Blicke zunehmend in seine Richtung warf, trug entscheidend dazu bei. Je heiserer sie sang, desto größer wurde sein Durst. Statt Bier stand längst süffiger Rheinwein auf dem Tisch. Irgendwann saß die Brünette neben ihm und half ihm beim Leeren einer weiteren Flasche. Alois und die Schwarzhaarige waren längst verschwunden. Jacob hatte zudem eine Kiste Zigarren geordert und verlor sich bald mit seiner überaus sachkundigen Begleiterin in einer lebhaften Diskussion über die besten Anbaugebiete von Wein und Tabak.
Wann und wie genau er in das schmuddelige Zimmer im ersten Stock gelangt war, daran konnte Jacob sich später nicht mehr erinnern. Als er die Augen aufschlug und registrierte, dass er nackt zwischen nicht gerade als sauber zu bezeichnenden Laken lag, graute vor dem Fenster bereits der Morgen. Entsetzt schreckte er hoch. Ein stechender Schmerz fuhr ihm quer durch den Schädel. Vorsichtig strich er das zerzauste graue Haar aus dem Gesicht und versuchte, sich an die vergangenen Stunden zu erinnern.
Ob es ihm gelang oder nicht, war zweitrangig. Die Hinweise um ihn herum sprachen eine eindeutige Sprache. Zwar befand er sich mittlerweile allein in dem Bett, doch verrieten sowohl sein Zustand wie auch der in den Laken hängende Geruch, was in den letzten Stunden darin passiert war. Zutiefst beschämt lehnte Jacob sich gegen das eiserne Gestänge am Kopfteil des Lotterbetts und schlug die Hände vors Gesicht.
Thea!, schoss ihm in den Sinn. Sofort musste er nach Hause. Bestimmt hatte seine Frau sein Ausbleiben längst bemerkt und verging in größter Sorge um ihn. Wie aber wollte er seiner geliebten Frau und guten Kameradin nach diesem Fauxpas überhaupt noch unter die Augen treten? Von der Begegnung mit seiner altehrwürdigen Mutter, die nach wie vor bei ihnen lebte, einmal ganz abgesehen.
Bei der Vorstellung, wie sie bereits am Frühstückstisch saßen und ihn nach einer durchzechten und verhurten Nacht in diesem Zustand heimkehren sahen, wurde ihm speiübel. Am liebsten wäre er auf der Stelle im Erdboden versunken.
So schnell es sein dröhnender Kopf und der ihm noch nicht vollends wieder zu Willen stehende Körper zuließen, kletterte er aus dem quietschenden Eisenbett, raffte die kreuz und quer über den Boden zerstreute Kleidung zusammen und zog sich an. Instinktiv tastete er nach der Brieftasche in der Innenseite seines Jacketts. Sie fühlte sich erschreckend dünn an. Als er nachsah, schoss ihm das Blut in den Kopf. Wie hatte er so dumm sein und sich derart aufs Kreuz legen lassen können? Natürlich hatte die Brünette, an deren besondere Raffinessen er sich allmählich schemenhaft zu erinnern begann, die Gelegenheit genutzt, ihn um mehr als die übliche Taxe für ihre Dienste zu erleichtern. Oder hatte er selbst ihr die Scheine zugesteckt? Dieses Detail der vergangenen Nacht entzog sich hartnäckig seiner Erinnerung.
»Halt!«, rief ihn unten kurz vor dem Ausgang ein schmieriger Herr in abgetragenem Anzug und mit schmutzigem Hemdkragen nach. »Das könnt Ihnen so passen, sich, ohne zu bezahlen, davonzuschleichen.«
Zu seinem größten Entsetzen präsentierte ihm das halbkahle Individuum mit dem bestialischen Mundgeruch eine Rechnung über zwei Fremdenzimmer wie auch über »diverse Leistungen auf den Zimmern wie auch im Lokal«, deren genauere Auflistung anzuschauen sich Jacob wohlweislich ersparte. Wenigstens nach der Berechnung eines zweiten Zimmers aber wollte er Auskunft verlangen, bis ihm auf einmal siedend heiß sein Freund Alois einfiel.
»Der is’ längst fort«, war alles, was er dazu von dem Gnomen mit dem schlechten Atem erfuhr. Weitere Nachfragen wären nicht nur zwecklos, sondern würde sowohl ihn als auch seinen Freund in ärgste Kalamitäten stürzen. Zum Glück reichte das Geld gerade noch für die, gemessen an der Ausstattung und Sauberkeit des Etablissements, unverschämt hohe Rechnung.
Mit schwerem Kopf und schlechtem Gewissen lief Jacob über die frühmorgendlich ruhige, vom sommerlichen Regendunst noch dampfende Sonnenstraße zum Stachus. Besser, er nahm von dort eine Kraftdroschke nach Hause. Zum Glück begegnete er außer den Straßenkehrern und einigen Frauen, die Richtung Viktualienmarkt eilten, niemandem, vor allem niemandem, der ihn kannte. Nicht allein des schlecht rasierten Backenbarts, auch des zerknitterten Anzugs und des ungewaschenen Geruchs wegen schämte er sich. Man brauchte kein ausgewiesener Nachtschwärmer zu sein, um sein derangiertes Aussehen richtig zu deuten.
Fast hatte er den Droschkenstand erreicht, als ihm das Papierknittern in seiner rechten Jackentasche auffiel. Er ertastete einen Zettel. Als er ihn herauszog, erkannte er Alois’ zittrige, weit ausholende Handschrift.
»Lass dir was einfallen. Ich brauch wirklich Geld von dir. Oder soll einer von deinem nächtlichen Vergnügen erfahren? Deine Thea vielleicht? Gruß A.«
Jäh blieb Jacob stehen, las den Zettel noch einmal und noch einmal, bis ihm ganz schwindlig wurde von den Buchstaben und den Gedanken, die plötzlich wild in seinem Kopf umeinanderwirbelten. Nach einem schlechten Scherz klang das nicht gerade. Allein mit dem vielen Alkohol, den sie in der letzten Nacht getrunken hatten, war es allerdings auch nicht so recht zu erklären. Also meinte Alois es tatsächlich ernst damit. Wahrscheinlich hatte er sich in letzter Zeit viel zu oft mit viel zu vielen obskuren Gestalten in üblen Spelunken im Schatten der Heiliggeistkirche herumgetrieben, dass er jetzt meinte, zu solchen Mitteln greifen zu müssen. War das zu fassen?
Jacob presste sich die Fäuste gegen die Schläfen. Ihm war, als wollte ihm der Schädel platzen. Das aber lag weder an dem vielen Alkohol noch an den ungewohnt dicken Zigarren der letzten Nacht. Auch die Brünette mit all ihren weiblichen Reizen trug keine Schuld daran. Die Vorstellung, dass sein ältester und bester Freund drauf und dran war, ihm übelst mitzuspielen, brachte ihn schier um den Verstand. Wie groß musste Alois’ Verzweiflung sein, wenn er sich zu Derartigem verstieg?
»Du damischer Hund, du!«, hörte er sich selbst laut sagen. Schwankend tastete er nach dem nächsten Laternenpfahl.
»Ist Ihnen was?« In großen Schritten eilte ein Schandi auf ihn zu. »Brauchen S’ Hilfe? Einen Arzt vielleicht?«
»Nein, nein«, versicherte Jacob, richtete sich auf, so gut es ging, und zerknüllte den Zettel zwischen den Fingern. Unauffällig ließ er ihn in der Jackentasche verschwinden.
In Wahrheit hatte er Hilfe nötiger denn je. Wie sollte es ihm ausgerechnet jetzt, da ihm selbst das Wasser bis zum Hals stand, gelingen, seinen besten Freund aus dem Schlamassel zu ziehen? Noch dazu, wo Alois es nach allem, was sie seit ihrer gemeinsamen Zeit in kurzen Hosen miteinander durchgestanden hatten, auf einmal für nötig hielt, ihm die Pistole auf die Brust zu setzen?
Langsam ging Jacob weiter. Über den Dächern des Stachusrondells spitzten die ersten Sonnenstrahlen. Die Kuppel auf dem mächtigen Justizpalast vis-à-vis schimmerte im strahlenden Morgenlicht kupfergrün. Munter zwitscherten Spatzen in den Bäumen, die den Kiosk mitten auf dem Platz umringten. Vor den Schaufenstern wurden Eisengitter ratternd nach oben gerollt, Ladentüren aufgeschlossen. Der Kehricht der vergangenen Nacht wurde schwungvoll aufs Trottoir gefegt. Matt kletterte Jacob in eine Kraftdroschke und beschied den Chauffeur mit heiserer Stimme, ihn ins Lehel zu fahren.
Er hatte keine Augen für die am Wagenfenster vorbeirauschenden Fassaden. Nicht einmal der großen Synagoge an der Herzog-Max-Straße zollte er Beachtung. Die Augen halb geschlossen, versank er ganz in seinen Grübeleien.
Je näher sie dem Ziel kamen, desto klarer wurde ihm, dass Alois ihn besser kannte, als ihm lieb war. Natürlich musste er ihm kräftig drohen, denn Jacob hatte ihm letzte Nacht mehrfach klarzumachen versucht, er könne ihm derzeit wirklich kein Geld leihen. Nachdem er ihm ausführlich sein Leid über Gaißreiters unverschämte Geldgier wegen der Nachbarhäuser geklagt hatte, die er trotzdem kaufen wollte, musste Alois seine Weigerung als einen äußerst windigen Vorwand verstehen, den alten, derzeit offenkundig weniger erfolgreichen und lästig gewordenen Freund loszuwerden. Zum ersten Mal in seinem Leben bekam es Jacob mit der Angst zu tun, wenn er daran dachte, wozu Alois in seiner Not fähig sein mochte. Das Wasser stand ihm bis zum Hals.
 
Thea war außer sich. Sie bebte vor Wut. Es war eine Wut, wie sie sie noch nie in den einunddreißig Jahren ihrer Ehe empfunden hatte, wenn sie überhaupt je in ihrem Leben etwas Derartiges verspürt hatte. Sie kehrte Jacob den Rücken. Dabei war er der Grund für ihre unbändige Wut. Aufs schändlichste hatte er sie verraten. Fassungslos sah Thea aus dem mittleren Fenster ihres Salons in der Beletage eines prächtigen Wohnhauses auf den St.-Anna-Platz hinunter und hoffte, auf diese Weise rasch wieder zu sich zu finden, sonst wusste sie sich keinen Rat mehr.
Im Laufschritt liefen die letzten Buben und Mädchen über den Platz, hofften wohl inständig, noch rechtzeitig in die Schule zu gelangen. Die Tornister auf ihren Rücken hüpften munter auf und ab. Bestimmt setzte es gleich eine saftige Strafe. Denn wie sehr sie sich auch beeilten, die zuvor irgendwo auf dem Schulweg vertrödelte Zeit war nicht mehr aufzuholen.
Thea biss sich auf die Lippen. Es kam ihr vor, als wäre es erst gestern gewesen, dass auch ihr ewig kränkelndes Nesthäkchen Sepp derart kopflos zur Schule gerannt war. Inzwischen war er zweiundzwanzig und legte demnächst sein erstes juristisches Staatsexamen ab. Dass er eines Tages ausgerechnet in die Kanzlei von Theodor und Rudolf von Waikersheim eintreten wollte, behagte ihr nicht. Viel zu oft schwärmte er in letzter Zeit von der wundervollen Kameradschaft und dem unbändigen Stolz auf das gemeinsame Vaterland, die gemeinsame Geschichte und die gemeinsame hehre Zukunft. Aber das war ein anderes Thema. Vorerst ging es um Jacob und seinen unglaublichen Verrat an ihr. Wieder begann sie, am ganzen Leib zu zittern. Sie ballte die Hände zu Fäusten und drehte sich langsam zu ihrem Ehemann um.
Wie ein Häuflein Elend kauerte der auf dem roten Samtsofa mit den weißgestrichenen Lehnen, die Krawatte schief gebunden, Kragen und Hemd verschmutzt, Hose und Jackett zerknittert und die dichte, graue Haarmähne zerzaust. Trotzdem verspürte sie nicht die geringste Spur Mitleid mit ihm. Keine Stunde war vergangen, seit er in dem desolaten Zustand in die Wohnung geschlichen war. Vom anderen Ende des langen Flurs schon hatte Thea sowohl den Alkohol als auch die fremde Frau an ihm gerochen. Schlagartig waren die Sorgen, die sie die ganze Nacht gequält hatten, in unbändige Wut umgeschlagen.
»Hast du auch nur einen einzigen Gedanken daran verschwendet, was deine Mutter und ich in den letzten Stunden durchgemacht haben?«, hatte sie ihm entgegengeschleudert, kaum dass er ein kleinlautes »guten Morgen« von sich gegeben hatte. Gerade hatte sie noch einmal nach der Schwiegermutter gesehen, die erst im Morgengrauen nach vielen Tropfen Baldrian und einem äußerst kräftigen Schluck Weinbrand, den Doktor Griesinger telefonisch verordnet hatte, eingeschlafen war. Sie selbst hatte ebenfalls kein Auge zugetan, seit ihr klargeworden war, dass Jacob nicht, wie ursprünglich angekündigt, nach einer kurzen abendlichen Einkehr im Ratskeller nach Hause kommen würde, sondern irgendwo in der Stadt verschollen war. Viel zu bald hatte auch ihre Schwiegermutter Recha das mitbekommen, dabei hatte sie sich zunächst wie gewohnt nach dem gemeinsamen Abendessen in ihr Zimmer am anderen Ende des Flurs zurückgezogen. Gegen Mitternacht war sie wieder herausgekommen und hatte sich zu der im Wohnzimmer wartenden Thea gesellt. Um sieben Uhr morgens hatte Thea Lily in deren Wohnung in der Herzog-Wilhelm-Straße angerufen. Die hatte kurzerhand Minna mit den beiden Kleinen zu einem außerplanmäßigen Ausflug an den Ammersee geschickt und wollte dann, statt mit Franz ins Kaufhaus zu fahren, zu ihrer Mutter ins Lehel kommen.
»Mach nicht so einen Wirbel, sonst wirst du das noch sehr bereuen«, hatte dagegen Sepp gemeint und zweideutig gegrinst. »Einmal im Leben wird Vater einfach die Sau rauslassen und unvernünftig sein wollen, vor allem, wenn sein Freund Alois dabei ist. Du solltest dich auf einiges gefasst machen. Die nächtlichen Streifzüge von Alois Rossbach sind derzeit Stadtgespräch.«
Thea hatte arg an sich halten müssen, um ihn für die indiskutable Ausdrucksweise wie auch für die Respektlosigkeit seinem Vater gegenüber nicht wie einen frechen Lausbuben zu ohrfeigen. Zu allem Überfluss musste sie nun einsehen, dass er mit seiner Vermutung auch noch recht gehabt hatte. Wenigstens blieb ihm der Triumph verwehrt, das mit eigenen Augen zu sehen, weil er zur Vorlesung gemusst hatte.
»Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll«, begann Jacob nun umständlich die nächste Runde seines Geständnisses.
Am liebsten hätte sie sich die Ohren zugehalten und nichts mehr von Kartendamen und plüschigen Etablissements und sündhaft teurem Champagner und dergleichen gehört. Zu ihrer Überraschung aber schnappte sie jetzt stattdessen Worte wie »vielversprechende Immobiliengeschäfte«, »sichere Rendite« und »Pokern mit Gaißreiter« auf, um, kaum hatte sie sich daraus einen einigermaßen sinnvollen Zusammenhang konstruiert, bei den Satzfetzen »Zukunft vom Hirschvogl«, »richtungsweisende Investition« und »seit Jahren herbeigesehnte reelle Chance gegen die Konkurrenz« hellhörig zu werden. Mehr stammelnd als klar formulierend gestand er ein, ihren gesamten Besitz wie vor allem ihre gemeinsame Idee vom Kaufhaus Hirschvogl am Rindermarkt als einzigartige Münchner Institution an das Bankhaus von Lilys Schwiegerfamilie in Breslau verpfändet zu haben.
Plötzlich war es Thea, als stünde sie vor einem Abgrund. Sie schwankte. Halt suchend tastete sie rücklings nach dem Fensterbrett, klammerte sich mit aller Kraft daran fest.
»Das ist nicht wahr, Jacob«, brachte sie ungläubig heraus. Kalter Schweiß brach ihr aus. Hatte der erste Teil seiner Beichte nur die letzte Nacht betroffen, was schlimm genug war, wenn sie daran dachte, wie innig verbunden sie sich ihm seit mehr als dreißig Jahren fühlte, ging es nun um ihre gemeinsame Existenz. Was das Schlimmste war: Seit Jahren musste er sie bereits belogen und hinter ihrem Rücken ihren großen Traum fahrlässig aufs Spiel gesetzt haben. Die Stimme wollte ihr kaum gehorchen, als sie viel zu flehentlich nachsetzte: »Sag bitte, dass du das nicht getan hast. Du kannst Mandel in Breslau nicht alles, was wir miteinander aufgebaut haben, in den Rachen geworfen haben, nur damit er dir Kapital für deine blöden Immobiliengeschäfte in der Möhlstraße leiht. Dazu hattest du kein Recht! Das Hirschvogl gehört uns beiden. Unbedingt hättest du mich vorher fragen müssen. Was für eine Katastrophe! Ist dir überhaupt klar, dass du alles, was wir hatten, einem gewissenlosen Hasardeur in den Rachen geworfen hast? Nun sind wir am Ende, weil Mandel sich mit einem anderen Kunden verspekuliert und damit auch unser Geld und unser Kaufhaus in den Sand gesetzt hat.«
Wieder drehte sie sich um und lehnte die Stirn ans Fenster, starrte auf den Platz hinunter.
Die Schulkinder waren verschwunden. Aus dem benachbarten Kloster trappelten einige Franziskanerbrüder in ihren braunen Kutten über den Platz, Dienstmädchen und Hausfrauen schleppten ihre Einkäufe nach Hause. Ein Dienstmann schob seinen schwerbeladenen Karren, bis ihn ein Automobil ungeduldig beiseitehupte. Erschöpft schloss Thea die Augen.
Jacob musste spüren, dass er besser schwieg. Er konnte froh sein, wenn sie überhaupt noch einmal mit ihm redete, nach allem, was er ihr angetan hatte.
Sie hörte ihn leise aufstehen. Wahrscheinlich wollte er ins Bad und sich dort in einen zumindest äußerlich anständigen Menschen zurückverwandeln. Sie öffnete die Augen und kehrte zum Sofa zurück. Kaum hörbar knarrte das feine Fischgrätparkett unter ihren Schritten.
»Das Beste wird sein, ich bespreche mich mit meinen Brüdern.« Sie suchte seinen Blick. »Zwar sind mein Vermögen sowie meine sämtlichen Erbansprüche mit der Heirat an dich übergegangen und somit wohl längst in deinen unsäglichen Machenschaften mit Alois verbrannt, aber zum Glück haben meine Brüder ihr eigenes Geld. Nach dem Tod unseres Vaters haben sie ihr Erbe lukrativ angelegt und werden mich und vor allem unsere Kinder jetzt nicht hängenlassen, nur weil du auf bestem Weg bist, uns in den Ruin zu treiben. Bestimmt bist du einverstanden, dass wir eine Regelung anstreben, in der meine Brüder zusammen mit mir und den Kindern künftig an deiner statt das letzte Wort über das Hirschvogl haben. Wenn Gaißreiter endlich auf dein Angebot einzugehen bereit ist, müssen wir zuschlagen, sonst ist das Hirschvogl für immer verloren.«
»Was ist mit den Mandels? Ihrem Bankhaus habe ich das Hirschvogl doch …«
»Ich denke, wir beide sind uns einig, dass wir jetzt alles daransetzen, aus diesem Vertrag mit dem Bankhaus Mandel herauszukommen, auch wenn es Lilys Schwiegerfamilie ist. Um seine eigene Haut zu retten, wird Mandel das Hirschvogl früher oder später dem Meistbietenden übertragen, und das sind mit hoher Wahrscheinlichkeit Unternehmer wie Tietz, Wertheim, Schocken oder Emden. Für ihn ist das Kaufhaus nichts anderes als eine Ware, die einen bestimmten Preis wert ist. Für uns aber ist es alles, was wir je geschaffen haben und schaffen werden. Unbedingt muss es in unserer Familie bleiben.«
»Das wird es doch auch so, schon allein, weil Mandel alles tun wird, damit sein Sohn, der immerhin zufällig zugleich auch Lilys Mann ist …«
»Gerade wegen Franz wird Lilys Schwiegervater Leopold eher weniger Interesse daran haben, das Kaufhaus zu jedem Preis zu behalten«, fuhr Thea ihm ungehalten über den Mund. Er schien noch immer nicht zu begreifen, was die Stunde für ihn geschlagen hatte. »Wir wissen alle, dass Franz vollkommen ungeeignet ist, ein solches Haus zu führen.«
»Damit wäre unsere Nachfolge doch ohnehin gescheitert. Nie im Leben wird Benno je wieder als Kaufmann arbeiten, und Sepp wird sowieso Anwalt. Wozu also auf Gedeih und Verderb daran festhalten?«
»Was ist mit Lily?« Thea funkelte ihn aus ihren meerblauen Augen an. »Willst du etwa ihr und ihren Kindern die Zukunft zerstören? Auch wenn du es seit Jahren nicht zugeben willst: Unsere Tochter ist die einzig richtige Nachfolge. Wie kein anderer aus der Familie versteht sie sich darauf, das Hirschvogl im zwanzigsten Jahrhundert zum Aufblühen zu bringen. Wenn wir Glück haben, besitzen ihre Kinder dasselbe Gespür für das Kaufhaus. Schon jetzt liebt es Poldi, seine Mutter ins Geschäft zu begleiten, und auch Edna mag die Atmosphäre am Rindermarkt gern.«
»Wenn du Franz für so wenig geeignet hältst, bezweifle ich, ob Lily es je allein schaffen kann, das Hirschvogl zu führen. Sie ist eine Frau. Sie braucht einen Mann an ihrer Seite, der sie zumindest tatkräftig unterstützt, wenn nicht gar anleitet.«
»Ich fasse es nicht!« Entgeistert starrte Thea ihn an. »Das sagst du nach all den Jahren, die wir gemeinsam an der Spitze des Hirschvogls …«
»Ich sage es, wie es ist. Eine Frau kann nicht allein ein solches Unternehmen führen«, beharrte Jacob fast schon trotzig.
»Jacob, ich glaube, unsere Zeit ist vorbei.«
»Wie meinst das?«
»Das überlegst du dir am besten selbst.«

Oktober

Als Cäcilie nach Geschäftsschluss über den Hintereingang ins Hirschvogl wollte, hielt der Portier sie auf. Offenbar war er noch nicht lange im Haus, sonst wüsste er um ihre Sonderstellung als Lilys beste Freundin. Otto Riedler, der seit Menschengedenken an der Pforte zu wachen pflegte, hatte sie nie nach einem Grund gefragt und ihr ebenso selbstverständlich wie Lily oder sonst wem aus der Familie die Tür geöffnet. Wo steckte er? Warum hatte Lily ihr nicht von dem neuen Pförtner erzählt?
»Frau Mandel wartet im Teesalon auf mich«, erklärte sie gereizt und zupfte sich die Handschuhe von den Fingern. Der schräg sitzende Hut mit der riesigen Krempe verdeckte einen Großteil ihres Gesichts.
»Frau Mandel hat das Haus schon vor einer Stunde verlassen«, erwiderte der Pförtner ungerührt.
»Dann wird sie gleich zurückkommen.« Sie musste rein ins Hirschvogl, auf der Stelle, ganz egal, ob dem Portier klar war, dass sie log oder nicht.
Der Zufall in Gestalt Hedwig Strohschneiders kam ihr zu Hilfe. »Frau von Waikersheim, wie schön, Sie zu sehen«, begrüßte die Einkaufsleiterin sie und wies den Pförtner sogleich an, sie einzulassen, nachdem Cäcilie auch ihr die Schwindelei von der Verabredung mit Lily aufgetischt hatte.
»Gehen Sie nur. Sie kennen ja den Weg. Und stören Sie sich nicht an den Mädchen, die oben noch den Boden wischen. Vorhin hat jemand Limonade verschüttet. Jetzt klebt alles.«
Erleichtert eilte Cäcilie tatsächlich zuerst in den Teesalon im zweiten Geschoss. Wie von Hedwig Strohschneider angekündigt, wienerten dort zwei junge Dienstmädchen unter der strengen Aufsicht eines ältlichen Ladendieners den Boden. Zum Lüften standen die Fenster zum Rindermarkt weit offen. Der kühle Herbstwind wehte Laub von den Bäumen herein. Es herrschte eine ungemütliche Stimmung. Cäcilie war froh, noch in Hut und Mantel zu sein. Um nicht aufzufallen, tat sie, als würde sie beim Warten auf Lily die Bilder an den Wänden betrachten.
Auf die Ausstellung der jungen Künstler vom Blauen Reiter im Sommer waren Fotos von Theateraufführungen gefolgt. Lily hatte sie zur Modeschau mit Tilla Durieux und einigen Nachwuchsschauspielerinnen aufhängen lassen. Die dabei gezeigten Reformkleider waren der Grund für Cäcilies heimlichen Besuch im Kaufhaus. Ohne Zeugen wollte sie noch einmal in eines von ihnen hineinschlüpfen. Noch hatte sie sich nicht entschieden, ob sie es wagen sollte, damit in der Öffentlichkeit aufzutauchen. Die Gefahr, sich lächerlich zu machen, war zu groß. Ihre kräftige Natur könnte darin noch stärker betont werden. Sie tat, als langweilten sie die Bilder, und erklärte dem Ladendiener, lieber in der Damenkonfektion auf Lily warten zu wollen.
»Sobald sie kommt, schicken Sie sie bitte einfach nach unten«, bat sie und verschwand eilig über die Treppe in den ersten Stock.
Die Atmosphäre im menschenleeren Kaufhaus hatte sie schon immer geliebt. Ordentlich aufgeräumt warteten die faszinierendsten Angebote in den Regalen und Schränken auf die Kundschaft am nächsten Tag. Früher hatten Lily und sie oft verbotenerweise nach Ladenschluss die Abteilungen durchstreift, dabei das eine oder andere Kleid anprobiert, in der Lingerie die seidene Unterwäsche bewundert und sich mit den teuersten Parfums eingesprüht. Gelegentlich hatten Benno und Wiggerl sie dabei begleitet. Das waren wundervolle Stunden gewesen, vor allem, wenn sich auch die beiden Buben zu ihrer aller Vergnügen Damenkleider übergezogen hatten. Zu dem feingliedrigen Wiggerl hatten sie seltsamerweise gut gepasst, Benno aber war viel zu athletisch für die taillierten Blusen und eng geschnittenen Röcke gewesen.
Beim Gedanken an ihre Jugendliebe beschlich Cäcilie ein eigenartiges Gefühl, noch dazu, wo sie just in dem Moment an der Tür zur Lingerie angelangt war. Was gäbe sie darum, ihn wiederzusehen! Ihr Kontakt war abgerissen. Seit ihrer Heirat mit Rudolf schrieben sie einander nicht einmal mehr Briefe.
Matt lehnte sie die Stirn an die Tür, schloss die Augen und rief sich die Zeit in Erinnerung, als sie noch voller Hoffnung gewesen war, der gutaussehende, gebildete und einfühlsame älteste Sohn der Kaufhausfamilie würde sie heiraten. Auch wenn sie durchaus die Aussicht genossen hatte, dadurch eines Tages sogar selbst Herrin über das paradiesische Hirschvogl zu werden, war es ihr doch vor allem um ihn gegangen. Benno war der faszinierendste Mensch auf Erden. Mit ihm hatte sie über alles reden können. Oft war er sogar ein verständigerer Zuhörer gewesen als Lily. Die Erinnerung an seine unbeholfenen Versuche, sie zu küssen, rührten sie nach wie vor. Zu ihrem Verdruss hatte er allerdings immer viel zu schnell aufgegeben, hatte ihre ersten zaghaften, allein der guten Erziehung geschuldeten Proteste stets für bare Münze genommen. Mit seinem Weggang nach London hatte sich ihr Verhältnis zwangsläufig geändert. Wider Erwarten hatte sich Benno als schlechter Briefschreiber erwiesen. Damit hätte sie leben können. Viel schlimmer war gewesen, dass er sich später nicht aus der Reserve hatte locken lassen, als sie meinte, ihn mit Rudolf eifersüchtig machen zu müssen. Tatenlos hatte er zugesehen, wie Rudolf sich ihrer bemächtigte. Wieso hatte sie ihn überhaupt weiter dazu ermuntert? Sobald ihr klar gewesen war, dass Benno nicht so darauf reagierte wie erhofft, hätte sie Rudolf abweisen müssen. Die bittere Enttäuschung aber hatte sie vollends den Verstand verlieren lassen. Noch immer verzieh sie sich ihre eigene Dummheit nicht. Auch Rudolf hatte sie letztlich nur benutzt, um endlich Lily zu erobern.
Gründlich war ihrer beider Rachefeldzug schiefgegangen. Das dabei gezeugte kleine Mädchen, Anlass ihrer überstürzten Heirat vor sieben Jahren, war nicht lebensfähig gewesen. Ein böses Omen, das hatte sie sofort geahnt. Nicht einmal Pauls Geburt knapp zwei Jahre später hatte sie von der Befürchtung abbringen können. Dabei war ihr inzwischen vier Jahre alter Sohn ein wahrer Sonnenschein. Abgöttisch liebte sie ihn. Das änderte allerdings nichts an ihrer immer wieder von neuem aufwallenden Wut auf die beiden Hirschvogl-Geschwister. Was bildeten die sich eigentlich ein? Wieso meinten sie, sich Rudolf und ihr gegenüber folgenlos so aufführen zu dürfen? Für sie zählten wohl nur ihre eigenen Gefühle. Dabei war selbst Rudolf weitaus verletzlicher, als es auf den ersten Blick schien.
Ein spitzer Aufschrei hinter der geschlossenen Tür ließ Cäcilie aufhorchen. Sie presste das Ohr auf das Holz, vernahm ein Stöhnen und Kichern. Eindeutig vergnügten sich da zwei miteinander. Sie ahnte auch gleich, wer. Entschlossen riss sie die Tür auf.
Zugezogene Vorhänge, der schwere Duft nach Patschuli sowie schummriges Kerzenlicht schufen eine schwüle Atmosphäre in dem boudoirähnlichen Raum. Cäcilie brauchte eine Weile, bis sich ihre Augen an die schlechten Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Dann aber hatte sie die Situation erfasst.
»Was für eine Überraschung, Franz!«
»Oh mein Gott!« Die halbnackte Ladnerin auf seinem Schoß fiel vor Schreck rücklings von der Chaiselongue. Dabei stieß sie den auf dem Boden stehenden Kerzenleuchter um. Er landete auf einem unordentlichen Knäuel Kleidung.
Sofort fing der Stoff Feuer. Statt die züngelnden Flammen auszutreten, sprang die Verkäuferin kreischend auf und zerrte dabei weitere Kissen und Decken vom Sofa, die ebenfalls binnen Sekunden in Flammen standen.
Beim Hochschnellen rutschte Franz die aufgeknöpfte Hose herunter und entblößte sein Geschlecht, ein Anblick, der Cäcilie aus der Starre riss. Jäh drehte sie sich ab und rannte aus dem Boudoir, stürzte die Freitreppe ins Parterre hinunter und rüttelte dort wie von Sinnen an der abgeschlossenen Haupteingangstür. Das Herz pochte ihr bis zum Hals. Sie wollte nur noch raus aus dem Haus, auf die Straße an die frische Luft, um dem Feuer zu entfliehen.
Bald schien der ganze erste Stock lichterloh in Brand zu stehen. Mit ihren unzähligen Stoffen, Tapeten und Teppichen war die Damenkonfektion ein gefundenes Fressen für das Feuer. Cäcilie hörte das Knistern der Flammen plötzlich gefährlich nah neben sich und roch den Rauch eindringlich in der Nase. Wie aber konnte das sein? Sie befand sich doch unten im vermeintlich sicheren Erdgeschoss.
Sie begann zu schreien, bis sie das Bewusstsein verlor.

Zur selben Zeit

»Und das mit dem Kredit aus Frankfurt ist eine todsichere Sach’?« Alois blieb skeptisch, wenn auch das Rot in seinem Gesicht, gemeinhin ein sicherer Beleg für den Grad seiner Erregung, merklich blasser geworden war. Nervös trommelte er mit den Fingern auf die Schreibtischplatte und musterte Jacob eindringlich.
Sie saßen allein in dem geräumigen Zimmer mit Blick auf den Rindermarkt. Auf Jacobs Schreibtisch brannte eine Messinglampe mit Milchglasschirm, die Tischuhr daneben tickte gemächlich. Ansonsten war es in der Büroetage des Hirschvogls mucksmäuschenstill. Die Angestellten waren längst gegangen. Auch Thea hatte das Haus schon verlassen. Vor einigen Wochen war sie mit ihrem Schreibtisch und ihren Unterlagen in Lilys Zimmer am anderen Ende des Flurs umgezogen. Franz hatte dafür wieder zu Ignaz Steinbigl umquartiert werden müssen. Auf Jacob wirkte ihr ehemals gemeinsames Büro seither ungemütlich leer. Zum Glück war Alois das noch nicht aufgefallen. Tunlichst wollte Jacob blöde Fragen von ihm vermeiden. Dann hätte er am Ende zugeben müssen, dass Thea neuerdings zusammen mit ihren Brüdern Jan und Louis die Mehrheit am Hirschvogl hielt. Den Kredit vom Breslauer Bankhaus Mandel hatten sie abgelöst, ebenso hatten sie das Kapital für den Ankauf der Gaißreiter-Häuser beschafft. Bald sollte der Handel besiegelt werden. Um das Hirschvogl zu bewahren und letztlich auch seine Ehe zu retten, hatte Jacob gar keine Wahl gehabt, als alldem zuzustimmen.
Insgeheim bewunderte er Theas Entschlossenheit. Auch Lily schien zu allem bereit, wenn es um die Zukunft des Kaufhauses ging. Dafür riskierte sie sogar einen Eklat mit ihrer Schwiegerfamilie. Jacob kam sich dagegen wie ein überflüssiger Frühstücksdirektor vor, der nach außen so tun sollte, als ob er noch etwas zu sagen hätte, in Wahrheit aber nur mehr eine von Thea dirigierte Marionette war. Aber was jammerte er? Letztlich hatte er sich das selbst zuzuschreiben.
Wenigstens hatte ihm die nervenaufreibende Umstrukturierung den Kontakt zu dem Frankfurter Bankhaus Fichte beschert. Nach einem Gespräch mit dem fischäugigen Senior war ihm klar gewesen, in ihm die Rettung für seinen angeschlagenen Freund Alois vor sich zu haben.
»Für die Seriosität von Fichtes Angebot lege ich meine Hand ins Feuer«, bekräftigte er noch einmal.
Alois blieb zögerlich. Jacob wurde flau. Um den Handel mit dem Kredit abzuschließen, war er in der Woche zuvor unter einem Vorwand extra an den Main gereist und hatte noch einmal mit Engelszungen auf den gnomartigen Bankier eingeredet. Wenn Alois das Angebot jetzt nicht annahm, war er blamiert. Er sprang auf und stellte sich vors Fenster. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, sah er zum Hirschvogl hinüber.
Seit dem Zerwürfnis mit Thea betrachtete er das Kaufhaus mit gemischten Gefühlen. Selbst die Tatsache, endlich die lang ersehnten Nachbarhäuser zum Ausbau zur Verfügung zu haben, ließ ihn merkwürdig unberührt. Bei den Planungsgesprächen mit dem Hausarchitekten Roth bezog Thea eher Lily als ihn ein und gab ihm damit deutlicher als nötig zu verstehen, wie sehr sie ihm misstraute.
»Was is’ n da im Kaufhaus los?« Ohne dass er es bemerkt hatte, stand Alois neben ihm. Mit zusammengekniffenen Augen starrte er aufs Hirschvogl.
»Was soll’ n da los sein? Nix ist da mehr los. Zugesperrt isses.« Jacob sah wieder hinaus. Eine Tram ächzte um die Kurve und versperrte ihnen für eine Weile die Sicht. Als sie vorbei war, suchte Jacob weiter die Fassade ab, ohne etwas Ungewöhnliches zu entdecken.
»Da isses wieder!« Alois wurde aufgeregt. Er rüttelte Jacob am Jackenärmel. »Schau doch nur! Da brennt’s!«
Ein Fenster im ersten Stock wurde aufgerissen, genau da, wo sich die Lingerie befand. Eine dichte Rauchwolke quoll heraus. Als sie etwas lichter wurde, war der Kopf von Jacobs Schwiegersohn Franz erkennbar. Heiser schrie Franz: »Hilfe! Feuer! Zu Hilfe!«
Jacob brauchte einen Moment, bis er begriff. Dann wollte er losrennen, um Hilfe zu holen, doch Alois hielt ihn fest.
»Was macht’n der Döpfner da unten?« Mit dem Zeigefinger wies er auf die Straße. Jacob folgte ihm und sah gerade noch, wie der Verkäufer, der ihm vor Dankbarkeit über seine einstige Rettung treu ergeben war, verstohlen aus dem Seiteneingang schlich. Im selben Moment zersplitterte die Glastür des Haupteingangs. Jemand musste die Scheiben von innen eingetreten haben. Sogleich schlugen auch von dort hungrige Flammen nach draußen.
»Ein gerissener Hund bist schon. Willst wohl warm sanieren, was?« Frech grinste Alois Jacob an.

1914

[image: ]
30. Juli

Es war vorbei. Fassungslos starrte Alois auf das Blatt Papier. Schwarz auf weiß stand dort, was er seit langem hatte kommen sehen, nie aber hatte wahrhaben wollen: Die Brauerei Rossbach, ansässig in der Wirtstraße in München-Giesing, war am Ende. Ihr Hauptgläubiger, das Frankfurter Bankhaus Fichte, kündigte die Pfändung sämtlicher Vermögenswerte an, weil die fälligen Raten und Zinsen seit Monaten nicht mehr beglichen worden waren. Damit stand wohl die Zwangsversteigerung bevor. Alois konnte sich ausrechnen, was das bedeutete: Einer seiner Konkurrenten würde die Gelegenheit nutzen und sich auf billigstem Weg die Brauerei unter den Nagel reißen. Mehr als ein Mal war das in den letzten Jahren schon mit so manch Münchner Traditionsbrauerei geschehen. Dumpf schälte sich in Alois’ Hirn auch schon eine Ahnung heraus, wer das in seinem Fall sein könnte. Wenn er Glück hatte, beließen es die neuen Eigentümer beim alteingeführten Namen. Das könnte seine Schwester Irmingard vielleicht etwas beruhigen, sofern es in dieser Angelegenheit überhaupt irgendetwas gab, was einen beruhigen konnte.
Bei dem Gedanken lachte er auf. Als ob er gerade keine anderen Probleme hätte als die Befindlichkeiten seiner Schwester! Er trat ans Fenster, sah auf den sonnenüberfluteten Innenhof, um den sich Sud- und Lagerhaus sowie verschiedene weitere Wirtschaftsgebäude und die vor wenigen Jahren als sensationell fortschrittlich gepriesene Flaschenabfüllanlage gruppierten. Wie immer gab es dort unten viel zu tun. Ein Fuhrwerk wurde mit Fässern beladen, zwei kräftige Rösser wurden in den Pferdestall am hinteren Ende des Grundstücks geführt, und drei Laufburschen stapelten unter Anweisung eines älteren Hausknechts Holzkisten mit Flaschen für die Reinigung. Mittendrin hatte ein Chauffeur eines der feuerroten Automobile aufgebockt, um ein Rad zu wechseln.
Die Erweiterung vor dreizehn Jahren hatte lediglich vorübergehend für mehr Ordnung gesorgt. Die Brauerei Rossbach schien nur zu funktionieren, wenn ein gewisses Maß an Unübersichtlichkeit herrschte, wie es Alois seit frühester Kindheit vertraut war. Damit aber wäre es bald wohl für immer vorbei. Ihm wurde heiß. Voller Ungeduld zerrte er an der viel zu eng gebundenen Krawatte und lockerte den steifen Kragen.
»Einen wunderschönen guten Tag, mein Bester!«
Alois fuhr herum. Gutgelaunt platzte Theodor von Waikersheim in sein Büro.
»Ob der Tag gut ist, wage ich zu bezweifeln.« Alois musste seinen Unmut über die Störung erst hinunterschlucken, bevor er seinen Stammtischbruder und den Schwiegervater seiner Tochter Cäcilie begrüßen konnte. »Das war heut früh in der Post.«
Vorwurfsvoll streckte er ihm das Schreiben des Bankhauses Fichte entgegen. Die wässrigen Froschaugen Theodor von Waikersheims hinter der runden Nickelbrille huschten erstaunt über die maschinengeschriebenen Zeilen. Der Rechtsanwalt brauchte für Alois’ Geschmack viel zu lange, bis er den Inhalt und vor allem dessen Tragweite für sein Unternehmen erfasste. Nachdenklich fuhr er mit den schmalen, hellen Händen durch das zauselige, dünne Haar auf seinem Kopf, strich über die kaum von Bartwuchs verunzierten Wangen und erwiderte nur: »So-so.«
»Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?«, donnerte Alois los. »Weißt, was das für mich heißt? Ruiniert bin ich! Am End’ bin ich! Aus isses mit mir und meiner Brauerei.«
Jäh kehrte er sich ab, um dem dringenden Bedürfnis zu widerstehen, sein Gegenüber am Revers zu packen und kräftig zu schütteln.
»Seit wann hast du die Kreditraten nicht mehr bedient?« Von einem Moment auf den anderen verwandelte sich Theodor von Waikersheim in den angesehenen Münchner Rechtsanwalt.
»Was fragst so blöd? Weißt doch selbst am besten, seit wann bei mir die Luft raus is’. Schließlich steckst selbst tief mit drin in den damischen Geschäften mit den Grundstücken in Bogenhausen, die wir nimmer losbringen, zumindest nicht zu dem Preis, den wir brauchten, um dem sicheren Bankrott zu entgehen. Das Wasser ham s’ uns abgegraben, seit s’ in Nymphenburg eine Villenkolonie eröffnet ham. Seither samma im freien Fall mit unserer Rendite. Hätt ich damals doch nur auf den Jacob gehört und wär rechtzeitig ausgestiegen aus den vermaledeiten Immobilien, so wie er. Dann hätt ich jetzt auch meine Schäflein im Trockenen und könnt mich wieder so wie er ganz drauf konzentrieren, mein eigentliches Geschäft zu betreiben. Ach, verfluchter Mist, verdammter!«
»Mich wundert, dass du in deiner Situation ausgerechnet Jacob Hirschvogl als besonnenen Mahner erwähnst.«
»Warum? Sonst lässt doch auch keine Gelegenheit aus, ihn über den grünen Klee als besonnenen und klugen Geschäftsmann zu loben.« Alois musterte das Gesicht seines Gegenübers. »Recht hat er gehabt, der Jacob, leider. Hätt ich nur auf ihn und nicht auf dich gehört, dann wär ich jetzt ned in der Bredouille. Gewarnt hat er mich seinerzeit fast schon flehentlich, dass er dir ned traut, weil du so gierig bist.«
»Das hat der Hirschvogl seinerzeit über mich zu dir gesagt?« Theodor von Waikersheim blieb ruhig. Seine hervorquellenden blauen Augen fixierten Alois, der unangenehm berührt beiseitesah. Auf einmal kam er sich vor wie ein dummer Schulbub, der wegen nicht gemachter Hausaufgaben zur Rede gestellt wurde. Zu allem Überfluss lachte Waikersheim laut auf. »Verzeih, mein Lieber, aber bei allem Respekt vor deinem langjährigen Freund muss ich doch einmal so einiges klarstellen. Danach kannst du in Ruhe überlegen, wem von uns beiden du trauen willst und wem nicht.«
Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und begann, langsam vor dem Schreibtisch hin- und herzugehen. Den Blick gesenkt, die Stimme äußerst leise, wählte er seine Formulierungen mit größtem Bedacht. Alois musste sich anstrengen, um ihn zu verstehen.
»Ja, es stimmt, dass ich Jacob Hirschvogl für einen klugen und überlegten Geschäftsmann halte. Das hat seinen Grund, wie du gleich hören wirst. Nichts tut der Hirschvogl ohne besondere Absicht. Sein ganzes Handeln verfolgt nur ein Ziel: seinem Geschäft zu dienen.«
Jäh blieb er stehen, betrachtete seine Schuhspitzen, bevor er fortfuhr: »Kann es nicht sein, dass dein lieber Freund dir seinerzeit einfach geneidet hat, dass du die nötigen finanziellen Mittel hattest, um weiter in die Immobilien in Bogenhausen zu investieren? Soweit ich mich erinnere, hat er damals schon in gewissen Engpässen gesteckt. Die größer gewordene Konkurrenz von Oberpollinger und Tietz, einige Zeit später noch Roman Mayr hatte ihn in Zugzwang gebracht. Du musst zugeben: Das Hirschvogl hat vor zwei Jahren genau zum richtigen Zeitpunkt gebrannt. Den geplanten Umbau hat das erheblich befördert, vom billigeren Preis, den der Gaißreiter dadurch für die beiden arg in Mitleidenschaft gezogenen Nachbarhäuser hat verlangen müssen, ganz zu schweigen. Außer Hirschvogl wollte sie keiner mehr haben, so rußgeschwärzt und einsturzgefährdet waren sie. Auch das war ein Vorteil für deinen Freund. Zum Glück ist Cäcilie heil aus dem Feuer herausgekommen. Sterben hätte sie können, mitten in den Flammen. Was für ein grausamer Tod!«
Beim Gedanken daran, dass seine Tochter damals nur knapp dem Tod entronnen war, musste Alois schlucken. Der Schreck steckte ihm nach wie vor in den Knochen, auch wenn er sich mehr als ein Mal schon gefragt hatte, was Cäcilie um diese Zeit in dem geschlossenen Kaufhaus überhaupt zu suchen gehabt hatte. Wie so oft aber konnte er darüber nicht länger grübeln. Längst leitete Theodor daraus schon das nächste Argument ab.
»Apropos Cäcilie: Die Sache mit seinem Sohn Benno, der weder in der Lage war, den vorgesehenen Einstieg ins Kaufhaus zu schaffen, noch, deine geliebte Tochter Cäcilie erfolgreich zu freien, belastet Hirschvogl ebenfalls sehr. Ich erinnere mich gut, wie viele Jahre Benno vergeblich um Cäcilie geworben hat. Es muss ein harter Schlag für ihn gewesen sein, dass sie sich für Rudolf entschieden hat und bis zum heutigen Tag sehr glücklich mit ihm ist. Von Benno dagegen hört man einiges an Geschichten als von einem sehr unglücklichen Junggesellen in mitunter sehr zweifelhafter Gesellschaft in Wien.«
Erst wollte Alois ihm widersprechen. An die Geschichte zwischen Cäcilie und Benno erinnerte er sich ein wenig anders, hatte lange seine Tochter als die treibende Kraft erlebt. Als er jedoch das Zucken um Theodors Mundwinkel bemerkte, schwieg er. Theodor hatte recht. Benno war ein Waschlappen. Wie glücklich hätte er mit Cäcilie werden können! Welch wunderbare Sache wäre das für Jacob und ihn gewesen – ihre beiden Familien dank der Liebe ihrer Kinder endlich vereint!
»Schau dir unseren properen Enkelsohn an«, fuhr Theodor derweil fort, »und sei einfach nur dankbar, dass der bittere Kelch an Laetitia und dir vorübergegangen ist, beinahe jüdisches Blut in die Familie bekommen zu haben.«
Alois schluckte. Daran hatte er nicht gedacht. Bislang hatte es nie eine Rolle für ihn gespielt, dass Jacob und seine Familie Juden waren. Überhaupt hatte das nie für irgendwen eine Rolle gespielt, auch nicht für Theodor von Waikersheim. Sein und Jacobs gemeinsamer Stammtischbruder war doch sonst des Lobes voll für Jacob als echten Münchner Geschäftsmann.
»Hirschvogl muss es geärgert haben, wegen der verpatzten Heirat die einmalige Chance verpasst zu haben, sich und seine Familie in der nächsten Generation von dem großen Makel des Judentums befreien zu können. Du weißt ja, bei den Juden bestimmt die Mutter, ob die Kinder jüdisch sind oder nicht. Kinder von Cäcilie und Benno wären demzufolge aus ihrer Sicht Christen geworden.«
Unerbittlich bohrte Theodor den Stachel tiefer ins Fleisch. »Kein Wunder, dass Jacob nach dieser Schmach alles darangesetzt hat, dich endgültig zu vernichten. Dabei hat es für dich erst so ausgesehen, als wollte er dir mit der Vermittlung an das Bankhaus Fichte vor zwei Jahren tatsächlich helfen.«
»Aber«, wollte Alois widersprechen, weil Theodor von neuem die Tatsachen verdrehte. Alois selbst war es damals gewesen, der Jacob wegen des Kredits bedrängt hatte. Scham überfiel ihn, wenn er an seinen ungeschickten Versuch dachte, den alten Freund nach der aus dem Ruder gelaufenen Nacht im Monachia unter Druck zu setzen. Auch wenn Jacob ihm gegenüber darüber nie ein Wort verloren hatte, war Alois klar, dass Thea ihn deswegen mehr oder weniger kaltgestellt hatte.
Alois schaute zu Theodor. Der wusste doch ebenfalls, wie es zu dem Kontakt nach Frankfurt gekommen war. Er hatte Alois als sein Rechtsanwalt zu allen Gesprächen mit dem Frankfurter Bankier begleitet. Letztlich hatte er auch die einzelnen Konditionen des Vertrags ausgehandelt.
Rasch winkte Theodor nun ab, so dass Alois schwieg und einfach nur zuhörte, wie Cäcilies Schwiegervater zu seinem Staunen die Sachlage weiter vollkommen neu ausrichtete.
»So gesehen, überrascht es mich nicht, dass Fichte dir jetzt die Pistole auf die Brust setzt. Das war alles von langer Hand geplant. Von Anfang an haben er und Jacob vorgehabt, dich mit den Raten auflaufen zu lassen, um billig an die Brauerei zu kommen. Lang schon haben sie mit einem deiner Konkurrenten abgemacht, dass der zum Zug kommt. Schließlich hat die Brauerei Rossbach in der Branche einen ausgezeichneten Ruf. Das ist ein gefundenes Fressen für die Konkurrenz.«
»Ich glaub’s einfach ned«, murmelte Alois und schüttelte den Kopf.
»Weil du es nicht glauben willst!« Erregt schlug Theodor mit der flachen Hand auf den Tisch, bevor er sich wieder sammelte und ruhiger nachsetzte. »Natürlich ist das bitter für dich. Immerhin geht es um deinen ältesten und besten Freund. Aber schau dir die Sache in aller Ruhe einmal an. Mit einigem Abstand wirst du mir recht geben müssen: Das war ein seit langem abgekartetes Spiel zwischen Jacob und Fichte. Von Anfang an haben sie darauf gesetzt, dich aus der Brauerei zu drängen. Was glaubst du, wer als Käufer auf der Matte steht und sein Gebot bereits eingereicht hat?«
»Der Lambert aus Fürth?« Alois fragte eher zaghaft. Zu sehr sträubte er sich gegen die Vorstellung, dass der jüdische Brauereibesitzer aus dem Fränkischen, der sich in den letzten Jahren mit dem Aufkauf einiger Münchner Traditionsunternehmen einen Namen an der Isar gemacht hatte, tatsächlich als Käufer seiner Firma in Betracht kam. Theodors triumphierender Gesichtsausdruck aber genügte, um in ihm eine heftige Wut aufsteigen zu lassen.
»Das ist nicht wahr! Niemals würde Jacob sich auf so etwas einlassen.«
»Ich habe niemals behauptet, dass Jacob Hirschvogl das mit Absicht getan hat«, stellte Theodor klar. Um seinen Mundwinkel lag ein süffisanter Zug, der Alois jederzeit sonst als verräterisch aufgefallen wäre. In diesem Moment aber war er unfähig, solche Zeichen noch einzuordnen. Zu groß war jetzt seine Enttäuschung.
In scheinbar verständnisvollem Ton legte Waikersheim unterdessen nach: »Aber was bleibt einem übrig, wenn einem selbst das Wasser bis zum Hals steht? Um den eigenen Kopf zu retten, hat so mancher schon auf die beste Freundschaft gepfiffen. Und, wie gesagt, Hirschvogl ist ein kluger Geschäftsmann. Der weiß, was er tut, und er weiß vor allem auch, wofür er es tut: immer zum Wohle für sein eigenes Geschäft.«

Am selben Tag

Thea rückte den halb geöffneten Schrankkoffer eine Handbreit weiter nach links, trat einen Schritt zurück und betrachtete ihr Werk. Stolz erfasste sie. Es hatte sich gelohnt, die verschiedensten Bibliotheken nach Reiseberichten zu durchforsten, in Antiquariaten nach alten Zugfahrplänen, abgestempelten Billetts, zerfledderten Landkarten, zerknickten Postkarten und abgegriffenen Fotos zu stöbern. Generös hatte Benno ihr auf ihre Bitte hin seine Reiseführer von London, New York und Wien geliehen. Sie hatte ihre eigenen von Paris und Berlin beigesteuert. In etwas zwielichtigen Altwarenläden in der Au, in Schwabing und der Isarvorstadt hatte sie sogar einige weitgereiste Gepäckstücke mit Hotelaufklebern aus aller Herren Länder, abgetragene Stiefel und Tropenhelme sowie ein echtes Beduinenzelt aufgetrieben. Zusammen mit mehreren Fuhren Sand sowie einigen Kübeln mit Palmen und Büschen verlieh das den neuen Schaufenstern im Erdgeschoss des Hirschvogls am Rindermarkt einen Hauch von Abenteuer.
»Auf zu neuen Ufern!«, prangte als Motto über der Szenerie mit einem waschechten Segelboot in dem linken, »Aufbruch in die große, weite Welt« über dem rechten Schaufenster neben dem Haupteingang, das einer Hotellobby nachempfunden war.
Die Slogans konnten auch als Wahlspruch über der Wiedereröffnung des Kaufhauses stehen. Schwere Monate lagen hinter ihnen. Der verheerende Brand vor zwei Jahren, dem aus nach wie vor ungeklärten Umständen beinahe sowohl Cäcilie wie auch Franz und eine junge Ladnerin zum Opfer gefallen wären, hatte das damalige Erd- und das erste Obergeschoss komplett zerstört. Den anderen drei Etagen hatten der rußige Rauch wie auch das Löschwasser erheblich zugesetzt. Der gesamte Warenbestand war unbrauchbar gewesen. Nur unter Aufbietung sämtlicher Reserven – finanziell wie ideell – sowie dank Gaißreiters Einlenken beim Preis für die beiden Nachbarhäuser hatten die Hirschvogls die Katastrophe meistern können. Ihr Hausarchitekt Franz-Joseph Roth hatte ein logistisches Meisterwerk vollbracht und den Um- und Neubau so geschickt organisiert, dass nach einer notdürftigen Wiederherstellung im dritten und vierten Geschoss des alten Kaufhauses der Verkauf eingeschränkt weitergehen konnte. Nebenan und in den unteren Etagen war zeitgleich eines der schönsten und aufwendigsten Kaufhausgebäude der Stadt entstanden.
An marmorverkleideten Stahlbetonsäulen war darin ebenso wenig gespart worden wie an feinen Parkett- und Steinböden, kristallenen Lüstern und messingverzierten Aufzügen. Auch hatte der Glaskünstler Jean Beck das beim Brand zerstörte Mosaikfenster mit dem Hirschvogl-Emblem noch schöner wieder neu erschaffen und für den Lichthof über dem offenen Treppenhaus eine strahlende Glaskuppel kreiert. Theas Brüdern Jan und Louis sowie einem beherzten Griff in den Familienbesitz der Sengers war es zu verdanken, dass dieses Wagnis zu finanzieren gewesen war, großzügig unterstützt von den bisherigen Hausbanken Aufhäuser und Feuchtwanger, die ein Urmünchner Unternehmen wie das Hirschvogl nicht bankrottgehen lassen wollten. Das Bankhaus Mandel in Breslau war dagegen aus reiflichen Überlegungen heraus nicht mehr mit einbezogen worden. Ein letztes Mal schweifte Theas Blick über das Arrangement der Reiseszene im linken großen Schaufenster.
»Perfekt!«, lobte Ignaz Steinbigl, der ihr bei der Dekoration zur Hand gegangen war. Sie schreckte zusammen. Seine Anwesenheit hatte sie völlig vergessen.
»Danke«, erwiderte sie lächelnd und kletterte mit seiner Hilfe durch die winzige Tapetentür ins Kaufhausinnere zurück.
Erst drinnen merkte sie, wie heiß es im Schaufenster gewesen war, wenn auch die große Glasscheibe nach wie vor mit weißen Leinentüchern als Sicht- und Sonnenschutz verhängt war. Selbst die weit heruntergezogenen blau-weißen Markisen hielten die Mittagshitze kaum ab. Im Kaufhausinnern dagegen herrschte dank der Steinböden und des über sämtliche Geschosse reichenden Lichthofs eine angenehm kühle Atmosphäre. Der Springbrunnen tat ein Übriges, für Frische zu sorgen.
»Ganz großartig ist das alles geworden!« Mit weit ausgebreiteten Armen stürmte Laetitia Rossbach auf sie zu. Erschöpft ließ Thea die Wangenküsse über sich ergehen und schluckte ihren Ärger hinunter, wer die viel zu neugierige Freundin überhaupt schon ins Kaufhaus gelassen hatte. Auch Cäcilies Stimme meinte sie, irgendwo zu hören. Sie spähte umher und entdeckte statt Laetitias Tochter und Lilys Freundin ihren ältesten Sohn Benno. Vor Freude jauchzte sie auf.
»Was für eine Überraschung! Wie schön, dass du gekommen bist!«
»Das neue Gewand vom Hirschvogl kann ich mir doch nicht entgehen lassen.« Zärtlich umarmte er sie.
Beide wussten, dass das nicht der einzige Grund für sein Auftauchen war. Auch die angespannte politische Lage seit Ermordung des österreichischen Thronfolgers vor viereinhalb Wochen hatte ihn wohl trotz des nach wie vor schwelenden Konflikts mit Jacob aus Wien vertrieben. Einige Sekunden länger als nötig hielt Thea ihren Ältesten fest. Seit Tagen fragte sie sich, wie sie es ertragen sollte, ihre Söhne, leider beide im wehrfähigen Alter, im Kriegsfall an der Front zu wissen.
»Der Sepp ist gar ned tauglich. Weißt doch, wie kurzatmig der ist«, hatte Jacob sie letztens schon zu beschwichtigen versucht. »Deshalb ham s’ ihn doch auch damals nach dem Abitur gleich ausgemustert. Und der Benno wird als Arzt höchstens ganz weit hinten im Lazarett gebraucht.«
Das hatte Thea weniger beruhigt als der irgendwo in der Stadt aufgeschnappte Satz »Die Juden wer’ n ma wohl kaum brauchen, um uns gegen die Entente zu verteidigen«.
Kaum hatte sie das am Vorabend zu Hause verkündet, hatte der vierundzwanzigjährige Sepp ihr sogleich entrüstet entgegnet: »Da hat jemand das hiesige System nicht verstanden. Bei uns in Bayern dürfen wir Juden sogar Offizier werden. Nichts wird mich also daran hindern, meine Tauglichkeit unter Beweis zu stellen und von der ersten Stunde an mein Vaterland zu verteidigen. Schließlich weiß ich, was jetzt meine Pflicht ist.«
Zu ihrer aller Überraschung hatte sich darauf seine sonst so schweigsame Großmutter Recha zu Wort gemeldet. »Schnell wirst du begreifen, welcher Täuschung wir alle seit Jahren aufgesessen sind, mein Junge. Wenn’s drauf ankommt, werden sie uns Juden doch wieder absprechen, von Vaterland und Pflicht reden zu dürfen.«
Das hatte ihn an diesem Morgen nicht davon abgehalten, gleich nach dem Frühstück die Wohnung zu verlassen. Inständig hoffte Thea, er wäre wie gewohnt zum Gericht im Justizpalast gegangen, wo er seit dem Frühjahr als Referendar beschäftigt war, und nicht zum Städtischen Wehramt, das sich seit wenigen Tagen erst in der Winzererstraße befand. Das unerwartete Auftauchen Cäcilies riss sie jedoch aus ihren Grübeleien.
»Benno, wie schön, dich zu sehen.« Cäcilie reichte Benno die Hand. Verlegen erwiderte er den Gruß. Thea schüttelte den Kopf. Inzwischen war Cäcilie bald neun Jahre mit Rudolf von Waikersheim verheiratet. Mehr als genug Zeit, um Benno über diesen plötzlichen Sinneswandel seiner einstigen Jugendliebe hinwegzutrösten. Bestimmt hatte er die letzten Jahre ebenfalls nicht enthaltsam gelebt. Dazu war er ein zu attraktiver und stattlicher Mann. Nicht zum ersten Mal ertappte sie sich dabei, wie sie sich für ihn eine ideale Ehefrau ausmalte. Hoffentlich fand er sein Glück in angemesseneren Verhältnissen als Jacobs Bruder Samuel.
»Wollt ihr eine Vorabbesichtigung der neuen Verkaufsetagen?«, schlug sie vor, auch wenn ihr eigentlich die Zeit dafür fehlte. Bis am Abend zur Donnerstagssoiree handverlesene Stammkunden, Freunde und Bekannte das am nächsten Montag eröffnende Kaufhausinnere in Augenschein nehmen würden, gab es noch viel zu tun. Andererseits konnte sie es kaum erwarten, den neuen Glanz vorzuführen.
»Ich komme mit«, rief Lily, die nur wenige Schritte entfernt mit Hedwig Strohschneider, Egbert Hunold und Emilia Reiter über die Einteilung des Verkaufspersonals für die bevorstehende Abendeinladung beraten hatte. Das knappe Nicken, mit dem sie ihren Bruder wie auch Laetitia und Cäcilie bedachte, ließ Thea vermuten, sie hätte die drei schon vorher begrüßt. Wahrscheinlich war sie diejenige gewesen, die sie überhaupt hereingelassen hatte.
Gerade wollten sie losmarschieren, da rüttelte jemand energisch an der geschlossenen Eingangstür. Überrascht fuhren sie herum.
»Alois!« Laetitia erkannte als Erste, wer da Einlass begehrte.
»Ich wusste gar nicht, dass Papa so neugierig ist«, erklärte Cäcilie, während Lily den Schlüssel zückte, um dem besten Freund ihres Vaters die Tür aufzusperren.
»Sie kommen gerade rechtzeitig zu unserer Besichtigungstour«, begrüßte sie ihn fröhlich.
»Das interessiert mich grad gar ned. Deinen Vater such ich. Wo steckt er?«
»Im Büro, vermute ich.« Thea wunderte sich über Alois’ ungehobeltes Auftreten.
»Da isser ned«, brummte er, was seine Frau empört den Mund spitzen und seine Tochter mit verdrehten Augen »Papa!« seufzen ließ.
»Weil ich hier bin«, erschallte vom obersten Treppenabsatz Jacobs tiefe Stimme. »Was gibt’s?«
»Du elender Sauhund, du!«
Ehe sie alle so recht begriffen, was geschah, stürzte Alois auf Jacob zu. Der war kaum die letzten Stufen nach unten gekommen, als Alois bereits bei ihm war, ihn am Revers packte und heftig schüttelte.
»Sag, dass es ned wahr ist!«
»Was?«
»Dass du mich so hingehängt hast.«
Er versetzte Jacob einen letzten kräftigen Stoß, von dem der nach hinten taumelte.
Nach zwei, drei Schritten fing Jacob sich wieder, richtete sich die Kleidung und sah Alois fragend an. Offenbar hatte er genauso wenig Ahnung wie sie alle, was mit seinem Freund los war.
»Ihr elenden Juden steckt doch immer unter einer Decke«, spie Alois voller Abscheu aus. »Deshalb hast du mich vor zwei Jahren zu diesem Fichte nach Frankfurt geschickt. Hast gleich gewusst, wie schnell der mir die Pistole auf die Brust setzt und pfänden lässt, damit der Lambert aus Fürth an meine Brauerei kommt. Noch so ein Saujud, so ein elender! Ihr seid doch alle eine ganz erbärmliche Mischpoke. Gratuliere dir. Geschafft hast’s jedenfalls. Am End’ bin ich, und mit der Brauerei Rossbach aus Giesing isses jetzt auch vorbei.«
»Das ist nicht dein Ernst!«, entschlüpfte es Laetitia, doch Alois beachtete sie gar nicht. Stattdessen baute er sich wieder gefährlich nah vor Jacob auf.
»Oder sollt ich’s jetzt besser genauso machen wie du vor zwei Jahren und das Zündholz an die Brauerei halten, damit ich s’ warm sanieren und hinterher noch viel schöner und prächtiger wieder aufbauen kann – so wie du dein Kaufhaus?«
Thea erschrak. Hatte Alois das gerade wirklich gesagt? Er war wohl nicht bei Sinnen! Die hellblauen Augen weit aufgerissen, das graue Haar wie auch der Prinzregentenbart wild zerzaust, wirkte er in der Tat auf einmal reichlich wirr. Noch dazu fuchtelte er mit den Armen drohend durch die Luft.
»Da schaut ihr, was?«, wandte er sich an die Zuhörer, die ihn und Jacob im Halbkreis umringten. »Das hat euch der liebe Jacob ned erzählt, dass er selbst schuld ist am Brand von vor zwei Jahren. Seinen servilen Sklaven, den Döpfner, hat er drauf angespitzt. Mit eigenen Augen hab ich’s gesehen, wie der sich an dem Abend heimlich aus dem Hirschvogl verdrückt hat. Derweil wär fast mein armes, geliebtes Kind in dem Feuer umgekommen!«
Von jetzt auf gleich wurde seine Stimme weinerlich, das vor Empörung tiefrot glühende Gesicht verzerrte sich zu einer schmerzvollen Grimasse. Schwankend ging er auf Cäcilie zu, drückte sie fest an seine Brust.
So entsetzt Thea von der ganzen Vorstellung war, meinte sie für einen kurzen Moment, einen seltsamen Blick von Cäcilie aufzufangen. Fast, als wäre es ihr peinlich, vor den anderen als armes Opfer dargestellt zu werden, und eigentlich auch schon fast, als hätte sie etwas zu verbergen, senkte sie das Antlitz. Im nächsten Augenblick hob sie das Gesicht allerdings wieder, und Thea entdeckte darauf nun eine gänzlich verwandelte Mimik. Cäcilie befreite sich aus Alois’ Händen und stellte sich neben Lily.
»Wenn das wahr ist, dann gnade euch Gott«, hörte Thea sie Lily böse zuflüstern. »Dann wird das heute euer letzter glücklicher Vormittag im Hirschvogl gewesen sein, das verspreche ich dir. Sollte mein Vater tatsächlich auf den Rat deines Vaters seine Brauerei an die Frankfurter Bank und damit letztlich an den Lambert Bräu aus Fürth verscherbelt haben, könnt ihr sicher sein, dass ich alles tun werde, euch künftig jeden noch so kleinen Erfolg gründlich zu verderben.«
»Alois, wie kannst nur so was von mir denken?«, brachte Jacob endlich heraus. Sowohl sein krächzender Ton wie auch sein Antlitz zeugten von seiner Fassungslosigkeit. »Wir sind doch Freunde! Und das quasi seit Menschengedenken.«
Er machte zwei unbeholfene Schritte auf Alois zu. Als gelte es, seine kleine Familie gegen das Böse schlechthin in Gestalt von Jacob und den Hirschvogls zu verteidigen, riss der seine Tochter von neuem an seine Brust und winkte seine Frau an die andere Seite.
»Was ist denn hier los?« Gutgelaunt platzte Sepp mit Cäcilies Mann Rudolf im Gefolge durch die halb offenstehende Eingangstür herein. »Ihr seht aus, als hätte man euch gerade alle höchstpersönlich an die Front einberufen. Dabei ist bislang weder die Mobilmachung noch der Kriegszustand verkündet. Doch seid beruhigt. Für den Fall der Fälle können wir beide euch versichern, dass euch nichts passiert. Dafür haben nämlich wir beide uns soeben zu unserer heiligen Pflicht am Vaterland bereit erklärt.«
Triumphierend schwenkte er ein Blatt Papier über dem Kopf, das einen offiziellen Briefkopf sowie einen amtlichen Stempel erkennen ließ.
Thea wurde flau. Lily eilte zu ihr, um sie zu stützen, während Benno seinem kleinen Bruder das Papier aus der Hand nahm und es rasch überflog. Jacob stand völlig allein.
»Da ist der verehrte Herr Doktor aus Wien wohl baff«, höhnte Rudolf. »Dein kleiner und angeblich immer so kranker Bruder beweist mehr Mumm als du. Aber du warst ja immer schon ein Hasenfuß. Ein Wunder ist geschehen«, wandte er sich mit lauter Stimme an alle Anwesenden. »Aus Sepps Adern ist das feige, jüdische Blut der Hirschvogls ausgeschwemmt worden. Mir und den Kameraden aus der hehren Verbindung Teutonia ist es gelungen, aus ihm ein ordentliches, pflichtbewusstes Mitglied der deutschen Nation zu machen. Sein Mut an der Waffe wird dem letzten Zweifler beweisen, dass man auch mit dem Makel der falschen Rasse sein heiliges Vaterland tapfer verteidigen kann.«
»Siehst du«, raunte Cäcilie Lily zu, nachdem sie sich abermals aus Alois’ fürsorglichen Armen befreit hatte. »So rasch kann sich das Blatt wenden. Aber das ist nur der Anfang, wie du bald bitter erfahren wirst, das verspreche ich dir.«
Ehe Lily etwas erwidern konnte, fasste Cäcilie ihren patriotisch gesinnten Gatten am Arm und verließ hocherhobenen Hauptes mit ihren Eltern das Kaufhaus. Sepp folgte ihnen, ohne seiner Familie noch ein einziges Wort der Erklärung zu schenken.
»Gräm dich nicht.« Auf leisen Sohlen trat Benno zu Lily und legte ihr den Arm um die Schultern. Gebannt verfolgte Thea aus zwei Schritten Entfernung das Gespräch ihrer beiden Ältesten.
»Sosehr sie jetzt auch noch das Maul aufreißen, werden sie in den nächsten Jahren wohl alle aufs bitterste lernen, was Pflicht, Tapferkeit und Krieg wirklich bedeuten. Beim Sterben macht es letztlich keinen Unterschied, ob einer getauft oder beschnitten ist.«
»Ob es wirklich Krieg zwischen Deutschland und den anderen Ländern Europas gibt, ist zum Glück noch nicht entschieden«, versuchte Lily trotzig, sich wenigstens diese Hoffnung zu bewahren. »Cäcilie hat uns allerdings soeben offen den Krieg erklärt. Noch bin ich mir nicht sicher, was das Schlimmere für uns ist.«
»Das wirst du wohl nicht zu entscheiden haben.« Benno klang betrübt.
»Das hört sich an, als glaubst du nicht, noch etwas tun zu können.«
»In beiden Fällen, liebstes Schwesterherz, sind wir wohl die Letzten, die noch etwas ausrichten können, um den Lauf der Dinge aufzuhalten.«
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Der graue Tag passte zu Jacobs Stimmung. Den Hut tief ins Gesicht gezogen, die Hände in die Manteltaschen vergraben, versuchte er, dem eisigen Wind zu trotzen. Rund um das monumentale Steinmausoleum der Familie Rossbach, das sich nahe der Aussegnungshalle auf dem Ostfriedhof befand, pfiff es besonders ungemütlich. Der pappelgesäumte Weg auf der breiten Westachse bot kaum Widerstand gegen die Böen.
Jacob schien der einzige Besucher weit und breit. Bei dem Wetter verspürte keiner große Lust, seiner Toten persönlich zu gedenken. Die Spitze von Jacobs ausgeprägter Hirschvogl-Nase war längst ebenso frostig rot verfärbt wie seine glattrasierten Wangen oberhalb des dichten, grauen Prinzregentenbarts, an dem er auch nach dem unrühmlichen Ende der Wittelsbacher-Ära stur festhielt. Ebenso stur verharrte er vor dem Grab. Langsam sickerte die Feuchtigkeit in seine löchrig gewordenen Lederschuhe.
»Alois, du alter Sauhund«, knurrte er und zog sich den hochgeschlagenen Mantelkragen enger um den Hals. Trotz Handschuhen waren seine Finger klamm. »So macht man sich doch ned einfach davon!«
Eine Träne stahl sich aus seinem Auge und rann die Wange hinab, gefolgt von einer zweiten und bald auch einer dritten. Als er sich die feuchten Augenwinkel wischte, schluchzte er auf. Auch wenn seit dem plötzlichen Tod seines Freundes fast eineinhalb Jahre verstrichen waren, fiel es ihm noch immer schwer zu begreifen, dass Alois tatsächlich gestorben war, ohne dass sie sich miteinander ausgesöhnt hatten. Seit jenem unsäglichen Streit zwei Tage vor der Generalmobilmachung im Sommer ’14 hatten sie kein Wort mehr miteinander gesprochen. Ostentativ war Alois ihm aus dem Weg gegangen, wann immer sie sich einmal zufällig in der Stadt über den Weg gelaufen waren.
Es war nur ein schwacher Trost gewesen, wie selten ihre Begegnungen bald geworden waren. Rasch hatte der Kriegsausbruch den Alltag überschattet. Alois hatte seiner Pflicht als Gemeindebevollmächtigter nachkommen und an den häufig anberaumten Magistratssitzungen teilnehmen müssen. Das hatte ihn bald so sehr in Anspruch genommen, wie Jacob zu Ohren gekommen war, dass darüber sogar der Bankrott seiner Brauerei in den Hintergrund gerückt war. Das Hirschvogl war zu Lieferungen für das Heer verpflichtet worden und musste zugleich die Versorgung der Zivilbevölkerung aufrechterhalten. Weil sich ein Großteil der männlichen Beschäftigten erst freiwillig an die Front gemeldet hatte, der klägliche Rest im weiteren Verlauf dann gezwungenermaßen eingerückt war, hatte Jacob wieder seine alten Aufgaben im Kaufhaus übernommen.
»Warum hast mich nur allein gelassen mit dem ganzen Schlamassel?«, fragte Jacob vorwurfsvoll den Toten unter der Erde.
Die zunehmende Einsamkeit machte ihm sehr zu schaffen. Gleichgesinnte Gesellschaft fand er schon lange kaum mehr. Die Stammtischrunde im Ratskeller war bereits im Verlauf des ersten Kriegswinters auseinandergebrochen. Schon Wochen zuvor hatte sich Jacob nicht mehr hingetraut, auch wenn Doktor Griesinger ihn mit Engelszungen umzustimmen versucht hatte. Zu offensichtlich war Alois’ Ablehnung, die Theodor von Waikersheim und einige andere der langjährigen Runde sofort geteilt hatten.
Aber nicht nur Alois zürnte Jacob, auch die beiden Rossbach-Frauen hatten sich ihm angeschlossen und ihre Wut auf die gesamte Familie Hirschvogl wie auch auf das Kaufhaus ausgeweitet. Seit jenem verhängnisvollen Streit hatten sie keinen Fuß mehr über die Schwelle gesetzt. Lily bekümmerte es sehr, von ihrer Freundin geschnitten zu werden. Am meisten allerdings litt Thea. Nach dem Eklat hatte sich ausgerechnet ihr ewiges Sorgenkind Sepp auf die Seite der Rossbachs geschlagen und war zu allem Unglück nur wenige Tage nach Beginn seiner militärischen Ausbildung zum Katholizismus konvertiert. Ausgerechnet Rudolf von Waikersheim hatte als sein Taufpate fungiert.
»Sepp ist für immer verloren«, hatte Jacobs Mutter Recha schicksalsergeben behauptet. Zwar ersparte sie ihnen allen den Nachsatz, daran trage allein Theas liberale Einstellung Schuld, machte jedoch in ihrer ganzen Haltung deutlich, wie tief überzeugt sie davon war.
»Natürlich steckt Cäcilie dahinter«, schloss dagegen Lily scharfsichtig, um von Benno mit einer düsteren Prophezeiung bestätigt zu werden: »Eines Tages wird Sepp Cäcilies und Rudolfs falsches Spiel durchschauen, aber dann ist es leider zu spät.«
Zwar war das bislang noch immer nicht geschehen, dafür aber war Sepp als ein völlig anderer von der Front zurückgekehrt. Der dauernde Artilleriebeschuss in den Schützengräben hatte ihn fast in den Wahnsinn getrieben. So war er schon einige Monate vor Kriegsende aus dem Dienst entlassen worden.
»Zumindest erspart ihm das die Rückkehr aufs Schlachtfeld«, hatte Lilys Ehemann Franz festgestellt, der alles darum gegeben hätte, nicht mehr an die Somme zurückzumüssen, wo er im Sommer ’17 knapp dem Tod entronnen war.
»Manchmal beneid ich dich schon«, entfuhr es Jacob mit Blick auf Alois’ goldgefassten Namen und die Lebensdaten auf dem Grabstein aus feinstem weißen Marmor. »Verpassen tust hier nix mehr. Nix ist mehr, wie’s war, und alles wird ständig anders. Auf nix kannst dich mehr verlassen, weil nix mehr Bestand hat. Seit du dich vom Acker gemacht hast, wird’s mit jedem Tag schlimmer. Zu zweit hätten wir uns wenigstens ein bisserl beistehen können in der neuen Zeit.«
Seine Augen schwammen in Tränen. Er legte den Kopf in den Nacken, schloss die Lider und presste die Lippen fest aufeinander. Nach einigen Sekunden hatte er sich wieder gefasst und sah erneut aufs Grab. »Trotzdem hättest dich ned so eilig davonschleichen müssen, du alter Depp. So gute Freund’, wie wir einmal gewesen sind, gehen ned ohne die Chance auf ein letztes gutes Wort auseinander, erst recht ned, wenn’s für immer und ewig ist.«
Er schluchzte auf. Natürlich wusste er, welche Gnade Alois mit seinem unerwarteten Herzversagen bezeichnenderweise am Vorabend der Ausrufung des Freistaats Bayern durch Kurt Eisner im November 1918 beschieden gewesen war. Ihm als überzeugten Monarchisten hätte nichts Besseres passieren können, vor allem, wenn man sich anschaute, was seither in München und Bayern geschehen war. Jacob fuhr sich mit der Hand übers rotgefrorene Gesicht. Eiskristalle hingen in seinem Bart.
»Warum hast dich nur so still und heimlich davongeschlichen, du elender Bazi?«, raunzte er weiter, während der Wind unerbittlich an den Aufschlägen seines Mantels zerrte und seine Zehen in den durchweichten Schuhen taub wurden. »Das mit dem Konkurs von deiner Brauerei hattest längst überwunden. Letztlich war’s doch eine glückliche Fügung für dich und deine Laetitia, dass der Lambert aus Fürth eure Brauerei schon übernommen hat, eh euch die Erbschaft von dem Onkel aus Mannheim in den Schoß gefallen is’. Ganz für euch habt ihr das Geld genießen können. Noch dazu, wo ihr vorher auch das riesige Haus in der Möhlstraße zu einem recht passablen Preis losgeworden seid. War doch eh viel zu groß für euch zwei allein. Und die Brauerei wär im Krieg eine arge Last gewesen. Statt dich rumzuplagen, woher du den Hopfen und vor allem die Leut’ zum Arbeiten kriegst, konntest ganz in Ruh auf Privatier machen. Außerdem hast dir keine Gedanken mehr über dein Erbe machen müssen. Eure Cäcilie ist bei den Waikersheims ja bestens versorgt.«
Jacob senkte den Blick auf seine Schuhspitzen, versuchte vorsichtig, die steif gefrorenen Zehen zu bewegen. Dabei hing er weiter seinen Gedanken nach. Natürlich steckte Theodor von Waikersheim dahinter, dass Alois nicht mehr mit ihm geredet hatte. Ihre Freundschaft war dem immer schon ein Dorn im Auge gewesen. Die erstbeste Gelegenheit, einen tiefen Keil zwischen sie zu treiben, hatte er erfolgreich genutzt.
»Wer sind Sie? Was machen Sie hier?«
Eine sich überschlagende Jungenstimme riss Jacob aus den immer gleichen Überlegungen. Erschrocken fuhr er herum. Jetzt war’s so weit! Jetzt hatte er schon Halluzinationen und dachte, Alois wäre von den Toten auferstanden, um ihm als frecher Rotzlöffel zu erscheinen! Verwirrt schüttelte Jacob den Kopf. Die Erscheinung blieb da und redete sogar weiter mit ihm!
»Was wollen Sie an unserem Grab?«
Erleichtert fiel es Jacob wie Schuppen von den Augen. Das konnte nur Paul sein, Cäcilies Sohn. Seit Jahren hatte er den Buben nicht mehr gesehen. Es waren die entscheidenden gewesen, in denen aus dem pausbäckigen kleinen Burschen der halbwüchsige Knabe geworden war, der an diesem grauen Märztag in dunklem, knielangem Wintermantel, karierten Knickerbockern und gemusterter Schirmmütze das Grab seiner Ahnen aufsuchte. Die Ähnlichkeit mit Alois war verblüffend. Bis aufs Haar glich er ihm, mehr noch: die Art, sich zu bewegen und zu sprechen, war exakt dieselbe. Mit dem einzigen Unterschied, dass Paul auf eine sehr altkluge Art Hochdeutsch redete, während Alois zeit seines Lebens dem Münchnerischen treu geblieben war.
»Passt schon!« Beruhigend legte Jacob ihm die Hand auf die Schulter.
Über der Berührung zuckte Paul zusammen. Er war nur einen Kopf kleiner als Jacob, behielt ihn aber dennoch aufmerksam im Blick. Seine hellblauen Augen zeigten eine Ernsthaftigkeit, die Jacob ein wenig erschreckte. Gerade erst zwölf durfte er sein, ein Jahr jünger als sein Enkel Poldi und zwei Jahre älter als seine Enkelin Edna. Eine Schande, dass die Kinder sich nicht kannten, nur weil die Großväter sich gezankt hatten und die Mütter sich aus dem Weg gingen.
»Ein guter Freund von deinem Großvater bin ich«, erklärte er. »In die Schule sind wir zusammen gegangen, vom ersten bis zum letzten Tag.«
»Dann weiß ich, wer Sie sind.« Paul nickte bedächtig.
Überrascht horchte Jacob auf. Gerade, als er nachfragen wollte, wer ihm von ihm erzählt hatte, wo doch die Rossbachs und Waikersheims ihn seit Jahren schnitten, stahl sich ein fast schon verschwörerisches Lächeln auf Pauls kindlich glattes Gesicht.
»Großtante Irmingard redet gern von Ihrem Kaufhaus. Leider kommt sie viel zu selten zu Besuch. Sie wohnt ja in Wiesbaden. Wenn sie da ist, schleichen wir uns heimlich zum Rindermarkt ins Hirschvogl. Uns gefällt’s beiden sehr bei Ihnen. Tante Irmingard sagt immer, wie gut es ist, dass die Kundschaft so nett bedient wird, ganz gleich, ob sie viel oder wenig Geld hat. Da fühlt sich ein jeder gleich wohl.«
»Das freut mich zu hören.«
»Gut ist auch, wie Sie sich um Ihre Leute kümmern«, fuhr Paul fort. »Wenn sie alt sind und vorher lange bei Ihnen gearbeitet haben, zahlen Sie ihnen wohl trotzdem noch Geld, sagt Tante Irmingard. Sogar den Kriegsversehrten und Kranken.«
»Und auch deren Familien, falls sie gestorben oder an der Front gefallen sind«, ergänzte Jacob, bevor er stolz hinzufügte: »Das ist die Idee meiner Tochter Lily, sozusagen als Dankeschön, weil ihr Mann heil aus dem Krieg zurückgekommen ist und einer unserer besten Leute zwar den rechten Unterarm verloren, aber wenigstens sein Leben behalten hat. Stell dir vor, ausgerechnet unser Werbeleiter ist das. Der braucht seine rechte Hand eigentlich dringend für die vielen Skizzen und Zeichnungen unserer Anzeigen. Jetzt lernt er um auf links. Dafür hat’s unseren ersten Verkäufer, den Egbert Hunold, leider noch kurz vor Kriegsende im Schützengraben erwischt. So ein junger Mann. Eine echte Schande ist das.«
»Das sagt meine Tante auch immer.«
»Eine kluge Frau.«
»Eine sehr kluge Frau«, bestätigte der Zwölfjährige. »Ihre Frau muss ähnlich schlau sein, sagt Tante Irmingard. Wie sie im Krieg ihre berühmten Soireen für das Stricken von Socken und Schals für die Soldaten und das Sammeln von Geld für die Notleidenden umfunktioniert hat, hat ihr sehr imponiert. Schade, dass es damit jetzt vorbei ist. Die Not wär ja noch da, und warme Sachen könnten auch wir normalen Leute gut gebrauchen.«
»Recht hast. Das werde ich meiner Frau gleich sagen.«
»So ein Kaufhaus zu besitzen, muss das Paradies auf Erden sein«, entschlüpfte es Paul aus tiefster Seele.
»Das ist es«, stimmte Jacob gerührt zu und täschelte ihm die Wange. Ausgerechnet von Alois’ Enkel eine derartige Begeisterung für sein Geschäft zu hören, gefiel ihm. »Wann immer du magst, bist du herzlich willkommen bei uns. Komm doch auch einmal bei mir im Büro vorbei.«
»Sehr gern. Vielen Dank. Aber pst!« Paul legte sich den Zeigefinger auf die Lippen. »Kein Wort davon zu irgendwem. Sie können sich ja denken, dass meine Eltern besser nichts davon erfahren.«
»Von mir erfährt keiner ein Wort!«
Darauf schlugen sie ein.
Einen Moment länger als nötig hielt Jacob die schmale Bubenhand fest und sandte in Gedanken einen stillen Gruß an Alois. Es konnte kein Zufall sein, den zwölfjährigen Paul, der so viel von seinem Großvater hatte, ausgerechnet an dessen Grab getroffen zu haben.
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Der Text mit dem Resümee über ein Jahr Frauenwahlrecht war gewagt, aber ehrlich und engagiert. Zudem las er sich hervorragend. Damit würde er noch die letzten Zweifler überzeugen, was angesichts der anstehenden Neuwahlen des Landtags Anfang Juni genau zum richtigen Zeitpunkt passierte. Thea hoffte, gerade die Frauen würden die Gelegenheit ergreifen, mäßigend auf die zunehmende Radikalisierung in Politik und Gesellschaft einzuwirken, wie Judith Lichtblau es in ihrem Beitrag forderte. Der Stil der jungen Wiener Journalistin, die seit fast zwei Jahren in München lebte, gefiel ihr, ebenso ihre Art zu denken. Wie schön, dass Lily sie für eine Mitarbeit an der kostenlosen Zeitschrift für die Hirschvogl-Kundinnen hatte gewinnen können.
Thea nahm die Lesebrille ab, rieb sich mit Daumen und Zeigefinger über die Nasenwurzel und ließ die Augen durch das leere, große Büro wandern, das sie sich seit langem mit Lily teilte. Es an diesem Morgen ganz für sich zu haben, tat gut. Plötzlich aber war die Erinnerung an den heftigen Streit mit Sepp wieder da. Zu ihrem großen Kummer verging kein Tag, an dem sie nicht aneinandergerieten.
»Am liebsten wäre ich nicht dein Sohn«, hatte er ihr an diesem Morgen geradezu hasserfüllt entgegengeschleudert. So weh das tat, so gut wusste sie, wie wenig sie das für bare Münze nehmen durfte. Sepp war zutiefst verzweifelt. Seit Monaten versuchte er, ausgerechnet in der Kanzlei Waikersheim als Anwalt wieder Fuß zu fassen. Nach seiner Rückkehr aus dem Krieg aber hatte Rudolf ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen, als wollte er von ihrer einstigen Freundschaft nichts mehr wissen. Thea vermutete, es lag weniger an Sepps schlechtem seelischen Zustand. Mit den entsprechenden Medikamenten und Bennos aufopferndem Beistand bekam er den zunehmend in den Griff. Viel eher war es Rudolf inzwischen wohl zu heikel, sich offen zu einem Juden zu bekennen. Dagegen half auch Sepps Taufschein nichts. Die Zeiten änderten sich eben, und nicht unbedingt immer zum Besten.
Sie schob das Manuskript mit Judith Lichtblaus Text beiseite und schlug das Buch mit den Warenbestellungen auf. Konzentriert studierte sie die Eintragungen. Dutzende Damenschlüpfer aus Baumwolle, Unterhemden aus glattem Leinen, Nachthemden aus einem praktischen Baumwolle-Leinen-Gemisch und Leibchen aus wärmender Schurwolle … Prüfend glitt Theas Zeigefinger an den einzelnen Posten entlang. Wie anders sich das im Vergleich zu Vorkriegszeiten las! Ganz am Ende tauchten zu ihrer Freude geringe Mengen duftiger Spitze, schimmernder Seidenstoffe, feinsten Chiffons und glänzenden Damasts auf. Das waren erste Hoffnungsschimmer, dass es allmählich besserging, vor allem im Vergleich zum vergangenen Jahr. Zumindest gab es wieder Waren, die verkauft werden konnten, wenn auch die Preise stetig stiegen.
Seit kurzem lockte das einen besonderen Kundenkreis an, der kam, um für sein Geld Waren zu erstehen, die ihren Wert behielten, während die Mark ihn immer schneller verlor: rahmengenähte Budapester für den Herrn, kubanische Zigarren, ausgefallene Kamelhaarmäntel für die Damen, hauchzartes Porzellan für die Vitrine im Wohnzimmer, das gern mit edlem Kirschholzmobiliar und kostbaren Teppichen bestückt werden durfte – letztlich war es diesen Kunden egal, was sie kauften. Hauptsache, sie bekamen etwas Ordentliches für ihr Geld, das dieses auch am nächsten Tag noch wert war. Eine Herausforderung, die wohl in den nächsten Monaten immer größer wurde, für die Kundschaft wie auch für die Geschäftsleute.
Bei der Erinnerung an ein ärmlich gekleidetes Ehepaar, das Thea am Vortag in der Teppichabteilung im vierten Stock erspäht hatte, schmunzelte sie. Auch für solche Erlebnisse war wieder Platz am Rindermarkt. Voller Andacht hatte die Frau mit der Hand über die Fasern eines bunten Perserteppichs gestrichen, anscheinend ganz in den Traum versunken, sich eines Tages ein solches Stück leisten zu können. Das hatte Thea mehr ermutigt als der spendable Herr mit der dicken Brieftasche, der in der nächsten Etage gleich drei italienische Sommeranzüge nebst Hemden, Krawatten und Hüten auf einmal geordert hatte. Es bewies, dass das Hirschvogl auch für die eine Adresse geblieben war, die sich den Luxus noch nicht leisten konnten, ihn aber für die Zukunft anstrebten.
»Dürfen wir kurz stören?« Simon Freundlich streckte zaghaft den Kopf durch die halb offenstehende Tür.
»Natürlich.« Thea legte Buch und Brille beiseite und sah dem inzwischen Siebzigjährigen neugierig entgegen. Die vergangenen Jahre hatten auch an ihm Spuren hinterlassen. Die Wangen des einst beleibten Glatzkopfs waren stark eingefallen, was seine Basedowschen Augen hinter den dicken Brillengläsern umso deutlicher hervorspringen ließ. Nach wie vor war er als Chefbuchhalter unverzichtbar für das Hirschvogl und bewies mit klugen Anmerkungen, wie scharfsichtig er nicht nur die Entwicklung der Zahlen im Kaufhaus verfolgte.
Hinter seinem Rücken tauchte überraschend seine Frau Miriam auf, auch sie in den letzten Jahren sichtlich schmaler geworden. Die scheinbar unverwüstliche Zuversicht, die ihr rundes Gesicht früher beherrscht hatte, war verschwunden. An diesem Tag wirkte sie sogar regelrecht verhuscht. Thea erschrak und fürchtete, einem der erwachsenen Kinder oder Enkel des Paares müsste Schlimmes passiert sein.
»Was ist los?« Rasch erhob sie sich von ihrem Stuhl und kam um den Schreibtisch herum, um ihnen die Hand zu reichen.
Im selben Moment schluchzte Miriam auf. Tröstend legte Simon ihr den Arm um die Schultern. Sie barg ihren Kopf an seiner Brust und begann, hemmungslos zu weinen.
»Mein Schwager Isaak und seine Familie stehen auf der Ausweisungsliste des Polizeipräsidiums.« Mehr brachte auch er nicht mehr heraus.
»Das ist nicht wahr!« Fassungslos schüttelte Thea den Kopf.
Die Verzweiflung der beiden war verständlich. Seit dem blutigen Ende der Räterepublik vor knapp einem Jahr existierte eine Anordnung des Münchner Polizeipräsidenten Pöhner, Ausländer der Stadt zu verweisen. In einer eigenartigen Verdrehung der Wahrheit schob er ihnen die gewalttätige Eskalation der Räterepublik in die Schuhe, ungeachtet der Tatsache, dass die von der Regierung zu Hilfe gerufenen Truppen der Reichswehr und vor allem die schlagkräftigen Freikorpsverbände für das brutale Vorgehen verantwortlich waren. Pöhner konzentrierte die Verfügung insbesondere auf die osteuropäischen Juden aus der Isarvorstadt, ganz gleich, ob sie erst im Zuge der Russischen Revolution vor drei Jahren oder – wie die meisten – bereits seit Jahrzehnten, wenn nicht gar seit Generationen in München ansässig waren. Ebenso wenig spielte es eine Rolle, ob sie die deutsche Staatsangehörigkeit besaßen und – wie ebenfalls die meisten – selbständige Unternehmer waren und vielen anderen Menschen in kargen Zeiten wie diesen Arbeit boten. Was allein zählte, war ihr Judentum. Juden galten neuerdings als »Volksschädlinge«.
Derzeit war allerdings noch völlig unklar, was mit den auf der Ausweisungsliste Stehenden geschehen sollte. Schlimmstenfalls schickte man sie tatsächlich nach Polen, Rumänien oder Galizien, wohin sie nach Ansicht Pöhners und seiner Mitstreiter gehörten. Zugleich aber bestand Hoffnung, dass eine höhere Instanz dem Irrsinn des fanatischen Münchner Polizeipräsidenten Einhalt gebieten würde. Auch wenn Bayern sich dank Eisner »Freistaat« nannte, war es weiterhin ein Teil Deutschlands und an dessen Gesetze gebunden.
»Noch ist nichts endgültig entschieden«, erklärte Thea und gab sich betont zuversichtlich. »Erst heute früh habe ich in der Zeitung gelesen, dass das bayerische Innenministerium dem Beschluss des Polizeipräsidenten widersprochen hat. Er darf die Ausweisungen vorerst also gar nicht vollstrecken.«
»Aber wird er sich daran halten?« Der Buchhalter beruhigte sich etwas, putzte sich umständlich die Brille und wischte sich die tränennassen Wangen trocken, bevor er Thea ansah. Auch Miriam hob zaghaft den Blick.
»Leider befürwortet Ministerpräsident von Kahr Pöhners Hetze gegen uns Juden und unterstützt die Ausweisungsanordnung«, fuhr Freundlich leise fort. »Niemals würden seine Beamten es wagen, gegen seinen Willen zu entscheiden, erst recht nicht, wenn es um uns Juden geht.«
Über seinen Worten schluchzte Miriam von neuem auf und schlug sich die Hände vors Gesicht.
»Da wäre ich mir nicht so sicher.« Thea spitzte den Mund. In ihr erwachte der Kampfgeist. Miriam und Simon Freundlich hatten ihr und ihrer Familie oft aus dem Schlamassel geholfen. Nun bot sich eine gute Gelegenheit, den beiden das zu vergelten. »Kahr mag zwar ähnlich denken wie Pöhner, aber als Ministerpräsident ist er auf den Rückhalt seiner gesamten Regierung angewiesen. Ich habe eine Idee, was wir tun können, um Ihrem Schwager zu helfen.«
Lange schon war sie der Ansicht, dass nichts im Leben ohne Grund geschah. Deshalb stand ihr auf einmal auch klar vor Augen, was sie tun konnte, um Freundlichs Schwager mitsamt seiner mehrköpfigen Familie vor der Ausweisung zu bewahren. »Es gibt noch eine Chance. Vertrauen Sie mir.«
Ehe Freundlich etwas erwidern konnte, schnappte sie sich Hut und Mantel vom Garderobenständer und eilte aus dem Büro.
Zum Glück herrschte in den Straßen kaum Verkehr. Private Automobile wie auch Fuhrwerke und Droschken waren nach wie vor nur wenige zugelassen, aber auch die Elektrische fuhr weitaus seltener als vor dem Krieg. Die meisten Wege wurden zu Fuß oder mit dem Rad zurückgelegt.
Erst als sich Thea zwischen den vielen Passanten durchschlängelte, fragte sie sich, warum die Freundlichs in ihrer Not ausgerechnet sie aufgesucht hatten. Eigentlich stand der Buchhalter Jacob viel näher. Wahrscheinlich besuchte ihr Mann wieder das Grab seines Freundes Alois. Nahezu täglich war er auf dem Ostfriedhof, während er seine vor vier Jahren im ersten Hungerwinter des Krieges friedlich entschlummerte Mutter auf dem Jüdischen Friedhof in Ewigkeit ruhen ließ.
Kopfschüttelnd bog Thea an der Rosenapotheke um die Ecke, musste geduldig eine Dame mit ihrem fetten Dackel vorbeilassen, bevor sie weiterlaufen konnte. Wollte sie das Café Luitpold rechtzeitig erreichen, wo die Journalistin Judith Lichtblau um diese Zeit ihren Mokka trank, musste sie sich sputen. Von ihr hoffte sie Genaueres zu erfahren, wen sie im Polizeipräsidium am geschicktesten in Freundlichs Angelegenheit aufsuchte. Bis Dienstschluss blieben ihr nur noch zwei Stunden.
In Höhe des Roman Mayr am Marienplatz verlangsamte sie von neuem ihre Schritte. Die vier eleganten Damen, die das Kaufhaus gerade verließen, kannte sie nur zu gut, auch wenn sie Haar und Rocksäume inzwischen modisch kurz trugen. Regelmäßig gesehen hatte Thea in den letzten Jahren allerdings nur noch eine von ihnen, dabei hatten sie alle vier einmal zu ihren besten Kundinnen und vermeintlich engsten Freundinnen gezählt.
Wie die beiden mit Kartons und Schachteln beladenen Lohndiener in ihrem Gefolge bewiesen, litt keine von ihnen große Not, auch wenn die Preise seit Monaten schneller in die Höhe schossen, als die Preislisten im Warenausgang aktualisiert werden konnten. Selbst die beiden strengen Winter, die auf das Kriegsende gefolgt waren, schienen den Damen nicht geschadet zu haben. Das war umso erstaunlicher, weil Laetitia Rossbach inzwischen verwitwet war. Sichtlich zufrieden mit sich und ihren Einkäufen, hakte die hoch Aufgeschossene ihre Gefährtinnen Dita Gräfin Schöneberg und Eleonore von Waikersheim rechts und links von sich unter, während Gisa Griesinger als fünftes Rad am Wagen einen Schritt hinter dem Trio trippelte. So entdeckte sie Thea als Erste. Zum Wegschauen oder gar Ausweichen war es zu spät.
»Was für eine Überraschung!«, rief sie, wobei ihre Miene eher zwischen Bestürzung und Verlegenheit schwankte, als dass sich echte Freude über das unerwartete Wiedersehen darauf spiegelte. Letztens erst hatte sie Thea noch aus völlig freien Stücken versichert, wie albern sie Laetitias Verhalten den Hirschvogls gegenüber fand und dass sie sie deshalb weitgehend mied.
»Sie tut immer noch wie eine beleidigte Leberwurst«, hatte sie gemeint. »Dabei war ihr Mann selbst schuld am Konkurs der Brauerei. Er hat eben einfach nicht genug bekommen mit seinen Immobiliengewinnen. Und Laetitia hat ihn kräftig unter Druck gesetzt. Immer schon wollte sie auf großem Fuß leben. Mit dem Giesinger Bier allein hätte er ihr das Leben in der riesigen Villa und die Einkaufsreisen nach Berlin oder Paris niemals bezahlen können.«
Vor Verlegenheit, von Thea nun ausgerechnet in Laetitias Gesellschaft und noch dazu mit den unübersehbaren Einkaufsschätzen angetroffen zu werden, errötete Gisa, begrüßte sie dennoch tapfer mit zwei flüchtigen Küssen auf die Wangen.
Die anderen drei Damen wurden ebenfalls auf sie aufmerksam. Die blasse, unauffällige Eleonore von Waikersheim schaute unentschlossen zwischen Thea und Laetitia hin und her. Erst als Laetitia ostentativ die Augenbraue hochzog, spitzte sie despektierlich den Mund. Die dank ihres hellen Teints und der weißblonden Haare beinahe durchscheinend wirkende Dita Gräfin Schöneberg runzelte die Stirn, während sie Thea abfällig musterte.
»Wie schön, Sie alle nach so langer Zeit einmal wieder zu treffen«, rang sich Thea zu einem fröhlichen Ton durch. »Wie ich sehe, haben Sie die Not der letzten Monate unbeschadet überstanden. Das freut mich.«
Ihr Blick streifte die beiden Dienstmänner, die die Einkäufe der Damen geduldig auf den Armen balancierten.
»Sie dürfen sich auch nicht beklagen«, erwiderte Laetitia. »Wie man hört, steht das Hirschvogl trotz Krieg und Revolution besser da denn je. Ihr Mann hat es wohl geschickt verstanden, sich als Lieferant fürs Militär neue Märkte zu erschließen, und Ihre Tochter Lily soll ihm in Sachen Geschäftstüchtigkeit in nichts nachstehen. Die ganze Stadt redet davon, dass es ihr als einer der wenigen immer gelingt, so simple Dinge wie Schnürsenkel oder Bienenwachskerzen, aber auch so Außergewöhnliches wie echten Kaviar oder feinste Seidenstrümpfe aufzutreiben, selbst wenn es andernorts schon heißt, davon gäbe es nirgendwo auf der Welt auch nur noch klägliche Reste zu kaufen. Menschen wie Ihnen aber liegt das halt im Blut.«
Sie schenkte Thea einen bedeutungsvollen Augenaufschlag. Dita und Eleonore pflichteten ihr mit eifrigem Nicken bei, während Gisa unauffällig nach einer günstigen Fluchtmöglichkeit Ausschau hielt. Thea indes zwang sich zum Ausharren, um Laetitia nicht zu früh triumphieren zu lassen.
»Vom ehemals königlich bayerischen Hoflieferanten sind Sie quasi übergangslos zum Stammkaufhaus der Republik geworden«, fuhr Laetitia fort. »Kein Wunder! Sowohl die Ausrufung des Freistaats wie auch die Revolution ist fest in jüdischer Hand gewesen. Gleich und gleich gesellt sich eben gern und schachert sich ebenso gern die Geschäfte zu.«
Von neuem legte sie eine bedeutungsvolle Pause ein. Ohne es auszusprechen, hing unverkennbar der damals von Alois erhobene Vorwurf in der Luft, Jacob habe die Brauerei seines Freundes einem gewissenlosen jüdischen Bankier in Frankfurt ausgeliefert, der sie wiederum einem jüdischen Brauereibesitzer aus Fürth zugeschoben habe.
Sorgfältig streifte sie die weißen Handschuhe aus feinstem Ziegenleder über.
»Es freut mich zu hören, welch regen Anteil Sie nach wie vor an den Geschicken unseres Kaufhauses nehmen«, stellte Thea betont ruhig fest. Mit Genugtuung registrierte sie, wie Laetitia für den Bruchteil einer Sekunde die Mimik entglitt. Sie fasste den goldenen Bügel ihrer Handtasche fester und raffte mit der zweiten Hand den wadenlangen, schmalen Rock, um sich den Damen zu empfehlen. In dem Moment verstellte ihr Dita den Weg, auch Eleonore trat einen Schritt auf sie zu. Laetitia nutzte Theas Zögern, um zum letzten Schlag auszuholen.
»Schätzen Sie sich ruhig glücklich, derzeit noch ein wenig Geld zu verdienen. Das werden Sie in der Verbannung gut gebrauchen können. Oder stehen Sie und Ihre Familie noch nicht auf der Ausweisungsliste unseres Polizeipräsidenten?«
Abermals hielt sie inne, weidete sich sichtlich an Theas entsetztem Blick. Auch Dita und Eleonore lächelten triumphierend.
»Ich dachte, Subjekte wie Sie, die ihren ehrlichen Mitmenschen das Geld mit unlauteren Methoden aus der Tasche ziehen, finden sich zualleroberst darauf?«, setzte Laetitia genüsslich nach. »Aber keine Sorge, was nicht ist, kann noch werden. Nicht umsonst hat man die Münchner Bevölkerung aufgerufen, mitzuhelfen, die Stadt endlich gründlich von dem elenden jüdischen Geschmeiß zu reinigen.«
Thea zitterte am ganzen Leib. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Gisa erblasste. Wenn sie doch nur einmal den Mund aufmachen und ihr beispringen würde! Thea stiegen Tränen in die Augen. Hastig wandte sie sich ab und lief ohne ein Wort des Abschieds zur Weinstraße.
Wer weiß?, schoss es ihr in den Sinn, als sie die Ecke zur Theatinerstraße erreichte und kurz stehen blieb, um eine Tram passieren zu lassen. Derweil blickte sie die Straßenschlucht zum Odeonsplatz hinauf, wo sich die beeindruckende Feldherrenhalle befand. Vielleicht wäre man eines Tages noch froh, seinen Namen lediglich auf einer solchen Ausweisungsliste zu finden. Vielleicht fielen Leuten wie Pöhner und von Kahr bald noch ganz andere Dinge ein, um sich an dem jüdischen Sündenbock, der in Wahrheit duldsam wie ein einfältiges Opferlamm war, schadlos zu halten.
Im Weitergehen schwante ihr, dass sie Judith Lichtblau, die eigentlich auf Gesellschaftsthemen spezialisiert war, nicht allein Freundlichs Schwager wegen aushorchen musste. Längst ging es nicht mehr nur darum, wie man in letzter Minute dieser unsäglichen Ausweisungsanordnung des Polizeipräsidenten entkam. Womöglich konnte der schwelende Widerspruch des Innenministeriums doch noch etwas bewirken. Wie lange aber würde der Bestand haben? Die Begegnung mit Laetitia zeigte, dass sich längst die Frage aufdrängte, wie es überhaupt mit den Juden in München weitergehen würde. Die Zeiten des friedlichen Miteinanders schienen beendet. Jacobs Überzeugung »Zuerst bin ich ein Münchner, dann bin ich ein Bayer, und dann bin ich ein Jude«, die er mit so vielen teilte, hörte sich mit einem Mal so an, als entstammte sie einer längst vergangenen Epoche.

Anfang Mai

Cäcilie ekelte an, was sie da gerade belauschte, auch wenn es sie keineswegs überraschte. Seit Jugendtagen war Rudolf dafür berüchtigt, Menschen wie Spielfiguren für seine eigenen Zwecke zu benutzen. Was er allerdings seit Jahren mit Sepp trieb, ging dennoch eindeutig zu weit. Dabei hatte sie selbst als Tochter von Alois Rossbach und an der Nase herumgeführte Jugendliebe von Benno Hirschvogl wahrlich gute Gründe, Rache an der Kaufmannsfamilie zu üben. Rudolfs Verhalten war jedoch umso verwerflicher, weil Sepp alles andere als gesund aus dem Krieg zurückgekehrt war. Zwar hatte er rein äußerlich keinen Schaden davongetragen und konnte auch nicht eindeutig der Riege der Kriegszitterer zugeordnet werden. Und doch verlor er gelegentlich die Kontrolle über seinen Körper, wurde aschfahl, starrte ziellos vor sich hin, begann, am ganzen Leib zu beben, und war minutenlang nicht mehr ansprechbar. Was diese Anfälle auslöste, war nicht klar zu erkennen. Wochen konnten vergehen, in denen nichts dergleichen geschah, und dann wieder gab es Zeiten, in denen er nahezu täglich darunter litt. Cäcilie wusste so genau Bescheid, weil er zwar wieder bei seinen Eltern am St.-Anna-Platz im Lehel wohnte, sich aber oft bei ihnen in der Schwabinger Mandlstraße aufhielt.
Demütig wie ein Hund sein Herrchen verehrte er Rudolf nach wie vor. Daran änderte nicht einmal dessen offen gezeigte Verachtung etwas. Obwohl Rudolf ihn mit einer Wiederanstellung in der Kanzlei hinhielt, stand er allzeit bereit, auf ein lässiges Fingerschnippen von Rudolf Aufträge entgegenzunehmen.
So auch an diesem Tag. Vor Empörung über das Verhalten ihres Gatten, versäumte Cäcilie beinahe, sich rechtzeitig von ihrem Lauschposten an der Tür zum Herrenzimmer zurückzuziehen. Buchstäblich in letzter Sekunde konnte sie noch die Hand heben und so tun, als wollte sie gerade anklopfen, als Rudolf schwungvoll die Tür aufriss und hinausschoss. Fast hätte er sie umgerannt. Verdutzt starrte er sie an.
»I-I-I-ch w-w-wollte euch zum Essen rufen«, stammelte sie zu ihrem eigenen Ärger verlegen, bevor sie sich wieder fasste, das zu einem kinnlangen Bob gestutzte Haar aus dem Gesicht strich und betont beiläufig hinzufügte: »Sepp bleibt doch zum Abendessen? Es gibt Palatschinken. Paul kann es kaum erwarten, ihn zu sehen.«
An Rudolf vorbei spähte sie auf Sepp. Die grauen Augen des schon immer etwas blassen, seit Kriegszeiten noch fahler und ausgezehrter wirkenden Mannes begannen zu leuchten. Palatschinken waren seine Leibspeise. Außerdem freute er sich sichtlich auf ein Wiedersehen mit Paul. Die beiden hingen sehr aneinander, sahen sich seit Monaten aber kaum noch. Zu sehr war Rudolf darauf bedacht, Sepp von Paul fernzuhalten.
Auch jetzt zögerte Rudolf mit seiner Zustimmung. Dann jedoch verzogen sich seine schmalen Lippen zu einem Grinsen, und er erklärte halb an Sepp, halb an Cäcilie gewandt: »Wie schade! Ausgerechnet heute hat es unser Freund sehr eilig.«
Sepp wagte keinen Widerspruch, streckte stattdessen Cäcilie die eiskalte Hand zum Abschied entgegen und verschwand auf dem schnellsten Weg nach draußen, ohne ihr auch nur einen Gruß an Paul aufzutragen.
»Warum hast du ihn nicht wenigstens noch mit uns essen lassen?«, griff Cäcilie später die Begegnung wieder auf. Das Abendbrot in dem zum Englischen Garten gelegenen Esszimmer war in gedrückter Stimmung verlaufen. Paul war augenscheinlich nicht entgangen, dass sein Vater Sepp das Wiedersehen mit ihm verwehrt hatte, trotz der Bitte seiner Mutter. Unwirsch beantwortete er Rudolfs Fragen nach der Schule, vermied jedoch geflissentlich, seinen Vater direkt anzusehen. Cäcilie konnte es ihm nicht verdenken und ärgerte sich zugleich über ihre eigene Feigheit.
»Er musste den Abendzug nach Regensburg erreichen«, erwiderte Rudolf und faltete betont deutlich die Zeitung auseinander, um ganz dahinter zu verschwinden. Paul war längst zu Bett gegangen. Die Eheleute saßen bei einem letzten Glas Wein in dem geräumigen, spärlich möblierten Wohnzimmer. Draußen war die Nacht angebrochen. Düster präsentierte sich der bei Tag so erfrischend grün wirkende nahe Englische Garten. Lediglich ein Streifen Rasen sowie der Schwabinger Bach trennten das Anwesen der Waikersheims von ihm.
»Sepp soll also allen Ernstes in Regensburg die Gründung dieser Orgesch für dich mitverfolgen«, schlussfolgerte Cäcilie aus Rudolfs Antwort. Plötzlich war es ihr gleichgültig, dass sie damit offen zugab, ihr Gespräch belauscht zu haben. »Was interessiert dich überhaupt an diesen Einwohnerwehren und speziell an diesem Georg Escherich, der sich mit seiner Organisation zu ihrem Anführer aufschwingt? Außerdem weißt du genau, wie schwer Sepp seit dem Krieg den Anblick von Waffen und Uniformen ertragen kann. Die Kämpfe letztes Jahr mitten in München haben ihm den Rest gegeben. Ich möchte nicht wissen, wie es ihm beim Anblick der hochgerüsteten Einwohnerwehren ergeht. Willst du, dass es mit seinen Anfällen wieder schlimmer wird?«
Rudolf tat zunächst, als habe er nichts gehört und wäre ganz mit seiner Lektüre beschäftigt. Am kaum merklichen Wippen seiner Fußspitze erkannte sie jedoch, wie aufmerksam er die Ohren spitzte. Das reizte sie nur noch mehr.
»Ah, ich verstehe. Du selbst wartest natürlich erst im Hintergrund ab, ob es geschickt ist, sich für diese Sache zu engagieren oder nicht, und dann entscheidest du, ob du Flagge zeigst oder nicht. Wie gut, dass Sepp dir so ergeben ist. Ein anderer würde wohl kaum derart mit sich umspringen lassen.«
Sie hielt inne, wartete, was passierte. Als Rudolf schwieg, fuhr sie fort: »Warum stellst du ihn eigentlich nicht wieder fest in der Kanzlei ein? Das hattet ihr doch vor dem Krieg so vereinbart. Sein zweites Staatsexamen hat er, fähig ist er auch, und Arbeit gäbe es genug. Immerhin hast du letzte Woche erst zwei weitere altgediente Kameraden aus dem Krieg aufgenommen, die weitaus schlechtere fachliche Qualifikationen mitbringen als er.«
»Ich bin erstaunt, wie genau du neuerdings in die Belange der Kanzlei eingeweiht bist«, erwiderte er und schlug raschelnd die Münchener Neuesten Nachrichten zu.
»Es ist unaufrichtig«, beharrte sie. »Ausgerechnet Sepp gegenüber, der deinetwegen alles riskiert hat.«
»Das sagst gerade du?« Spöttisch grinste Rudolf sie an. »Sicherlich ersparst du mir, auf Einzelheiten zu deinem nicht gerade von Aufrichtigkeit geprägten Verhalten der Familie Hirschvogl gegenüber einzugehen. Oder soll ich doch noch einmal erwähnen, wie eilig du es seinerzeit gehabt hast, mit mir ins Bett zu steigen, weil Benno nicht so wollte, wie du wolltest? Oder wie erfolglos du versucht hast, Lilys Mann zu verführen, obwohl du sie damals noch deine beste Freundin nanntest?«
Er beugte sich vor, stützte die Ellbogen locker auf die angewinkelten Knie und schaute sie triumphierend an. Das Licht der bunten Tiffany-Lampe auf dem Beistelltisch leuchtete seine rechte Wange mit den tiefen Schmissen gespenstisch aus.
»Gelegentlich frage ich mich übrigens, was du an jenem Abend im Sommer 1912 im Hirschvogl zu tun hattest, kurz bevor der Brand ausbrach. Lily war nicht mehr da, und geschlossen war das Kaufhaus auch längst. Gemeinsame Sache mit Jacob Hirschvogls schmierigem Brandstifter wirst du wohl kaum gemacht haben. Dafür waren außer dir noch Franz und die kleine Ladnerin im Gebäude, die es auch beinahe erwischt hätte, als das Kaufhaus plötzlich lichterloh in Flammen stand. Ein Zufall? Oder doch genau so von dir beabsichtigt?«
Er lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander und legte die Arme auf die Sessellehnen. Provozierend ruhig sah er sie an.
Cäcilie wandte den Blick ab. Sie musste jetzt einen kühlen Kopf bewahren. Schlimm genug, dass er mehr über sie und ihre Pläne damals zu wissen meinte, als ihr lieb war. Würde sie versuchen, ihm die banale Wahrheit zu erklären, würde er sich nur in seiner falschen Vermutung bestätigt fühlen.
»Was verlangst du eigentlich noch alles von Sepp?«, kam sie auf das ursprüngliche Thema zurück. »Taufen hat er sich deinetwegen lassen, von seiner Familie hat er sich abgewandt, und sogar in den Krieg ist er gleich ab dem ersten Tag mit dir gezogen. Selbst als dein Spitzel ist er sich nicht zu schade. Sei doch endlich gnädig mit ihm und stell ihn wieder ein.«
»Wir sind uns wohl einig, dass ich schwerlich einen geistig gestörten Kriegskrüppel in die Kanzlei aufnehmen kann«, erwiderte Rudolf ungerührt. »Deine Haltung überrascht mich wirklich. Dabei dachte ich, so verschieden wir sind, teilen wir wenigstens in Sachen Familie Hirschvogl dieselben Absichten, liebste Cissy.«
Sie hasste diesen Kosenamen, und das wusste er. Gemächlich erhob er sich aus dem tiefen Lederfauteuil und schlenderte zu ihr herüber, reichte ihr die Hand, um ihr ebenfalls aufzuhelfen. »Komm, Cissy, sei ein braves Mädchen und lass uns für den Rest des Abends das leidige Thema vergessen.«
Mit einem flinken Griff umfasste er ihre Hüfte und zog sie an sich. Tief sah er ihr dabei in die Augen. Sosehr sich ihr Verstand dagegen sträubte, wusste sie doch im nächsten Moment schon, wie kurz ihr Widerstand währen würde. Schon seit Beginn ihrer Beziehung wusste Rudolf, was er tun musste, um sie enger an sich zu binden, als sie je beabsichtigt hatte.

Ende August

Der Abschied von den Kindern fiel schwer. Lily schob es auf das mittelmäßige Wetter, das ihnen in diesem Sommer die Ferien vergällte. Selten war es eindeutig sonnig oder heiß, meist einige Stunden gewittrig-schwül, dann regnerisch, bevor die Tage grau und windig zu Ende gingen. Zum Baden oder Angeln war das Wetter zu schlecht, ebenso zum Wandern. Ausflüge nach Rosenheim oder Bad Tölz machten bei Regen auch keinen Spaß. Außerdem fehlten den Kindern die passenden Spielkameraden, um sich Abwechslung zu verschaffen. Lily war froh, selbst erst am Vortag auf dem Weg nach Salzburg mit Franz nach Schliers gekommen zu sein. Auch ihr drohte bereits die Decke auf den Kopf zu fallen. Zweifelsohne hatte ihr früheres Sommerfrischekindheitsparadies seinen Zauber verloren, nicht nur des unentschlossenen Wetters wegen. Wahrscheinlich war sie als verheiratete Frau und zweifache Mutter mit Mitte dreißig einfach nur erwachsen geworden, während ihre Kinder das Dasein auf dem Land nicht mehr als abenteuerliche Abwechslung vom Stadtleben schätzten.
»Ich will mitkommen!« Geradezu verzweifelt klammerte sich die zehnjährige Edna an sie, als sie in Staubmantel und Hut vor dem Auto stand. Der dreizehnjährige Poldi fühlte sich für eine solche Szene zwar zu alt, dennoch las Lily an seinem mürrischen Blick ab, wie ungern auch er sie und seinen Vater abreisen ließ. Lily wurde wehmütig.
Im letzten Jahr noch waren die Sommerwochen mit Großonkel Samuel und dessen Haushälterin Phila am Schliersee für die Kinder der Höhepunkt des Jahres gewesen. Nach den schrecklichen Revolutionstagen und dem ewigen Hunger hatte sich ihnen in dem von Krieg und Not verschonten Dorf ein wahres Schlaraffenland eröffnet. Mit Samuels finanzieller Hilfe hatten Phila und ihr Bruder Johann kurz vor dem Krieg das bescheidene Anwesen ihrer Eltern unweit des Sees zu einem komfortablen Landhaus umgebaut. Johann und seine Frau Inge betrieben darin eine Ferienpension, die zwei Jahre nach dem Krieg schon wieder bestens besucht war. Sosehr Lily ihnen den Erfolg gönnte, vermisste sie auf einmal das einfache Landleben ihrer Kindheit, als Phila noch ihr Kindermädchen gewesen war und sie mit ihr und den Brüdern die Sommerfrische in Schliers verbracht hatte. Das aber war lange her. Flüchtig sah sie zu ihrem Onkel.
Grau war er geworden, stellte sie mit einem Anflug von Erschrecken fest. Andererseits stand ihm das mit Mitte fünfzig zu. Ebenso Phila, die zwar gesund und rund wirkte wie eh und je, jedoch ebenfalls die ungestüme Jugend weit hinter sich gelassen hatte. Für Edna und Poldi mussten die beiden alte Leute sein.
»Es ist einfach nur langweilig«, raunte Poldi Lily zu, als er sie zum Wagen begleitete. Seinen Vorrat an Karl-May-Büchern hatte er wohl längst gelesen. Huckleberry Finn und Tom Sawyer konnte er nahezu auswendig.
»Wenn wir wenigstens zurück nach München dürften«, setzte er flehentlich nach, obwohl er wusste, dass ihre Kinderfrau Minna bis Anfang September verreist war.
»Wir würden Oma und Opa bestimmt keine Arbeit machen, sondern jeden Tag brav im Kaufhaus helfen«, fiel Edna ein.
Von daher also wehte der Wind! Lachend strich Lily dem zierlichen Mädchen mit den großen, blauen Augen über die hellbraunen Locken. Die Ähnlichkeit mit ihr selbst war offensichtlich. Dafür kam sie vom Wesen her genau auf ihre Großmutter. Wie diese sprühte die Kleine vor Ideen, was sie in den verschiedenen Abteilungen des Hirschvogls noch gefälliger arrangieren oder gar neu einführen wollte. Wenn die beiden gemeinsam ans Werk gingen, gerieten der nach wie vor zu spürende Mangel an Waren wie auch die viel zu hohen Preise glatt in Vergessenheit.
»Unbedingt muss ich Herrn Steinbigl meine Skizzen für die neue Leuchtreklame zeigen«, ergänzte Poldi, der das Kaufhaus ebenfalls als seine eigentliche Heimat betrachtete. »Du hast mir versprochen, dass ich ihm helfen darf. Er wartet schon auf meine Vorschläge.«
»Je eher ihr uns fahren lasst, desto schneller sind wir wieder zurück«, schaltete sich Franz lächelnd ein. »Auf dem Heimweg von Salzburg sammeln wir euch doch schon wieder auf. Bis dahin sind es nur fünf Tage. Die vergehen wie im Flug, da gehe ich jede Wette mit euch ein.«
Galant öffnete er Lily den Wagenschlag, bevor er sich mit einem flüchtigen Kuss von seiner Tochter und mit einem lockeren Handschlag von seinem Sohn verabschiedete. Poldi durfte den schnittigen Adler ankurbeln. Hupend und winkend brausten Lily und Franz davon.
 
Salzburg war großartig. Die erstmals stattfindenden Festspiele brachten Stadt und Menschen an den Rand ihrer Kapazitäten. Elegant gekleidete Herrschaften flanierten durch die engen Gassen der Altstadt, teure Autos suchten sich ihren Weg durch die Straßen. Sämtliche Hotels und Pensionen waren ausgebucht, die Kaffeehäuser zum Brechen voll, in den besseren Restaurants kam man nur nach vorheriger Reservierung zum Zug. Es war, als hätte niemals ein Krieg stattgefunden. Österreich schwelgte wieder ganz im verschwenderischen Glanz längst vergangener K.-u.-k.-Größe. Die Tatsache, nur noch ein Bruchteil der einstigen Ausmaße und Bedeutung zu besitzen, geriet für die nächsten zehn Tage in kollektive Vergessenheit. Das Flair der großen, weiten Welt, das die Besucher aus aller Herren Länder verströmten, war berauschend.
Schon kurz nach Betreten des Österreichischen Hofs am Salzachufer war Lily vom Festspielvirus infiziert. Selbst die Nöte ihrer Kinder vergaß sie rasch, so sehr nahm sie die flirrende Atmosphäre in der imposanten Hotelhalle mit den stuckverzierten Decken, den vergoldeten Spiegeln, den kostbaren Kristallleuchtern und dem distinguierten Personal in der rot-goldenen Livree sofort gefangen. Überschwenglich begrüßte sie ihren aus Berlin angereisten Onkel Jan.
Mehrere Monate hatten sie einander nicht gesehen, dennoch hatte sie das Gefühl, sie wären erst am Vorabend auseinandergegangen, so vertraut waren sie gleich wieder miteinander. In den letzten Jahren war er ihr oft dabei behilflich gewesen, Lieferanten für rar gewordene Waren oder gar Restbestände von Zigarren aus Kuba, Parfums aus Frankreich oder Paprika aus Ungarn aufzutreiben.
»Für irgendetwas muss es gut sein, dass ich fast mein ganzes Leben auf Konzertreisen quer durch die halbe Welt verbracht habe«, hatte er bescheiden erklärt und auch gern die riesige Verwandtschaft seiner Partnerin Sidonie in Ungarn und Böhmen in Bewegung gesetzt, um auf den abenteuerlichsten Wegen Nachschub für das Hirschvogl aufzutreiben.
»Gut siehst du aus«, stellte Lily erleichtert fest, nachdem sie ihn ausführlich gemustert hatte. Trotz seiner fast sechzig Jahre wirkte er so unbeschwert wie eh und je. Vergeblich hielt sie jedoch Ausschau nach seiner rothaarigen, temperamentvollen Gefährtin. Die wich ihm sonst selten von der Seite.
»Sidonie lässt dich herzlich grüßen«, erwiderte er. »Sie muss sich von der anstrengenden Probe heute Vormittag erholen. Nach dem Konzert essen wir natürlich zusammen. Dann werdet ihr ausreichend Gelegenheit haben, euch zu unterhalten.«
Er entschuldigte sich, um den Regisseur Max Reinhardt und den Schriftsteller Hugo von Hofmannsthal zu begrüßen. Gemeinsam mit dem Komponisten Richard Strauss und dem Theaterkritiker Hermann Bahr hatten sie die Festspiele initiiert. Hofmannsthals Jedermann würden sie am nächsten Tag offiziell aus der Taufe heben. Zu ihrer großen Freude beeilte sich Jan, Lily und Franz den beiden vorzustellen.
»Vom Hirschvogl am Münchner Rindermarkt habe ich schon viel gehört«, gab sich Max Reinhardt galant. »Tilla Durieux kauft sehr gern bei Ihnen ein, hat sie mir erzählt. Ist sie nicht sogar einmal bei einer Soiree Ihrer Mutter aufgetreten? Kurz vor dem Krieg muss das gewesen sein, als wir eines unserer Gastspiele im Münchner Volkstheater gegeben haben. Ich hoffe, diese Salonabende leben bald wieder auf. Unbedingt müssen Sie jetzt auch Hedwig Bleibtreu und Helene Thimig kennenlernen, die Sie morgen im Jedermann sehen werden. Schauen Sie, da kommen die beiden schon. Wie alle Frauen interessieren sie sich sehr für Mode, und bestimmt sind sie zu allen Schandtaten bereit, um sich gewisse Vorteile zu verschaffen.«
»Das freut mich zu hören.« Lily platzte vor Stolz, dass der berühmte Theatermann von den Soireen des Hirschvogls schwärmte. Er hatte recht: Unbedingt mussten sie die wiederaufleben lassen. Welchen Enthusiasmus Reinhardt zugleich bewies, um den beiden Schauspielerinnen ihr Kaufhaus ans Herz zu legen! Das war ein Wink mit dem Zaunpfahl. Franz nutzte die Gelegenheit, Helene Thimig in ein Gespräch zu verwickeln. Die blonde, großgewachsene Frau Anfang dreißig wirkte sehr amüsiert über seine witzigen Bemerkungen zu der neuesten Mode, die mit ihren wadenlangen Säumen und den sehr tief angesetzten Taillen nicht jede Figur umschmeichelte, wie er geistvoll anzudeuten verstand.
»Wenn man Sie so reden hört, wünscht man sich glatt die Zeit der eng geschnürten Korsetts und bodenlangen Kleider zurück«, schaltete sich die gut zwanzig Jahre ältere Hedwig Bleibtreu lachend ein.
»Besuchen Sie unser Kaufhaus in München, und lassen Sie sich von meiner Gattin vorführen, welch wundervolle Alternativen es heutzutage gibt, ohne dass Sie gleich aussehen, als würden Sie in Sack und Asche gehen«, entgegnete Franz schlagfertig, was die gesamte Runde von neuem erheiterte. Sogar der streng wirkende Hofmannsthal ließ sich zu einem milden Schmunzeln verleiten.
»Sie scheinen mir sehr geschäftstüchtig«, stellte er fest.
»Das sollte man heutzutage sein, wenn man ein Warenhaus besitzt«, parierte Franz, nicht im Geringsten peinlich berührt. »Die Konkurrenz ist groß und der Kreis der zahlungskräftigen Kunden derzeit leider erschreckend übersichtlich.«
Wieder brachte er damit alle zum Lachen. Hin- und hergerissen zwischen Bewunderung für Franz’ eloquentes Auftreten vor diesen Ehrfurcht einflößenden Geistesgrößen und wachsender Unruhe wegen der Blicke, die er Helene Thimig zuwarf, hielt sich Lily nachdenklich auf Abstand. Hoffentlich flammte nicht ausgerechnet jetzt wieder Franz’ frühere Eroberungslust auf. Eigentlich hatte sie gehofft, er hätte seinen Hang zur Untreue nach dem Krieg hinter sich gelassen. Es war ein offenes Geheimnis, dass die Thimig seit Jahren ein Verhältnis mit dem verheirateten Reinhardt pflegte. Dem berühmten Theatermann bei Liebesdingen in die Quere zu kommen, war gewiss nicht geschickt, gerade wenn man Wert auf seine Empfehlung legte. Andererseits freute sich Lily über Franz’ Auftritt. So talentlos er in kaufmännischen Belangen war, die das Führen des Hirschvogls erforderte, so charmant wusste er Bühnen wie diese zu nutzen, um für es zu werben. Dieses Gespür sollten sie künftig stärker nutzen, vor allem, wenn sie in absehbarer Zeit hoffentlich endlich allein an der Spitze des Kaufhauses standen und sich ihre Eltern mitsamt Freundlich und der gesamten alten Führungsriege aus dem Geschäft zurückgezogen hatten. Damit würde es ihnen gelingen, dem Hirschvogl ihren eigenen Stempel aufzudrücken und es auf ihre Weise in eine neue, zeitgemäße Zukunft zu führen.
»Du hast vorhin nicht nur bei den Damen einen großen Eindruck hinterlassen«, stellte sie fest, als sie ihr Zimmer mit direktem Blick auf die Altstadt am linken Salzachufer und die sich stolz darüber erhebende Festung bezogen. »Sogar Hofmannsthal und Reinhardt wirkten dank deiner geschickten Bemerkungen sehr interessiert am Hirschvogl. Was für eine Sensation, wenn sie sich einmal bei uns zeigen und womöglich sogar einkleiden ließen! Auch Herren wie sie brauchen gelegentlich neue, gutsitzende Anzüge.«
Flink zupfte sie sich die Handschuhe von den Fingern und warf den kleinen Filzhut achtlos beiseite, bevor sie sich die Kostümjacke aufknöpfte. Natürlich war es eines der Modelle aus Paris, die Onkel Louis ihr letztens als Beispiel für die neue Herbstkollektion geschickt hatte. Ganz geschäftstüchtige Kauffrau, waren ihr die neidischen Blicke der beiden Schauspielerinnen darauf nicht entgangen. Gleich hatte sie angeboten, eine Auswahl Kostüme und Kleider aus München schicken zu lassen und die beiden Damen bei der Anprobe zu beraten.
»Ich freue mich schon sehr auf die Soiree mit Hedwig Bleibtreu und Helene Thimig«, fuhr sie munter fort und sah aus dem Fenster. Selbst der Nieselregen konnte ihr den Ausblick auf die Silhouette der Salzach-Stadt nicht verderben. Eben hatte sie mit ihrer Mutter telefoniert und ihr von der Idee berichtet. Wie erwartet war die sofort Feuer und Flamme gewesen. »Schon Anfang Oktober will Mama dazu einladen. Das wird ein echter Coup! Mit dem Auftritt der beiden wird es uns gelingen, an die Glanzzeiten vor dem Krieg anzuknüpfen. Am besten rezitieren sie an dem Abend Texte von Hofmannsthal. Das wäre auch eine exzellente Werbung für die hiesigen Festspiele. In unserem Modeblatt sollten wir natürlich ausführlich über den Jedermann berichten. Ignaz Steinbigl kümmert sich gleich morgen darum, dass wir Anzeigen von der Festspielleitung erhalten und im Gegenzug künftig ebenfalls in den Programmheften werben. Bestimmt reisen dann viele Künstler wie auch Gäste über München nach Salzburg an und kaufen vorher bei uns ein. Das sollten wir allen hier ans Herz legen.«
»Ich hätte auch etwas, was ich dir liebend gern einmal ans Herz legen würde.« Franz stellte sich neben sie ans Fenster, fuhr mit den Händen in die Hosentaschen und sah ebenfalls hinaus.
»So?« Erstaunt drehte sie sich zu ihm um. Bislang hatte er ihr gegenüber selten eine Bitte geäußert. Umso mehr befürchtete sie nun etwas Unangenehmes. Warum hatte sie eben auch nur so leichtfertig Ignaz Steinbigl erwähnt? Natürlich war ihr nicht entgangen, wie Franz kaum merklich die Mundwinkel verzogen hatte. Er mochte ihn nicht, unterstellte ihm gar, er hätte sich im März 1916 bei Verdun absichtlich die rechte Hand abschießen lassen, um kriegsuntauglich zu werden. Andererseits war es amüsant, ausgerechnet Franz einmal eifersüchtig zu erleben. So viele Jahre hatte sie unter seiner Schwäche für andere Frauen gelitten. Prüfend musterte sie ihn.
Kaum zu glauben, dass er schon zweiundvierzig war. Anders als bei ihrem jüngeren Bruder Sepp und so manchem seiner Geschlechtsgenossen hatten die Erlebnisse an der Front bei ihm keine sichtbaren Spuren hinterlassen. Seine Vorliebe für sportliche Aktivitäten an der frischen Luft war ungebrochen, wie sein leicht gebräunter Teint bewies. Die ersten grauen Strähnen in seinem dunklen, glatten Haar, das er straff nach hinten frisierte, harmonierten hervorragend mit den ersten, lustigen Falten in seinen Augenwinkeln. Kein Wunder, dass ihn so viele faszinierte Blicke trafen, wenn er irgendwo auftauchte. Nach vierzehn Jahren Ehe machte es sie inzwischen sogar eher stolz, als dass es sie noch ernsthaft beunruhigte.
»Los, heraus mit der Sprache!«, mahnte Lily ihn von neuem, auf einmal felsenfest davon überzeugt, gleich keinen kleinmütigen Tadel wegen des Hinweises auf Ignaz Steinbigl zu vernehmen, sondern wieder einen von Franz’ herzerfrischenden Treueschwüren, die er sich in den letzten Monaten angeeignet hatte. »Worum willst du mein leidgeprüftes Ehefrauenherz bitten?«
»Vergiss einmal für ein, zwei Tage das Hirschvogl und alles, was damit zusammenhängt«, erwiderte er in ungewohnt ernstem Ton.
Verwundert fasste Lily ihn an den Händen und suchte seinen Blick. »Was ist los? Muss ich mir Sorgen machen?«
»Lass uns einfach nur unser gutes Leben genießen und uns daran erfreuen, was wir aneinander haben.«
»Tun wir das nicht gerade?« Nervös lachte sie auf. Schon wollte sie ihn darauf hinweisen, dass er es gewesen war, der die beiden Schauspielerinnen vorhin erstaunlich geschäftstüchtig über das Hirschvogl informiert hatte, und dass sie das gute Leben nur deshalb genießen konnten, weil sie so oft und so erfolgreich über die Zukunft des Kaufhauses nachdachte, da schlang er besitzergreifend die Arme um sie und verschloss ihr mit einem innigen Kuss den Mund.
Überrumpelt unternahm sie ein, zwei halbherzige Versuche, sich zu wehren. Sie hasste solche Überfälle. Dann aber spürte sie, wie schön es war, einfach nur sein Küssen zu erwidern und sich von seiner spontanen Leidenschaft anstecken zu lassen. Und letztlich hatte er recht: Viel öfter sollten sie genießen, was sie aneinander hatten, und alles andere für eine Weile einfach vergessen.
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Simon Freundlich war außer sich. Jacob befürchtete das Schlimmste. Während der alte Buchhalter mit hochrotem Kopf nach Luft rang und sich mit einem blütenweißen Taschentuch, das die zittrigen Finger kaum zu halten vermochten, die schweißnasse Stirn trocken tupfte, wies Jacob eine der Stenotypistinnen an, sofort Doktor Griesinger zu rufen und einen Lehrling zu Miriam Freundlich zu schicken.
»Lass ihn erst einmal zur Ruhe kommen«, riet Thea dagegen. »Den Arzt können wir immer noch holen, und seine Frau würde sich nur wieder aufregen. Dazu hat sie in den letzten Jahren oft genug Anlass gehabt.«
Schweren Herzens fügte sich Jacob. Natürlich war ihm bewusst, was die Freundlichs wie so viele andere Glaubensbrüder seit Kriegsende durchgemacht hatten, wenn auch die Ausweisungsanordnung gegen Miriams Bruder und andere osteuropäische Juden letztlich doch nicht durchgeführt worden war. Seither aber lebten sie in ständiger Angst, jemand könnte sie abermals bei der Polizei anschwärzen, oder die Ausweisung würde doch noch vollstreckt. Weil er oft mit seinem langjährigen Prokuristen darüber sprach, wusste Jacob allerdings gleich, dass seine Aufregung an diesem Morgen eine ganz andere Ursache haben musste.
»Trinken S’ erst einmal ein Glas Wasser, und beruhigen S’ sich.« Beschwichtigend tätschelte er dem mittlerweile Zweiundsiebzigjährigen die Schulter. Eigentlich hätte sich Freundlich längst zur Ruhe setzen können. Wie so viele aus der altgedienten Belegschaft aber konnte er sich das angesichts der hohen Inflation nicht leisten. Thea und Jacob taten ihr Bestes, sie alle weiter auf der Gehaltsliste zu führen, solange ihnen diese Belohnung langjähriger Treue möglich war.
»Kann ich Sie unter vier Augen sprechen?«, bat Freundlich zaghaft und schenkte Thea einen entschuldigenden Blick.
»Ich muss ohnehin dringend mit Hedwig Strohschneider und Emilia Reiter die Bestellungen fürs Frühjahr durchgehen«, schützte Thea Geschäftigkeit vor und verschwand aus Jacobs Büro.
»Erst habe ich es nicht glauben wollen«, begann Freundlich endlich. Das Wasser hatte ihm gutgetan. Seine Gesichtsfarbe hellte sich auf, sein Atem ging deutlich gleichmäßiger.
»Es ist eine delikate Geschichte. Wieder und wieder bin ich die Abrechnungen durchgegangen, damit alles hieb- und stichfest ist, bevor ich Sie damit behellige. Nichts liegt mir ferner, als irgendwem unnötig zu schaden. Im Gegenteil. Mir geht es ganz allein um das Wohl des Hirschvogls und dessen Zukunft.«
»Daran hege ich nicht den geringsten Zweifel«, beeilte sich Jacob zu versichern. »Sagen Sie mir einfach, worum es geht, und dann entscheiden wir gemeinsam, was wir tun.«
»Selbstverständlich.« Umständlich zog Freundlich eine Kladde unterm linken Arm hervor, die er dort die ganze Zeit wie einen kostbaren Schatz verwahrt hatte. Die Hand, mit der er sie Jacob entgegenstreckte, begann von neuem zu zittern. Jacob nahm das schwarze Buch und schlug es auf.
Wie erwartet fanden sich Tabellen mit Zahlen und Warenlisten darin. Nachdem er sich die Brille auf die Nase gesetzt hatte, erfasste er den Inhalt genauer. Es handelte sich um Warenein- und -ausgangslisten aus der Herrenkonfektion, akribisch nach Datum sortiert und exakt nach Ein- und Verkäufen wie auch Retouren getrennt. Jacob fand nicht den geringsten Anlass, etwas daran zu beanstanden.
»Lassen Sie sich nicht täuschen«, erklärte Freundlich und erhob sich, um sich neben ihn zu stellen und mit dem rechten Zeigefinger auf einzelne Posten zu deuten. »Schauen Sie hier. Und hier. Oder hier. Man erkennt erst auf den zweiten Blick, was da manipuliert wurde.«
»Hm«, sagte Jacob nur, hielt das aufgeschlagene Buch schräger ins Licht der Schreibtischlampe und kniff die Augen zusammen, um die Zahlen besser entziffern zu können.
Seit dem frühen Morgen schneite es heftig. Wieder so ein Tag, an dem von früh bis spät künstliches Licht vonnöten war. Zumindest dämpfte die dicke Schneedecke, die seit Wochen über der Stadt lag, die Geräusche. Das Leben schien langsamer und ruhiger zu verlaufen, ganz dem »großen Ernst der Zeit« gemäß, der angesichts des bevorstehenden Faschings von offizieller Seite heraufbeschworen worden war. Das Tragen von Masken war in diesem Jahr in den späten Morgenstunden ebenso verboten wie das Veranstalten ausgelassener Bälle. Feiern würden die Münchner ihren Fasching natürlich trotzdem, allerdings ganz im Privaten und vor allem in den berühmten Künstlerateliers in Schwabing statt in den einschlägigen Vergnügungsetablissements. Bunte Stoffe und fertige Kostüme sowie alles, was sonst noch dazugehörte, verkaufte das Hirschvogl in erfreulichem Umfang, wie all die Jahre zuvor. Daran änderten weder die Inflation noch die »ernste Zeit« etwas.
»Mehrere Partien Herrenkonfektionsanzüge wurden über einen österreichischen Lieferanten in Italien geordert«, fuhr Freundlich fort. »Am Tag der Lieferung lag der Preis pro Anzug bei zehntausend Mark, wie in dieser Spalte steht. Vier Wochen später wurde die Hälfte des Postens retourniert, wie hier vermerkt ist.«
Jacob folgte mit den Augen seinen Hinweisen, nach wie vor gespannt, worauf der Buchhalter hinauswollte.
»Genau das ist das Problem«, entfuhr es Freundlich plötzlich wieder sehr aufgebracht. »Anders als üblich wurde dafür nämlich nicht der frühere Preis erstattet, sondern der weitaus höhere Preis vom Tag der Rückgabe. Zuletzt belief sich der auf zwölftausend Mark pro Anzug.«
»Aber …«, warf Jacob ein und deutete auf eine Spalte, in der entgegen Freundlichs Behauptung der Differenzbetrag zum korrekten Lieferpreis als Rücküberweisung verzeichnet war.
Der untersetzte Mann mit den riesigen Augen aber war noch nicht fertig und wischte seinen Einwand ungeduldig beiseite.
»Genau das ist es ja! Die Gutschrift erfolgt nicht in Mark, sondern in Dollar von unserem eigens für Sonderfälle eingerichteten Devisenkonto und geht obendrein aufs falsche Konto! Das uns vom Lieferanten zu viel erstattete Geld hat also nicht er selbst zurückerhalten, sondern ein privates Konto – und das statt in wertlosen Mark in wertvollen Dollar. Bei fünfzig retournierten Anzügen sind das immerhin hunderttausend Dollar, was beim derzeitigen Kurs unglaubliche achtundzwanzig Komma vier Millionen Mark sind. Hier habe ich den Beweis.«
Aus seiner Jacketttasche angelte er einen Bankbeleg und faltete ihn auseinander. Jacob tanzten die Buchstaben vor den Augen, als er den Namen des Kontoinhabers las: Franz Mandel, Lilys Mann, sein Schwiegersohn, Bankierssprössling aus Breslau.
»Was hat der Franz immer nur mit den Herrenanzügen?«, murmelte er. »Erinnern S’ sich, wie er vor dem Krieg mal vergessen hat, welche nachzubestellen?«
»Das hat ihn vielleicht auf die Idee gebracht, jetzt mit zu viel bestellten und retournierten hin und her zu jonglieren, bis keiner mehr weiß, wo vorn und wo hinten ist.«
»Er muss einen Komplizen beim Lieferanten haben«, merkte Jacob halbherzig an, als genügte das als Entschuldigung. Dabei war ihm auf Anhieb klar, dass es sich hier nicht um eine leidige Familiensache, sondern um schweren Betrug handelte. Nicht nur das Hirschvogl, sondern auch sein Lieferant war geschädigt worden. Die Polizei musste eingeschaltet werden.
»Ganz sicher hat er den«, pflichtete Freundlich bei. »Allein ist eine so infame Vorgehensweise nicht durchzuziehen. Längst wäre sie sonst aufgeflogen. Beim Lieferanten hätte doch gleich jemand merken müssen, dass der zu viel erstattete Preis von uns nicht mehr zurücküberwiesen wurde.«
»Gibt es mehrere solcher Buchungen?«, fragte Jacob, nachdem er den ersten Schreck überwunden hatte. Zugleich begann es fieberhaft in seinem Kopf zu arbeiten. Eine solche Gerissenheit passte eigentlich nicht zu Franz. Bislang war der bei allem, was mit Zahlen, ordentlicher Buchführung und Geschäftsabwicklung zusammenhing, allein durch fehlendes Talent aufgefallen. Dass er das nur vorgetäuscht hatte, um nun umso geschickter den Betrug einzufädeln, war unwahrscheinlich. Seit bald zwanzig Jahren würde er dann schon den »Dummen« geben, nur um jetzt seinen Vorteil daraus zu ziehen. Dafür war Lily in Buchführung und dergleichen umso versierter, schoss Jacob in den Sinn. Aber würde seine eigene Tochter ihn und das von ihr über alles geliebte Hirschvogl tatsächlich derart schamlos hintergehen?
Ihm wurde übel. Zum einen angesichts der ungeheuerlichen Tat, zum anderen, weil er tatsächlich in Erwägung zog, sie Lily zuzutrauen. Ohne hinzusehen, rückte er sich den Stuhl zurecht, auf dem eben noch der Buchhalter gesessen hatte, und ließ sich schwer atmend darauf nieder. Mit der rechten Hand wischte er sich über das erhitzte Gesicht, während die linke die Kladde fest umklammert hielt.
Gewiss, Lily und Franz lebten auf großem Fuß, unternahmen an den Wochenenden aufwendige Ausflüge zu Festspielen oder in andere Städte, um Kontakte zu Künstlern und Schauspielern zu pflegen, die bei Theas Soireen auftraten. Gern stieg Lily in teuren Hotels ab, lud großzügig zu Essen und Festen ein, alles angeblich immer zum Wohl des Kaufhauses. Trotzdem zahlte sie das bereitwillig aus der eigenen Tasche. Wäre sie deshalb auf der anderen Seite tatsächlich imstande, das Hirschvogl so arglistig zu schädigen? Denn auch wenn sie das Geld wiederum für diese Aktivitäten zugunsten des Kaufhauses einsetzen würde, bliebe es doch zu Unrecht erworben und ein Betrug gegenüber dem Lieferanten.
Bald wusste Jacob gar nichts mehr. Je länger er darüber nachsann, je weniger klar war, was von der ganzen Sache zu halten war. Dafür aber schälte sich plötzlich eine andere Erkenntnis aus dem Ganzen heraus.
»Lassen Sie sämtliche Bücher der letzten Jahre auf Retouren überprüfen. Wir müssen herausfinden, ob das schon öfter vorgekommen ist«, wies er Freundlich mit heiserer Stimme an und gab ihm die Kladde zurück. Dabei zitterte seine Hand jetzt ebenso deutlich wie vorhin die des Buchhalters.
Ihre Blicke trafen sich. Ohne dass es einer von ihnen aussprach, waren sie sich beide einig, was das Allerschlimmste an der Sache war: Wenn das herauskam, war das Hirschvogl erledigt. Nicht nur, weil es um Betrug ging, sondern auch, weil es um das Hirschvogl als solches ging. Sie waren Juden, Franz ebenso, und der Lieferant, um den es ging, leider auch. Nicht nur der seit Monaten mit immer größerem Erfolg vor trinkseligen Massen in den Bierkellern der Stadt herumplärrende Kunstmaler aus Österreich würde darin eine Bestätigung seiner infamen Verleumdungen sehen. Auch der frühere Ministerpräsident Gustav Ritter von Kahr und der Polizeipräsident Ernst Pöhner hatten schon gleich nach dem blutigen Ende der Münchner Räterepublik im Mai 1919 damit begonnen, die Juden als die ewigen Schuldigen für alles Übel der Welt an den Pranger zu stellen. Ein Betrugsfall wie dieser wäre Wasser auf ihre Mühlen.
»Ich werde mich mit meinem Bruder Samuel beraten«, entschied Jacob matt. »Vielleicht hat er eine Idee, wie wir uns in der Angelegenheit am geschicktesten verhalten, ohne zu viel Aufsehen zu erregen. Wir müssen das klären, ehe jemand anderes der Sache auf die Spur kommt und voreilige Schlüsse zieht.«

Mitte Mai

Natürlich war ihr Verhalten albern. Aber war es nicht auch albern, wenn ein Vierzehnjähriger die kostbaren Nachmittagsstunden, die ihm jenseits des Lernens blieben, freiwillig mit seiner achtundsechzigjährigen Großtante verbrachte? Empört rümpfte Laetitia die Nase. Seit Irmingard als verwitwete Pensionärsgattin aus Wiesbaden viermal im Jahr ihre Heimatstadt besuchte, unternahm sie diese Touren mit Paul. Anfangs hatte sie nichts gesagt. Schließlich war Paul damals erst zehn oder elf gewesen. Inzwischen aber schien es ihr wahrlich unangemessen. Da musste bei Paul etwas verkehrt laufen! Mit ihr gab sich ihr Enkel jedenfalls nicht mehr so gern und erst recht nicht aus freien Stücken ab. Als sie das vorhin ihrer Tochter Cäcilie hatte klarmachen wollen, hatte die nur gelacht.
»Du bist eifersüchtig. Dabei solltest du dich lieber freuen. Tante Irmingard versteht sich eben darauf, Paul schöne Stunden zu bereiten. Übrigens entlastet dich das doch auch. Oder willst du mir neuerdings weismachen, es wäre dir lieber, wenn Tante Irmingard die gesamten vierzehn Tage, die sie zu Besuch ist, ausschließlich mit dir verbringt?«
Unfassbar, wie leichtfertig Cäcilie das abhakte! Wahrscheinlich freute sie sich, auf diese Weise selbst über einen freien Nachmittag zu verfügen, an dem niemand mitbekam, was sie so trieb. Laetitia blieb keine Wahl. Sie musste sich höchstpersönlich auf das alberne Abenteuer begeben, ihrer alten Schwägerin und ihrem halbwüchsigen Enkelsohn nachzuspionieren.
Schon von weitem gaben die weißhaarige Dame in schwarzem Kostüm und der hoch aufgeschossene, pickelige Bursche ein seltsames Paar ab. Laetitia saß einige Bankreihen hinter den beiden in der Elektrischen von Schwabing in die Innenstadt und versteckte sich hinter ihrem Vordermann. Gerade kam das Siegestor in Sicht, anschließend ging es die Ludwigstraße hinunter. Der laut gegen die Scheiben prasselnde Regen war beileibe kein Wetter für ausgedehnte Nachmittagsspaziergänge. Vermutlich wollten die beiden in eine der Pinakotheken oder in ein anderes Museum. Gerade noch rechtzeitig konnte Laetitia am Odeonsplatz von ihrem Fensterplatz aufspringen und sich an einem entrüstet schimpfenden Herrn vorbeischlängeln, um wie ihre Schwägerin und ihr Enkel auszusteigen.
Zum Glück sorgte vor der Feldherrnhalle eine kleine Menschentraube für Aufruhr. Unauffällig konnte Laetitia sich daruntermischen, um weiter unentdeckt zu bleiben. Dafür musste sie einen der Handzettel entgegennehmen, auf dem gegen den in vier Wochen stattfindenden Besuch von Reichspräsident Ebert protestiert wurde. Was hatte sie damit zu tun? Laetitia hasste die Politik. Verärgert knüllte sie das Blatt zusammen und pfefferte es in den nächstbesten Papierkorb. Sie musste sich beeilen. Irmingard und Paul liefen bereits die Theatinerstraße hinunter. Angesichts der aufgespannten Regenschirme auf den engen Trottoirs war es nicht ganz einfach, die beiden im Blick zu behalten.
Als sie nahe dem Alten Peter erkannte, wohin die beiden wollten, hielt sie empört an. War ihr die Sache wichtig genug, um ihretwegen einen Schwur zu brechen, den sie feierlich am Grab ihres toten Mannes abgelegt hatte? Zögernd verharrte Laetitia auf der Schwelle zum Hirschvogl am Rindermarkt.
»Gehen S’ doch zu!«, pöbelte sie eine ungeduldige Dame mit einem kurzbeinigen Dackel an der Leine an und stieß sie durch die offene Tür. Ehe Laetitia sich hatte entscheiden können, was schwerer wog – Pauls Geheimnis mit Irmingard auf die Schliche zu kommen oder Alois über den Tod hinaus bei seinem Bruch mit dem besten Freund treu zu bleiben –, befand sie sich schon mittendrin im einst von ihr so geliebten, seit acht Jahren umso inständiger gehassten Kaufhaus.
Vor Staunen blieb ihr der Mund offen stehen. Die Erinnerung an den schrecklichen Streit zwischen Alois und Jacob musste ihre Erinnerung an das Innere des Hirschvogls schändlich überlagert haben. Derart imposant hatte sie es nicht in Erinnerung gehabt. Von großer Not und stetig steigenden Preisen war auf den ersten Blick selbst jetzt, da man gewohnt war, mehr als zweihundertvierzig Mark für ein Pfund Brot zu bezahlen, erstaunlich wenig zu spüren. Stattdessen gaukelten helle Steinböden, marmorverkleidete Säulen und prunkvolle Kristallleuchter in einer klar gegliederten Halle weiterhin unbeschwerte Zeiten vor. Nicht einmal die Anzahl Kunden, die sich im Kaufhaus aufhielten, schien wesentlich geringer als früher. Dafür wirkte ihre Kleidung weitaus abgetragener als einst. Dennoch zeigten sie sich erstaunlich entschlossen, einzukaufen.
Zögernd wagte sich Laetitia in den rechteckigen Lichthof, der sich vom Erdgeschoss über fünf Etagen bis zur kunstvollen bunten Glaskuppel im Dach öffnete. Ein aufwendig von innen beleuchteter Springbrunnen, um den sich Kübel mit riesigen Palmen sowie rotgepolsterte Sitzbänke gruppierten, beherrschte die Mitte. Breite Marmortreppen mit goldglänzendem Messinggeländer schwangen sich rundherum anmutig in die Höhe. An den vier Ecken warteten kunstvoll gestaltete Aufzüge darauf, die Kundschaft in höhere Gefilde zu eskortieren. Die Kabinen hatten Glaswände und erlaubten beim langsamen Hinaufgleiten einen hervorragenden Ausblick auf die Kaufhaushalle, die auch einem der besten Hotels des Kontinents zur Ehre gereicht hätte.
In den Polstermöbeln saßen vereinzelt Herren und blätterten in Zeitungen. Vermutlich warteten sie auf ihre Damen, die das Hirschvogl auf der Suche nach brauchbaren Dingen, die ihr Geld noch wert waren, durchkämmten. Wer jenseits der täglichen Notwendigkeiten etwas übrig hatte, stürzte sich derzeit auf Sachwerte. Was heute tausend Mark kostete, wurde eine Woche später schon für elfhundert angeboten. So war selbst die Anschaffung eines schlichten Damenhuts oder eines praktischen Gummimantels wie auch eines Paars Lederhalbschuhe auf einmal sinnvoller, als das Geld auf der Bank oder im Sparstrumpf zu belassen. Kein Wunder, dass viele, die zum Haupteingang hereinkamen, zielstrebig die Treppen und Fahrstühle ansteuerten. Längst wussten sie, wo sich die lohnenswerten Waren befanden.
Mit wachsender Neugier schlenderte Laetitia durch das Parterre, inspizierte die Konfiserie, die Parfümerie, die Galanterie- und die Stoffwarenabteilung. In jedem Regal, auf jedem Tresen und in jeder Auslage fand sie ihren Eindruck bestätigt: Getreu dem Motto »Wir bieten alles, was das Herz begehrt« hatte das Hirschvogl sein ehemals legendäres Luxusangebot in diesen Abteilungen weitgehend auf die praktischen Bedürfnisse der Zeit umgestellt. Es gab hauptsächlich Artikel, deren Anschaffung sich auch für den kleineren Geldbeutel längerfristig lohnte, um das wertlos werdende Geld sinnvoll anzulegen. Auf Tafeln wurden sogar besonders günstige Preisaktionen angekündigt. Thea und Jacob ließen sich inzwischen also doch von Uhlfelder im Rosental oder Hermann Tietz am Bahnhof inspirieren, was sie vor einigen Jahren noch strikt abgelehnt hatten.
Konzentriert prüften die Kundinnen Knöpfe, Bänder und Trikotagen, bevor sie sich zum Kauf entschlossen. Wie Laetitia an den Kassen aufschnappte, wurden selbst Nähgarne, Hutbänder und Knöpfe neuerdings in großen Mengen erworben. Überall stapelten sich Kartons, warteten Laufburschen darauf, die Einkäufe der Kundschaft in der Stadt auszuliefern.
In den oberen Etagen, die der Damenmode, den Kindern sowie verschiedenen Freizeitaktivitäten wie auch der Herrenkonfektion und Haushaltsartikeln gewidmet waren, herrschte jedoch weiterhin der verschwenderische Luxus vor, der den Ruf des Hirschvogls weit über die Stadtgrenzen hinaus begründet hatte. Zwar konnten sich den nur mehr wenige leisten, davon zu träumen aber kostete nichts – und war in Zeiten wachsender Not wichtiger denn je.
Im Vorbeigehen nahm Laetitia Plakate mit der Einladung zu einer bald stattfindenden Moderevue wahr. »Stars aus den Kammerspielen und dem Schauspielhaus präsentieren den neuesten Schick für die Sommersaison« hieß es darauf. Bestimmt steckte Lily dahinter, die, glaubte man den Zeitungsberichten, eine leidenschaftliche Theater- und Kinobesucherin war und angeblich enge Freundschaften zu Bühnengrößen unterhielt.
Laetitia lief die Treppe weiter hinauf. Ganz besonderer Trubel herrschte im vierten Geschoss, wo sich hinter Möbeln, Gardinen und Teppichen die Lebensmittelabteilung befand. Angelockt von dem Duft nach frischen Backwaren und appetitlich präsentiertem Obst und Gemüse, schloss sie sich den Frauen an, die mit großen Körben und Taschen bestückt die frischen Waren jedoch achtlos links liegenließen und gezielt auf den hinteren Bereich der Abteilung zusteuerten.
Rechts und links der Ladentresen türmten sich dort Pyramiden aus Konservendosen und Einweckgläsern. Verblüffend, was sich alles in dieser Form haltbar machen ließ: neben Salzgurken und Soleiern, Sauer- und Blaukraut sogar verschiedenste Würste und Fleisch bis hin zu Kaffee und Tee. Erstaunt beobachtete Laetitia, wie zielstrebig Hausfrauen und Dienstmädchen ihre Order an die Verkäuferinnen gaben, um ihre Vorräte zusammenzustellen. Selbst mit begrenztem Haushaltsgeld ließ sich so auf Wochen im Voraus der Speiseplan retten. Das war umso wichtiger, waren die Preise für die simpelsten Grundnahrungsmittel doch längst auf das Zwei- oder gar Dreihundertfache der Vorkriegszeit geklettert.
Unauffällig reihte sich Laetitia in die Schlange vor der Theke ein. Während des Wartens nahm sie fasziniert eine der runden Dosen in die Hand und studierte das Etikett, das aromatisch eingelegten Obstsalat aus exotischen Früchten verhieß. Gerade als sie die Konserve wieder zurückstellen wollte, erspähte sie einen Verkaufsstand weiter ihre Schwägerin Irmingard zwischen Säcken mit Reis und Nudeln.
Die hatte sie glatt vergessen! Dabei waren sie und ihr Enkel doch der wahre Grund, warum Laetitia ihren Eid gebrochen und nach acht Jahren erstmals wieder einen Fuß ins Hirschvogl gesetzt hatte. Eilig räumte sie die Dose zurück und huschte hinter die nächste Säule, um Alois’ Schwester ins Visier zu nehmen. Schon verstellte ihr ein breiter Männerrücken die Sicht. Auch wenn sie ihn zuletzt selten und nur von weitem gesehen hatte, erkannte sie Jacob sofort. Sein Haar war grauer geworden, aber noch genauso füllig wie ehedem, seine Haltung indes gebückter. Immer noch aber war er eine imposante Erscheinung. Neben ihm tauchte ein halbwüchsiger Bursche auf, der Benno erschreckend ähnelte. Laetitia hielt die Luft an. Wie sein Onkel bewegte sich Lilys Sohn Leopold sehr athletisch und machte einen äußerst wachen Eindruck, trotz der kurzsichtigen Augen hinter der kleinen Brille. Neben ihm wirkte ihr Enkelsohn reichlich unbedarft. Bewundernd himmelte er Leopold an, der ihm gerade etwas Wichtiges zu erläutern schien.
Ein jüngeres Mädchen gesellte sich zu ihnen, das eine exakte Mischung aus ihrer Mutter Lily und ihrem attraktiven Vater Franz war, in seiner zierlichen Gestalt und ihren vornehmen, bedächtigen Bewegungen allerdings auch stark an ihre Großmutter Thea erinnerte. Sie wiederum zeigte sich von Paul sehr beeindruckt, was dem offensichtlich behagte.
Verrat! Empört biss sich Laetitia auf die Lippen. Das Gehabe der drei wie auch das von Irmingard und Jacob verriet eindeutig größte Vertrautheit. Beileibe war das nicht ihre erste Begegnung. Wahrscheinlich trafen sie sich schon seit langem.
Ein Stich fuhr Laetitia durchs Herz. Mit einem Mal fielen ihr all die Besuche ihrer Schwägerin der letzten Jahre ein. Seit dem Tod ihres Gatten kehrte sie regelmäßig in ihre Heimatstadt zurück. Stets nahm sie dabei großherzig Paul für einige Nachmittage unter ihre Fittiche. Jetzt kannte Laetitia den Grund: Sie besuchte mit ihm das Hirschvogl und unterhielt regen Kontakt zu Jacob und seinen Enkelkindern. Wenn Alois das wüsste! Im Grab würde er sich umdrehen vor Ärger.
Von neuem schmerzte es Laetitia in der Brust. Auf einen Schlag blieb ihr die Luft weg. Zugleich schwanden ihr die Sinne. Halt suchend tastete sie herum, griff erst ins Leere, dann an etwas Rundes, Kaltes, das sich kaum fassen ließ, bis es nachgab. Sie schwankte. Ein heftiges Poltern und Krachen schreckte sie auf. Eine Wand mit Konservendosen donnerte zu Boden. Gerade noch rechtzeitig konnte Laetitia ihr Gleichgewicht halten.
Die Luft war wieder da, der Schmerz verschwunden. Dafür starrten sie alle entsetzt an. Vor Scham über ihr albernes Spionieren wäre sie am liebsten im Erdboden versunken.

Mitte Juni

Zum Essen war es viel zu heiß. Ohnehin verspürte Thea nicht den geringsten Appetit. Lustlos legte sie die Gabel beiseite, um nach dem Glas zu greifen. Das eisgekühlte Zitronenwasser erfrischte hervorragend. Kaum zu glauben, welch tropische Hitze sie derzeit erlebten. Angeblich wurden gerade sämtliche Rekorde seit Beginn der Wetteraufzeichnungen gebrochen. 35,1 Grad hatte man am Vortag gemessen – und das Anfang Juni in München! Wie würde es erst im Sommer werden?
Und ausgerechnet jetzt musste Jacob verreisen. Dabei war er mit seinen siebenundsechzig Jahren nicht mehr der Jüngste. Was mochten das nur für »wichtige Geschäfte« sein, die ihn gleich für mehrere Tage aus München wegführten? Voller Sorgen tupfte sich Thea die feuchte Oberlippe trocken.
»Iss wenigstens den Kartoffelsalat«, mahnte Benno, der an dem riesigen Esstisch, an dem früher einmal die ganze Familie Platz genommen hatte, zu ihrer Linken saß. An diesem Mittwochabend waren sie beide allein in dem von Fensterläden angenehm beschatteten Esszimmer. Als Benno vorhin überraschend aufgetaucht war, hatten Sara und Leb Katzenstein sich rücksichtsvoll in ihr Zimmer verzogen. Dabei gehörten die beiden, die sie nach Kriegsende wegen der Wohnungsnot freiwillig in Rechas früherem Zimmer einquartiert hatten, längst zur Familie. Thea und Jacob erfreuten sich gern ihrer Gesellschaft. Sepp aß ohnehin nur noch selten zu Hause und hielt sich, falls er doch einmal tagsüber da war, am liebsten in seinem Zimmer auf.
»Nannerl wird tödlich beleidigt sein, wenn du wieder alles stehenlässt«, setzte Benno nach.
»Die treue Seele«, erwiderte Thea nur und zwang sich der alten Köchin zuliebe, die seit Jahrzehnten für weitaus mehr als nur das leibliche Wohl der Familie sorgte, tatsächlich, wenigstens den Kartoffelsalat aufzuessen.
Die tiefstehende Abendsonne schickte ihre letzten Strahlen durch die Lamellen der Fensterläden. In dem zarten Gaze der Gardinen verfingen sie sich und warfen goldene Kringel auf Parkett und Tisch. Der von Nannerl liebevoll mit frischer Petersilie, Tomatenspalten und Gurkenscheiben garnierte Kartoffelsalat wirkte in dem sanften Licht geradezu vornehm. Einen Moment verspürte Thea Wehmut. Wie hätten sich die Kinder früher darüber gefreut! Sogar Sepp, der stets ein schlechter Esser gewesen war, hätte sich mit ein wenig Zureden gewiss dazu verleiten lassen, das appetitlich angerichtete Abendbrot aufzuessen. Sie sollte mit gutem Beispiel vorangehen.
»Mach dir nicht so viele Sorgen um Papa.« Benno warf einen zufriedenen Blick auf ihren Teller, der sich allmählich leerte, und lächelte aufmunternd. »Onkel Samuel wird schon gut auf ihn aufpassen, damit er bei Lilys Schwiegervater in Breslau keine Dummheiten macht. Die Lektion vor dem Krieg hat ihm sicherlich gereicht. Noch einmal wird er die Zukunft unseres Kaufhauses nicht aufs Spiel setzen.«
»Aber was tut er dann überhaupt dort?«
Gegen seinen Willen hatte Benno Thea nun doch wieder aus dem Lot gebracht. Von neuem legte sie die Gabel beiseite und suchte den Blick seiner Augen, die hinter den spiegelnden Brillengläsern schwer auszumachen waren.
»Seit damals sind wir uns einig, die Bank von Lilys Schwiegereltern aus unseren Geschäften herauszuhalten. Als ich Freundlich heute Nachmittag darauf ansprechen wollte, hat er mich so erschrocken angeschaut, dass ich mir jetzt erst recht Gedanken mache. Was soll diese Geheimniskrämerei?«
»Es wird eine harmlose Erklärung geben«, versuchte Benno von neuem, sie zu beschwichtigen. »Sonst hätte Vater gewiss vorher mit dir darüber geredet und Lily die Reise überlassen. Zum Glück hat er inzwischen eingesehen, wie wichtig es ist, ihrem kaufmännischen Gespür zu vertrauen. Sie ist weitsichtiger als er und hat mittlerweile auch die besseren Kontakte, gerade wenn es ums Geld geht.«
»Genau das macht mich ja so stutzig.«
Theas Stimme überschlug sich. Voller Sorge schaute sie ihn an. Angesichts der hohen Temperaturen hatte er das Jackett abgelegt und die Ärmel seines Hemdes aufgekrempelt. »Bei der Hitze musst du keine unnötigen Rücksichten nehmen«, hatte sie ihn dazu ermuntert, auch die Krawatte zu lockern und den Hemdkragen zu öffnen. Unglaublich, wie tief die Etikette in ihrem Ältesten steckte. Sie war doch seine Mutter. Schweren Herzens unterdrückte sie den Impuls, ihm die verschwitzte Haarsträhne aus der Stirn zu streichen. Trotz seiner vierzig Jahre war sein Haar noch dicht und nahezu genauso dunkelblond wie eh und je. Lediglich um die Augenwinkel tauchten erste Falten auf. In seinem sonnengebräunten Teint wirkten diese helleren Einsprengsel sehr attraktiv. Ein Jammer, dass er noch immer nicht verheiratet war. Eigentlich müssten ihm die Frauen zu Füßen liegen! Ob er noch immer der verpatzten Chance mit Cäcilie nachtrauerte? Verblüfft, wie leicht ihre Gedanken ins Lächerliche abglitten, schüttelte Thea den Kopf.
»Du hast recht«, lenkte sie seufzend ein. »Ich bin einfach zu misstrauisch. Wahrscheinlich will dein Vater in Breslau tatsächlich nur alte Geschäftsfreunde besuchen. Mit den Gebrüdern Barasch hat er früher engen Kontakt gehabt. Ihr Warenhaus gilt inzwischen als das edelste und größte in Breslau. Höchste Zeit, dass er es sich einmal anschaut. Ich sollte mich freuen, dass er Samuel dazu eingeladen hat. Die beiden sollten viel öfter etwas gemeinsam unternehmen. Wir werden alle so schnell alt. Viel Zeit, uns zu vergnügen, bleibt uns wohl leider nicht mehr. Wie gut, dass euer Vater langsam lernt, Lily und Franz das Geschäftliche zu überlassen.«
»Apropos: Wo steckt eigentlich Franz? Es heißt, er wäre auch verreist?«, erkundigte sich Benno und schenkte ihnen beiden Zitronenwasser nach. Dabei rutschten die letzten Reste der Eiswürfel so schwungvoll in Theas Glas, dass das Wasser überschwappte. Auf dem weißen Tischtuch bildete sich eine dunkle Pfütze. Die Hitze trocknete sie rasch.
»Soweit ich weiß, ist er wieder einmal nach Italien gefahren«, erwiderte Thea und trank das Glas in einem Zug leer. »Seit er endlich begriffen hat, wie das mit der Herrenkonfektion funktioniert, ist er bei dem Thema nicht mehr zu bremsen. Mit den italienischen Anzügen heben wir uns zum Glück weiterhin hervorragend von der Konkurrenz ab. Neuerdings lassen sich sogar einige Landtagsabgeordnete von der BVP bei uns einkleiden. Professor Jean Beck hat wohl bei seinen Parteifreunden ein gutes Wort für uns eingelegt.«
»Kein Wunder. Er profitiert auch von uns.« Benno zeigte sich wenig beeindruckt. »Seine Vasen verkaufen sich bei uns ja ebenfalls bestens. Viele sehen sie als gute Geldanlage, weil sie ihren Wert noch steigern werden.«
»Wie gefällt dir eigentlich deine neue Tätigkeit?«, wechselte Thea das Thema. Es behagte ihr nicht, in welchem Ton Benno über den Glaskünstler sprach, der dem Hirschvogl seit seinen Anfängen verbunden war und das wunderschöne Emblem entworfen hatte. »Es ist sicherlich nicht einfach, tagtäglich mit diesen armen Gestalten konfrontiert zu werden. Wie nennt man sie noch gleich? Kriegszitterer?«
»Ich habe in der Heckscher Klinik nicht nur mit Kriegszitterern zu tun.« Benno schob sich mit dem Stuhl ein Stück vom Tisch zurück und schlug die Beine übereinander, lehnte sich lässig nach hinten. »Es geht dort generell um Männer, die im Krieg Schäden in ihrem Nervensystem erlitten haben. Nicht bei allen ist das auf den ersten Blick zu erkennen. Umso wichtiger ist es deshalb, ihr Leiden zu erforschen. Mit der großzügigen Spende von August Heckscher können wir das endlich tun.«
»Sosehr ich dich bewundere, so wenig verstehe ich, wie du dafür deine gutbezahlte Stelle als Oberarzt im Schwabinger Krankenhaus hast aufgeben können.«
»Vielleicht tue ich das, um eines Tages Sepp besser helfen zu können.«
Als wäre das das Stichwort, schwang die Tür auf, und Sepp trat ein. Erschrocken fuhren sie beide herum. Mit großen Schritten stürzte Sepp sich auf seinen älteren Bruder. Er packte ihn am Hemd, riss ihn vom Stuhl und spie ihm seine Worte geradezu abfällig ins Gesicht. »Hör mit dem Unsinn auf! Wenn einer von uns beiden dringend Hilfe braucht, dann bist das wohl eher du.«
Er versetzte ihm einen Stoß. Benno taumelte nur kurz, ehe er sich wieder fing. Nachsichtig lächelnd, strich er sein Hemd glatt.
»Sepp, beruhige dich, bitte!« Flehentlich streckte Thea die Hand nach ihrem Jüngsten aus. Er schenkte ihr jedoch keine Beachtung. Verzweifelt schaute sie zu Benno.
Der blieb ruhig. »Wo kommst du jetzt her? Eigentlich kann ich mir die Frage schenken. So aufgehetzt, wie du bist, kannst du nur wieder bei einem dieser unseligen Auftritte von Hitler gewesen sein. Ich lass dir von Nannerl etwas zu essen richten und schick Trudi nach einem frischen Bier. Das wird dir helfen, dich zu beruhigen.«
Versöhnlich wollte er ihm die Hand auf die Schultern legen.
»Lass mich!« Gereizt wehrte Sepp ihn ab. »Mit dir sitze ich nicht am selben Tisch.«
»Wie du magst. Ich wollte ohnehin gehen. Es ist spät.« Benno krempelte die Hemdsärmel nach unten und schnappte sich sein Jackett.
»Du traust dich wohl immer nur dann her, wenn Papa nicht da ist.« Sepp stellte sich ihm in den Weg. »Hast du immer noch Angst, er mokiert sich darüber, dass du lieber Verrückte behandelst, statt Anzüge zu verkaufen?«
»Papa und ich haben das längst miteinander geklärt. Vielleicht solltest du auch einmal darüber nachdenken, dich mit ihm auszusprechen? Das könnte dir helfen, deine schrecklichen Erfahrungen aus dem Krieg …«
»Spar dir dein Getue«, brauste Sepp von neuem auf. »Ich bin keiner von deinen depperten Kriegskrüppeln aus der Klinik. Lass mich endlich mit diesem kranken Unfug in Ruhe.«
»Nur zu gern.« Sacht schob Benno ihn beiseite.
»Hört bitte auf, euch immer nur zu streiten, sobald ihr euch trefft«, schaltete sich Thea ein und stellte sich zwischen ihre Söhne. »Benno meint es nur gut mit dir, Sepp. Schließlich sieht jeder, wie schlecht es dir geht. Seit Jahren hält dich Rudolf mit dem Versprechen auf eine Anstellung hin. So kommst du nie auf einen grünen Zweig. Lass dir doch lieber von denjenigen helfen, die dir wirklich nahestehen und Gutes tun wollen.«
»Rudolf und Cäcilie stehen mir näher, als ihr denkt. Und das mit der Anstellung in der Kanzlei könnt ihr gar nicht beurteilen. Davon habt ihr einfach keine Ahnung. Ob es euch passt oder nicht: Für die Waikersheims bin ich längst unentbehrlich.«
»Weil du für sie den Kopf hinhältst und zu den Naziversammlungen gehst?« Mitleidig lachte Benno auf. »Warte nur ab, bis sie sich entweder trauen, Farbe zu bekennen und sich diesem Pack offen anzuschließen. Oder bis sie sich entscheiden, doch lieber die Finger davon zu lassen. Egal, wie es ausgeht: Für sie bist und bleibst du der Trottel, den sie schneller abservieren, als du Piep sagen kannst. Ein getaufter Jude ist jedenfalls das Letzte, was sie auf Dauer gebrauchen können.«
»Gib’s einfach zu: Du hast es immer noch nicht verkraftet, dass Cäcilie lieber Rudolf als dich geheiratet hat, was?«
Abermals baute sich Sepp nah vor seinem älteren Bruder auf. Thea hielt die Luft an. Die beiden waren fast gleich groß, Benno hatte jedoch die kräftigere, gesündere Statur. Dafür war Sepp eindeutig zorniger.
»Cäcilie ist glücklich mit ihrer Wahl. Das allein zählt«, erwiderte Benno nach einer kurzen Pause betont ruhig und schlüpfte in sein Jackett. »Oder hast du einen anderen Eindruck?«
Er beugte sich zu Thea hinunter und küsste sie zart auf die Wange.
Im benachbarten Herrenzimmer läutete das Telefon.
Verängstigt hielt Thea ihren Sohn fest. »Um diese Zeit? Wer kann das sein? Hoffentlich ist nichts passiert!«
»Es ist nur das Telefon, Mama. Das hat noch gar nichts Schlimmes zu bedeuten«, beschwichtigte Benno sie und eilte durch die offenstehende Flügeltür zu Jacobs ausladendem Schreibtisch, auf dem der Apparat stand. Er hob ab und lauschte eine Weile ruhig in den Hörer, nickte und sagte gelegentlich »Wie du meinst«, »Natürlich« sowie »Ich kümmere mich drum. Mach dir keine unnötigen Gedanken«.
Mit wachsender Unruhe lauschte Thea, während Sepp einen der Stühle am Tisch zurechtrückte, sich hinsetzte und ostentativ gelangweilt mit den Fingern auf die Tischplatte trommelte. Thea warf ihm einen empörten Blick zu.
»Das war Lily«, erklärte Benno, als er zu ihnen zurückkehrte. »Sie muss unerwartet wegfahren und bittet dich darum, morgen nach den Kindern zu sehen, Mama. Minna passt natürlich auf, aber sicherlich ist es einfacher, wenn Edna und Poldi nach der Schule zu dir kommen.«
»Was ist los?« Sosehr er sich um einen beiläufigen Ton bemühte, war Thea alarmiert. »Ist etwas mit Papa? Oder mit Franz? Muss sie länger fort? Wohin?«
»Sie fährt zu Franz nach Italien«, erwiderte Benno. »Anscheinend gibt es Schwierigkeiten mit einem der Lieferanten. Du weißt doch, wie ungeschickt Franz ist. Lily fährt hin, um sich vor Ort darum zu kümmern.«
»Ist das wirklich alles?« Thea blieb hellhörig.
»Bei unserem lieben Schwager Franz kann das nie alles gewesen sein«, mischte sich Sepp mit einem bösen Grinsen ein. »Sonst müsste sich unser Schwesterlein doch nicht gleich höchstpersönlich darum kümmern. Bestimmt gibt es wieder irgendeine Weibergeschichte, oder er hat heimlich gespielt.«
»Franz spielt?« Thea erblasste.
»Wusstest du das nicht?« Provozierend langsam erhob sich Sepp. »Vor ihm ist keine Kartenrunde sicher. Leider hat er davon allerdings ebenso wenig Ahnung wie vom Geschäftemachen.«
»Genauso, wie du wenig Ahnung davon hast, wann du besser einfach mal die Klappe hältst.«
Von neuem küsste Benno seine Mutter zärtlich und raunte ihr zu: »Hör nicht auf den Unsinn, den er verzapft. Lily hat alles im Griff. Du musst dir keine Sorgen machen.«
Schweren Herzens nur ließ Thea ihn gehen.

Ende Juli

Kurz nach Öffnen der Türen zogen sich bereits dicke Dreckschlieren über den hellen Steinboden vom Eingangsbereich bis zum Lichthof mit den Aufzügen und Treppen. Längst waren die rekordverdächtig heißen Sommertage Anfang des Monats grauem Dauerregen gewichen, den heftige Sturmböen und rapide sinkende Temperaturen begleiteten. Auf so viele Menschen mit triefnassen Schirmen, tropfenden Regenmänteln und schlammverschmierten Schuhen war man im Hirschvogl nicht eingestellt. Kaum kamen die mit Feudel und Putzlappen bewehrten Ladendiener beim Aufwischen hinterher. Die wenigsten Kunden beachteten zudem die für die Schirme bereitgestellten Eimer gleich neben der Tür. Wahrscheinlich fürchteten sie, ihren Schirm später nicht mehr wiederzufinden.
Angesichts der pöbelnden SA-Leute vor dem Kaufhaus wäre der Verlust doppelt schlimm, benutzten viele Hausfrauen den Schirm inzwischen doch gern als schlagkräftige Waffe, um sich gegen die Rempeleien der Raufbolde in brauner Uniform zu verteidigen. Aus sicherer Entfernung beobachtete eine Handvoll Schandis das Geschehen, griffen aber wie so oft nicht ein.
»Wir hätten Fußmatten auslegen sollen«, konstatierte Ignaz Steinbigl. Lily stand mit ihm, halb verdeckt von Palmwedeln, im Lichthof und beobachtete die Menschenmenge, die mit großen Taschen und Einkaufskörben an den Armen in den vierten Stock strebte. Zum ersten Mal fand in der Lebensmittelabteilung der Aktionstag »Preise wie zu Vorkriegszeiten« statt. Ausgewählte Konserven, aber auch Obst und Gemüse sowie bestimmte Fleisch- und Wurstwaren und natürlich Brot wurden an diesem letzten Julimontag im Hirschvogl nicht zu den inzwischen drei- oder gar vierstelligen Markpreisen, sondern auf Pfennigniveau wie vor dem großen Krieg verkauft. Sämtliche Zeitungen, allen voran natürlich die sozialdemokratische Münchener Post, hatten bereits in der Samstagsausgabe begeistert darüber berichtet. Das war weitaus mehr wert als die ganzseitigen Anzeigen, die Steinbigl für diesen Montag natürlich trotzdem in Auftrag gegeben hatte. Sollte der Tag ein Erfolg werden, wollte Lily ihn künftig alle zwei Wochen wiederholen, auch wenn sie damit unweigerlich den Zorn der Nazis auf sich zog. Der aber war ihnen als jüdische Kaufhausbesitzer ohnehin längst sicher. Davon, Gutes zu tun für diejenigen, denen es unverschuldet nicht gutging, sollte sie das also nicht abhalten.
»Da zahlen wir ordentlich bei drauf«, hatte ihr Vater den Vorschlag letzte Woche kommentiert, und Freundlich hatte eifrig nickend ergänzt: »Das wird ein weitaus teureres Vergnügen als Tietz’ ›billiger Freitag‹, den er vor Jahren in seinen Berliner Häusern angeboten hat. Vorkriegspreise bedeuten letztlich das Verschenken der Ware.«
»Hohe Kosten hin oder her – angesichts der Preisentwicklung müssen wir dringend etwas tun«, hatte Lily auf der Idee beharrt und sich durch das aufmunternde Lächeln ihrer Mutter bestärkt gefühlt. »Als Kaufhaus haben wir derzeit einen ungemeinen Vorteil davon, dass immer mehr Menschen versuchen, jede Mark, die sie entbehren können, in Sachwerte zu stecken. Das belegen die steigenden Absätze bei Lederwaren, Schmuck und Teppichen. Einen Teil davon sollten wir zurückgeben, sonst wird man uns über kurz oder lang unterstellen, aus der Inflation den größten Profit zu ziehen. Keiner spricht mehr davon, dass die Preistreiberei seit Kriegsbeginn an Fahrt aufgenommen hat und durch die Reparationszahlungen in den letzten Jahren erst recht forciert wurde. Umso wichtiger ist es, ein Zeichen zu setzen und unserer Kundschaft etwas Gutes zu tun. Mit der Aktion lassen wir sie an unserem Gewinn teilhaben.«
»Ich bewundere Ihre Großzügigkeit«, hatte der Brauereibesitzer Joseph Schülein ihr auf dem Weg zur Tram versichert. Sie waren Nachbarn in der Richard-Wagner-Straße und legten jeden Morgen einen Teil des Weges in die Stadt gemeinsam zurück. Lily schätzte Schülein seiner Offenheit wegen. Dem Besitzer von Unions- und Löwenbräu eilte schon lange der Ruf als »Wohltäter von Haidhausen« voraus. »Wir Unternehmer müssen uns mehr als alle anderen für unsere notleidenden Mitbürger einsetzen. Kapital verpflichtet, wie es so schön heißt. Außerdem führt es die Argumente der bösen Hetzer ad absurdum.«
Natürlich scherten sich die bösen Hetzer einen Dreck um Argumente, zumindest der tiefbraune Bodensatz unter ihnen, der sich dank Hitlers eingängiger und einfacher Parolen in den Bierpalästen berufen fühlte, in den Juden schlechthin die Ursache allen Übels zu sehen. Pünktlich zur Ladenöffnung waren sie an diesem Montag auf dem Rindermarkt aufmarschiert, um die Kundschaft davon abzuhalten, das Hirschvogl zu betreten. Zugleich versuchten sie, wieder einmal kräftig Stimmung gegen die »jüdischen Profiteure« zu machen.
Die günstigen Preise aber sprachen für sich. Die Parolen der vom Brüllen bald heiser gewordenen SA-Leute perlten wie lästige Regentropfen an den Kunden ab.
»Der hungrige Bauch meiner Kinder ist mir näher als das Geschrei von dem braunen Gschwerl«, erklärte eine hagere Frau, die mit zwei großen Körben ins Hirschvogl kam.
»Wären die Hirschvogls wirklich so gewissenlos, wie die da draußen tun, würden sie uns wohl kaum so viel Gutes tun«, pflichtete eine andere bei.
Ein älterer Mann, der sichtlich bessere Tage gekannt haben musste, wie sein mühsam in Schuss gehaltener Anzug verriet, stellte mit lauter Stimme klar: »Außer dumme Reden zu schwingen, weiß der Hitler auch keinen Rat. Da sind mir doch die lieber, die etwas Vernünftiges tun, statt nur gegen andere anzuschreien.«
Auch wenn Lily wusste, dass sie diese positiven Äußerungen vor allem ihren halsbrecherisch billigen Preisen zu verdanken hatte, platzte sie vor Stolz. Der eine oder andere würde vielleicht wirklich noch einmal nachdenken, was an der Hetze von Pöhner, Kahr oder Hitler dran war. Das Hirschvogl bewies damit jedenfalls wieder einmal seine Stellung als echte Münchner Institution, die sich für die Geschicke der Stadt und ihrer Bürger verantwortlich fühlte.
»Hoffentlich reichen die Vorräte, um den Ansturm zu bewältigen«, stellte Ignaz Steinbigl mit einem besorgten Blick auf zwei Kunden fest, die keine Taschen, sondern Koffer zum Abtransportieren der Einkäufe zu einem der Lifte schleppten. »Wenn wir mittags schon ausverkauft sind, kann uns das als böse Berechnung ausgelegt werden, die Aktion lediglich als Lockmittel für den Kauf teurerer Waren benutzt zu haben.«
»Deshalb haben wir doch eine Höchstmenge festgelegt«, erwiderte Lily. »Keiner bekommt mehr als fünf Konserven, zwei Kilo Obst und Gemüse, ein Brot sowie ein Pfund Fleisch. Die Münchener Post hat das in ihrem Kommentar noch einmal extra mit einem wunderbaren Schaubild erklärt.«
»Der Andrang ist wirklich gigantisch.« Steinbigl verfolgte das Hereinstürmen der vielen Menschen bald nur noch mit einem verwunderten Kopfschütteln. »Wenn wir Pech haben, sperren sie uns gleich mit den vor Jahren einmal festgelegten Höchstbesucherzahlen für ein Warenhaus die Türen zu.«
»Oder sie kommen mit den rigiden Brandschutzvorschriften, die seinerzeit eigens für den Neubau von Tietz und Oberpollinger erlassen wurden«, entgegnete Lily amüsiert.
»Wird auch höchste Zeit, dass ein Schandi mit einem Zollstock nachmisst, ob unsere Gänge tatsächlich die vorgeschriebene Mindestbreite haben«, ergänzte Steinbigl nicht minder vergnügt.
Lily wurde blümerant. Nicht zum ersten Mal verspürte sie in seiner Gegenwart das Gefühl tiefsten Einvernehmens. Bei Franz kannte sie das nicht. Der Gedanke, wie leichtfertig er in den letzten Monaten seine bei Kriegsende gefassten Vorsätze zur ehelichen Treue wieder hatte fallenlassen, drohte ihr die gute Laune zu verderben. Vor wenigen Wochen hatte er gar die Frechheit besessen, sie nach Montreux ins Kasino zu bitten, um ihn dort seiner horrenden Spielschulden wegen auszulösen. Das hübsche junge Ding an seiner Seite hatte er lapidar als »Stenotypistin« für den angeblich so wichtigen Geschäftstermin kurz zuvor in Italien vorgestellt. Warum sie ihn bis nach Montreux begleitete, hatte er offengelassen. Lily hatte es auch so begriffen.
»Wir sollten uns in der Lebensmittelabteilung selbst ein Bild davon machen, wie gut unsere Aktion funktioniert«, riss Steinbigl sie aus ihrer Grübelei. Offenbar war ihm ihr Stimmungsumschwung nicht entgangen. Gewinnend strahlte er sie an und wies zu einem der Aufzüge, der gerade lautlos herunterglitt.
»Leider muss ich Sie bitten, das allein zu übernehmen.« Bedauernd lächelte Lily. »Mein Vater hat mich zu einer wichtigen Unterredung in sein Büro zitiert.«
»Ich hoffe, er nutzt die Gelegenheit, um Sie für Ihr erfolgreiches Engagement zu loben.«
»Sie wissen, wie schwer ihm das fällt«, erwiderte sie mit einem betont munteren Augenzwinkern.
Bangen Herzens stürzte sie sich dem nach wie vor gewaltigen Andrang im Eingang entgegen, um auf den Rindermarkt und von dort in die Büros im Voggenbreiter-Haus zu gelangen. Das Spalier der pöbelnden Nazis zu passieren, war alles andere als erbaulich. Sie versuchte, die hämischen Zurufe zu ignorieren, bis sie so fest am Arm gepackt wurde, dass sie anzuhalten gezwungen war. Zum Glück konnte sie sich rechtzeitig beiseitedrehen, bevor sie die Spucke eines Rüpels ins Gesicht traf. Die waren ja noch primitiver, als sie sich das vorgestellt hatte!
Angeekelt riss sie sich los. Natürlich hatte sie weder einen Schirm noch einen Regenmantel parat und erreichte nass und durchgefroren die rettende Tür zum Bürohaus. Dennoch empfand sie den Regen als Wohltat, um sich vom Schmutz der braunen Protestierer reinzuwaschen.
 
Sosehr sich die Herren um Gelassenheit bemühten, wirkte die kleine Runde, die in Jacobs Büro um den Konferenztisch saß, auf Lily wie eine Art Tribunal. Noch dazu musste sie allein auf der Längsseite zum Flur Platz nehmen, während sich Freundlich und überraschenderweise Onkel Samuel ihr gegenüber vor dem Fenster niedergelassen hatten. Ihr Vater thronte wie üblich am rechten Kopfende. Voller Unbehagen zupfte sich Lily den feuchten Kleiderstoff über den Schultern zurecht und schlüpfte unterm Tisch unauffällig aus den nassen Schuhen, um die klammen Zehen zum Aufwärmen abwechselnd rechts und links gegen die Schienbeine zu reiben. Kunstseidenstrümpfe waren bei nassem Wetter eine gute Erfindung. Sie wärmten besser als echt seidene und gingen obendrein nicht so leicht kaputt.
Das Klopfen an der Tür unterbrach das angestrengt belanglose Plaudern ihres Onkels über das verrückte Wetter, das ihn gerade bereits den Herbst mitten im Sommer prophezeien ließ.
»Man könnte glatt denken, es gäbe keine unterschiedlichen Jahreszeiten mehr.«
»Warten Sie ab, bis uns die nächste Hitzewelle ins Schwitzen bringt«, entgegnete ihm eine muntere, dunkle Frauenstimme. »Dann wissen Sie ein kühles Lüftchen wie jetzt wieder sehr zu schätzen.«
Lily warf einen kurzen Blick über die Schulter. Wie vermutet, gehörte die Stimme der Stenotypistin Traudl Wrobel, die sich in den letzten Monaten zum guten Geist der Büroetage gemausert hatte. Flink balancierte sie ein Tablett mit einer Kanne frisch gebrühten Kaffees und einer Schale Biskuits herein.
»Danke, sehr aufmerksam.« Lily schob die Füße zurück in die Schuhe und half der jungen Frau mit dem strengen Herrenhaarschnitt und dem ebenso strengen Hemdblusenkleid, den Kaffee auszuschenken und die Tassen zu verteilen. Beim Hinausgehen berührte die Siebenundzwanzigjährige sie flüchtig am Arm. Lily wurde warm ums Herz, als sie den aufmunternden Blick aus Traudl Wrobels hellen Augen auffing. Auch ihr war also die seltsame Atmosphäre nicht entgangen.
Kaum hatte sich die Tür wieder geschlossen, räusperte sich ihr Vater vernehmlich und wies auf die Warenein- und -ausgangsbücher sowie das aktuelle Journal auf dem Tisch. »Ich fürchte, wir haben miteinander ein etwas unangenehmes Gespräch zu führen.«
Der Wind rüttelte am Fensterkreuz. Regen klatschte gegen die Scheiben. Nach dem feigen Mord an Außenminister Rathenau vor vier Wochen schien die Sintflut über dem Land ausgebrochen.
»Wollt ihr mir jetzt etwa vorrechnen, dass uns die Aktion mit den billigen Lebensmitteln noch heute in den Bankrott führt?« Belustigt sah Lily zwischen Freundlich und ihrem Vater hin und her. »Gebt mir zwei oder drei Monate Zeit, damit ich euch beweisen kann, wie sinnvoll …«
»Darum geht es heute ausnahmsweise nicht«, schaltete sich überraschend ihr Onkel ein, dessen Anwesenheit sie für einen Moment vergessen hatte. Bestimmt wäre ihr sonst eher aufgefallen, wie wenig wahrscheinlich es war, dass ihr Vater in seinem Beisein über finanzielle Aspekte des Hirschvogls redete. Andererseits ließ Freundlichs Gegenwart durchaus eher auf ein Geldthema denn auf familiäre Belange schließen. In jedem Fall musste es das Kaufhaus betreffen. Ihr Herz begann, schneller zu schlagen. Eine dumpfe Ahnung beschlich sie. Dass ihre Mutter nicht anwesend war, konnte kein Zufall sein. Vorsichtig äugte sie zu ihrem Vater.
»Es hat etwas mit Franz zu tun.«
Lily hörte das zwar, registrierte es allerdings kaum, schaute ihren Vater einfach nur an. Verlegen strich er sich durch den grauen Prinzregentenbart. Es war ihm anzusehen, dass er mit sich rang, die passenden Worte zu finden. Nach einer gefühlten Ewigkeit wanderte Lilys Blick weiter zu Freundlich, dessen hinter den dicken Brillengläsern hervorquellende Augen ungesund gelblich schimmerten. Längst war der Buchhalter in einem Alter, in dem er es verdient hätte, sich nicht mehr täglich ins Kontor zu schleppen und endlose Zahlenkolonnen zu kontrollieren. Andererseits war er wach wie eh und je und hörte gerade angesichts der steigenden Preise das Gras schon dann wachsen, wenn ein anderer noch die endlich erreichte, vorübergehende wirtschaftliche Stabilität pries.
Ihre Augen streiften die vor ihm liegenden schwarzen Kladden. Zwar waren sie geschlossen, dennoch nahm ihr Verdacht allmählich Konturen an. Es musste um Auffälligkeiten bei der Buchführung gehen. Freundlich, dem alten Fuchs, war etwas ins Auge gesprungen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich weiter. Onkel Samuels Anwesenheit wies wohl darauf hin, wie schwerwiegend das Ganze war. Immerhin war er Jurist, und ihr Vater beriet sich in schwierigen Angelegenheiten gern mit ihm. Vor wenigen Wochen erst waren sie zusammen nach Breslau gereist.
Kaum erinnerte sie sich daran, schnürte es ihr die Kehle zu. Ausgerechnet Breslau! Die Heimat ihrer Schwiegerfamilie, die dort das Bankhaus Mandel betrieb. Wie hatte sie das nur verdrängen können? Dass sie jetzt allein vor den dreien saß, weil Franz wieder einmal in Geschäften unterwegs war, sprach Bände. Noch dazu, wo sich Lily in den letzten Monaten schon mehr als ein Mal gefragt hatte, ob seine Reisen zu den italienischen Lieferanten wirklich so oft erforderlich waren. Anfang Juni hatte er sie zu dem besagten Abstecher nach Montreux benutzt. Das war während Jacobs und Samuels Schlesien-Reise gewesen.
»Das war ganz bestimmt zum letzten Mal in meinem Leben«, hatte Franz ihr im Kasino ebenso hoch und heilig geschworen, wie er im selben Atemzug beteuert hatte: »Natürlich ist Fräulein Brandt nur als Stenotypistin dabei. Wir reisen in getrennten Zimmern. Du weißt doch, wie sehr ich dich liebe.«
Leider wusste sie ebenso gut, wie sehr er zudem das Spielen und die Frauen generell liebte, noch dazu, wenn sie süßes Parfum benutzten, wie es bei ihrer Ankunft noch deutlich in dem Zimmer gehangen hatte, in das er sich im überteuerten Montreux Palace einlogiert hatte.
Aufgeregte Stimmen und eilige, näher kommende Schritte auf dem Flur durchbrachen diese unschönen Erinnerungen. Auch die anderen drei schreckten auf, sobald sie realisierten, dass die Schritte direkt vor der Tür haltmachten.
Es klopfte.
Traudl Wrobel steckte den Kopf durch die nur einen Spaltbreit geöffnete Tür. »Dürfen wir kurz stören? Die Herren hier müssen …«
Weiter kam sie nicht. Schon wurde sie unsanft beiseitegeschoben, und ein beleibter Glatzkopf mit schmalem Oberlippenbart und schlechtsitzendem Anzug drängte herein, dicht gefolgt von einem spargeldünnen, hoch aufgeschossenen Jüngling, der noch im Konfirmandenanzug zu stecken schien. Dennoch machte er den intelligenteren Eindruck von beiden.
»Frau Mandel?«, wandte sich der Dicke sogleich an Lily und drehte seinen vor Nässe triefenden Hut in der Hand. Verwirrt erhob sie sich. Was wollten die Herren?
»Wir sind von der Polizei«, ergänzte der Dünne mit einer überraschend tiefen Stimme.
»Leider haben wir schlechte Nachrichten«, übernahm sein älterer Kollege nach einem genervten Blick auf ihn wieder. Offensichtlich war er der Ranghöhere und bestand auf den Part, die wichtigen Dinge selbst auszusprechen. »Ihr Mann ist letzte Nacht bei Bad Tölz mit dem Auto verunglückt. Er war sofort tot.«
»Was?« Entsetzt starrte Lily ihn an, bemerkte im selben Moment absurderweise den zerschlissenen Hemdkragen, der an den Spitzen bereits ausfranste. Wie konnte sie jetzt nur an so etwas denken? Wie aus weiter Ferne hörte sie die beiden weiterreden.
»Er saß nicht allein im Wagen«, schaltete sich der Untergebene von neuem ein und klemmte seinen tropfenden Hut unter den Arm. Der Dicke nutzte die Gelegenheit, um ihn ein Stück wegzudrängen. »Eine junge Frau war bei ihm, die leider keine Papiere bei sich trug.«
»Sie hat überlebt und wurde schwerverletzt in ein Spital gebracht.«
»Leider ist sie bislang nicht ansprechbar. Vielleicht können Sie uns helfen, herauszufinden, wer sie ist.«
»Hier ist ein Foto.« Der Dünne zog eine Aufnahme aus der Innentasche seines Jacketts und reichte es ihr.
Traudl Wrobel, die die ganze Zeit neben ihm gestanden hatte, erhaschte einen kurzen Blick darauf. »Das ist Ria Brandt, eine der Vorführdamen, die Emilia Reiter für die neue Moderevue engagiert hat.«
Erstaunt, wie rasch sie Bescheid wusste, sahen sie alle an.
»Sie hat mir letzte Woche erst ihre Papiere für die Abrechnungsunterlagen gebracht«, klärte sie rasch auf, warum sie sich sofort an Gesicht und Namen erinnerte. »Ich hole sie schnell.«
»Danke«, war alles, was Lily herausbrachte, bevor sie zurück auf den Stuhl sank und die Hände über dem Kopf zusammenschlug.
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Es wunderte Cäcilie, wie andächtig Martha Dombergs Gäste an diesem Mittwochabend den verwirrenden Ausführungen des greisen Professors Holstein über die »Wurzeln deutscher Kunst« lauschten. Schon lange hatte es bei den Soireen des Verlegerehepaares Domberg in deren Villa nahe dem Karolinenplatz keinen kunsthistorischen Vortrag mehr gegeben. Dafür hatte die Hausherrin als eine der ersten Damen der feinen Münchner Gesellschaft Adolf Hitler und in seinem Gefolge weiteren Vertretern ähnlich radikaler politischer Positionen eine Bühne geboten. Inzwischen konkurrierte sie mit Elsa Bruckmann, Helene Bechstein und den Hanfstaengls um die Gunst des ungehobelten Österreichers. Längst buhlten die Vertreter der sogenannten besseren Kreise offen darum, den verhinderten Kunstmaler sowohl mit Geld als auch mit ihren vielfältigen Beziehungen zu hochrangigen Vertretern des öffentlichen Lebens zu unterstützen. Aus Protest hatten zwar einige ihrer Stammgäste mit wehenden Fahnen Reißaus vor den einst so edlen Salonabenden genommen. Andere aber – und dabei handelte es sich um die überwältigende Mehrheit – bemühten sich seither erst recht darum, eingeladen und von ihr mit den angeblichen neuen Hoffnungsträgern der deutschen Zukunft persönlich bekannt gemacht zu werden.
Dass sich Martha Domberg ausgerechnet jetzt, da sich die Lage in Bayern angesichts der Auseinandersetzung mit der ungeliebten Koalitionsregierung in Berlin zuspitzte und manche bereits täglich mit einem Putsch Hitlers rechneten, bei ihrer Soiree einem vermeintlich harmlosen Thema zuwandte, war gewiss kein Zufall. So kurz nach Verhängen des Ausnahmezustands, der mit der Ernennung des früheren Ministerpräsidenten Gustav Ritter von Kahr zum Generalstaatskommissar mit diktatorischen Vollmachten verbunden war, sprach die ostentative Besinnung auf die Wurzeln deutscher Kunst Bände.
Gelangweilt schweifte Cäcilies Blick über die Gesichter der Anwesenden. Natürlich thronte ihre Mutter Laetitia, umringt von ihren beiden Busenfreundinnen Dita Gräfin Schöneberg und Eleonore von Waikersheim, in der vordersten Reihe. Als sich ihre Blicke trafen, nickten sie einander kurz zu.
Unweit der drei saß die Unternehmersgattin Isolde von Kirchenreuth in Begleitung ihrer Schwiegertochter Viktoria. Cäcilie mochte die beiden nicht. Isolde war ihr zu unkritisch ihrem Sohn Falk gegenüber, und Viktoria schien ihr zu berechnend, weil sie einen Mann wie ihn geheiratet hatte. Er war ihr schlichtweg suspekt, seit sie herausgefunden hatte, dass er hinter den ausschweifenden Herrenabenden mit obskurer Damenbegleitung steckte, die Rudolf neuerdings unter dem Deckmantel seiner früheren Studentenverbindung zu besuchen pflegte. Mit solchen Leuten harmlos zu plaudern, war Cäcilie zuwider. Um ihnen zu entgehen, beschloss sie, sich in den benachbarten Billardsalon zurückzuziehen.
»Schade, dass Alfred Schuler im Frühjahr zu Grabe getragen wurde«, stellte Rita Schönpfuhl fest, als sie die Tür hinter sich schlossen. Ganz selbstverständlich hatte sich die ehemalige Mitschülerin ihr bei ihrer Flucht angeschlossen.
»Mit seinen Thesen vom Blut als heiligem Lebenselixier und den Möglichkeiten der Wiedergeburt wusste unser verhinderter Cäsar doch wenigstens noch etwas Mysteriöses zu erzählen«, fuhr Rita fort. »Dieses ewige Herumhacken auf der Eigenständigkeit deutscher Dichtung langweilt mich dagegen. Wer interessiert sich schon noch ernsthaft für mittelalterliche Liebesschwüre?«
»Noch dazu hat es überhaupt keinen Charme, sich das einzig Edle an deutscher Kunst aus düsteren Heldengesängen abzuleiten«, ergänzte Cäcilie und hakte sich bei ihr unter.
»Pst!« Rita legte den Zeigefinger über die Lippen. »Deine aufrührerischen Worte sollte besser keiner der Herren hier im Raum hören, am allerwenigsten dein Gatte.«
Verschwörerisch kicherten sie beide.
Auf einmal schätzte sich Cäcilie glücklich, Rita vor einigen Monaten wiedergefunden zu haben. Als sie noch Gollwitz hieß und mit ihr und Lily die Schulbank an der Höheren Töchterschule in der Kreuzstraße gedrückt hatte, waren sie sich selten nahegekommen. Dunkel erinnerte sich Cäcilie, wie ihr Lily später ins Schweizer Internat von Ritas nerviger Schwärmerei für Rudolf berichtet hatte. In dem aus Regensburg stammenden Juristen Eduard Schönpfuhl hatte Rita zum Glück bald ein erfolgreicheres Ziel für ihre Hingabe gefunden. Nach langen Jahren in der pfälzischen Provinz hatte er unlängst seine Beamtenkarriere mit einem lukrativen Posten im Innenministerium gekrönt, was ihnen eine komfortable Rückkehr an die Isar ermöglicht hatte. Im Frühjahr waren Cäcilie und Rita sich erstmals bei Martha Domberg wiederbegegnet. Als gingen sie nicht auf die vierzig zu, sondern wären Backfische wie einst, hatten sie seither größten Spaß daran, bei den Soireen nach Herzenslust über die Anwesenden und Vortragenden zu spotten.
Arm in Arm flanierten sie umher. Die dunkelroten Samtvorhänge mit den goldenen Troddeln wie auch die Möbel im Louis-quinze-Stil waren die passende Antwort auf Holsteins nebenan zu Gehör gebrachte Thesen. Auch die Gemälde in den prachtvollen Goldrahmen sprachen seinen Ausführungen Hohn, stammten sie doch größtenteils von französischen Impressionisten. Gewiss würden die Dombergs noch an der Konsequenz ihrer Haltung arbeiten müssen, auch, was das Programm ihres kunst- und kulturhistorisch ausgerichteten Verlags betraf. Bislang gab es zu Cäcilies Vergnügen darin immer noch viel Raum für Abhandlungen über außerdeutsche Kunst und Kultur.
Nach einem unausgesprochenen Gesetz der Soireen war der Billardsalon das unangetastete Refugium der Herren, die sich bei weniger politischen Themen nur selten ähnlich für die Vorträge im benachbarten Kaminzimmer begeisterten wie die weiblichen Gäste. Viele der akkurat in Smoking Gekleideten waren trotz ihres mitunter noch erschreckend jugendlichen Alters nicht nur an den diversen Orden am Revers, sondern auch an Augenklappen, leeren Ärmeln oder nachgezogenen Holzbeinen eindeutig als Kriegsveteranen erkennbar. Die Älteren zeichneten sich dagegen vornehmlich durch übertrieben stramme Haltung ihrer unversehrten Körper als frühere Militärangehörige aus. Selbst fast fünf Jahre nach Kriegsende sprachen sie immer noch – oder erst recht wieder – von der verpatzten Siegchance Ludendorffs, die »das rote Gschwerl in Berlin« mit seinem vorzeitigen Einknicken angeblich gründlich vermasselt hatte.
Im Vorbeischlendern schnappte Cäcilie abfällige Äußerungen wie »Stresemann wird sich noch wundern, was er davon hat, die SPD in der Regierung zu halten« oder »das Ermächtigungsgesetz nutzt dem Kanzler bei uns in Bayern gar nix« auf.
»Die Hund’ in Berlin sollen sich gefälligst um ihren eigenen Dreck scheren!«, posaunte ein untersetzter Mann mit Augenklappe und hochrotem Kopf, um von einem jungen Blonden mit auffallend hoher Stimme eifrig unterstützt zu werden: »Zum Glück ist Ritter von Kahr wieder da. Höchste Zeit, dass er energisch auf den Tisch haut«, woraufhin ein Rothaariger mit Queue in der Hand verkündete: »Auf Berlin verzichten wir besser. Bayern ist Freistaat. Wir brauchen nichts und niemanden im Reich.«
Der Rest der Herren stimmte Beifall klatschend ein. Schon fünf Jahre nach Kriegsende hatten sie augenscheinlich alle vergessen, wem Bayern seinen Status als »Freistaat« verdankte: ausgerechnet dem linksrevolutionären ersten Ministerpräsidenten Kurt Eisner, der obendrein noch Jude gewesen war.
»Hast du schon gesehen?« Rita schenkte dem Gerede nicht die geringste Beachtung, sondern nickte spöttisch schmunzelnd mit dem Kinn in die hintere Ecke des Salons, in der sich eine Handvoll Herren zum Kartenspielen niedergelassen hatten. Einer von ihnen ragte aufgrund seiner vornehmen Haltung besonders heraus. Cäcilie erkannte ihn sofort, auch wenn Rita sie noch einmal extra auf ihn hinwies. »Ernst Hoffoldinger traut sich tatsächlich her. Und das nach dem ungeheuerlichen Skandal mit seiner angeblichen Adoptivtochter vor zwei Wochen.«
»Nach Berlin ist sie abgehauen, nicht wahr?« Neugierig musterte Cäcilie den eleganten Druckereibesitzer.
»Auf und davon, genauso wie ihr Verlobter«, stimmte Rita zu und platzte fast vor Lachen. »Übrigens hat sich der blonde, blauäugige Adonis, den sich die Hoffoldingers als Prinzen für ihre Adoptivtochter ausgeguckt hatten, als Jude entpuppt!«
»Was?« Ungläubig starrte Cäcilie sie an. »Aber …«
»Genau!«, unterbrach Rita sie, noch immer sichtlich amüsiert. »Ausgerechnet Hoffoldingers Frau ist auf ihn reingefallen. Dabei war sie eine der eifrigsten Zuhörerinnen, als Chamberlain hier bei Martha Domberg seine Rassenlehre en détail erläuterte und Adolf Hitler bei seinen zahlreichen Auftritten behauptete, Juden könne man schon von weitem riechen und eindeutig auf den ersten Blick erkennen.«
»Was sagen Sie da?« Wie aus dem Nichts tauchte Emma Thalhammer neben Rita auf. Offenbar hatte sie schon mehr von ihrem Gespräch mitbekommen, als ihnen lieb sein konnte. Rita verdrehte die Augen, Cäcilie zwang sich zu einem Lächeln, auch wenn ihr die zwei oder drei Jahre ältere Apothekergattin nicht sonderlich sympathisch war.
»Mich wundert das hinterlistige Täuschungsmanöver dieses unverschämten Burschen nicht im Geringsten«, setzte Emma nach. »Genau solche Betrügereien liegen doch in der Natur von Menschen seines Schlags. Höchste Zeit, sich dessen wieder bewusst zu werden. Sicherlich haben Sie auch schon gehört, was Kahr in seiner Funktion als Generalstaatskommissar heute angeordnet hat?«
Cäcilie tat ihr nicht den Gefallen, darauf einzugehen. Sie ahnte, worauf sie hinauswollte. Seit Tagen schon hörte sie Rudolf wieder ähnlich böse über Juden reden. Auch Rita sparte sich eine Antwort. Emma runzelte indigniert die Stirn, fuhr aber dann doch ungebeten fort, sie über Kahrs Order aufzuklären.
»Den ganzen Tag hat er Kriminalbeamte Hausdurchsuchungen bei jüdischen Familien vornehmen lassen. Schließlich fällt auf, wie viele dieser Subjekte vor Jahrzehnten als angeblich verfolgte, arme Schlucker aus dem Osten bei uns eingewandert sind und sich inzwischen dickster Geldkonten erfreuen. Noch dazu in Zeiten wie diesen, wo unsereiner kaum mehr weiß, wie er den Laib Brot oder das Frühstücksei bezahlen soll. Endlich greift Kahr durch. Mindestens sechzig dieser hinterhältigen Subjekte hat er bereits auf eine Liste setzen lassen, um sie demnächst auszuweisen.«
Von neuem glitt ihr Blick aufmerksam über Cäcilie und Rita. Cäcilie schürzte die Lippen und schaute Emma ebenso unverhohlen an. Bis in die diamentenbesetzte Haarklammer strafte deren elegantes Auftreten die Behauptung Lügen, sie müsste sich ernsthaft Gedanken über die Bezahlung auch nur eines Kanten Brots machen.
»Natürlich hängt der schnell erworbene Reichtum der Juden mit den Wucherpreisen zusammen, mit denen sie uns seit Jahren auspressen wie eine Zitrone«, redete Emma ungerührt weiter und drehte den auffälligen Rubinring an ihrer linken Hand, bis er im Licht funkelte. »Alle stecken sie unter einer Decke, und wir kommen ihnen nicht aus. Oder halten Sie es für einen Zufall, dass ausgerechnet Oscar Tietz die Hauptgemeinschaft des deutschen Einzelhandels gegründet hat, dem – oh Wunder! – überwiegend jüdische Kauf- und Warenhäuser angehören? Wer auch sonst? Es gibt ja kaum mehr andere. Schauen Sie sich nur die Geschäfte bei uns in München an. Diejenigen, die nicht in jüdischem Besitz sind, können Sie an einer Hand abzählen. Gerade die riesigen Warenhäuser eines Tietz, Bach, Uhlfelder oder Hirschvogl sind unser Unglück. Erst haben sie mit ihren Rabattaktionen die einheimischen Geschäfte in den Bankrott getrieben, jetzt zwingen sie uns ihre völlig überteuerten Preise auf.«
»Aber gerade Uhlfelder und Hirschvogl sind doch Urmünchner Geschäftsleute«, warf Rita zaghaft ein. »Ihre Familien sind schon weitaus länger hier ansässig als die meisten anderen, ganz egal, ob sie katholisch oder meinetwegen auch protestantisch getauft sind. Noch dazu haben gerade die Hirschvogls mit ihren Montagspreisen auf Vorkriegsniveau bewiesen, dass es ihnen darum geht, angesichts der explodierenden Lebensmittelpreise die notleidende Bevölkerung zu unterstützen. Letztlich verschenken sie alle zwei Wochen die Lebensmittel – und das schon seit mehr als einem Jahr! Von Wucher und Preistreiberei kann da keine Rede sein. Übrigens ist bislang kein anderes Kaufhaus, erst recht kein nichtjüdisches, mit einer ähnlich wohltätigen Idee in Erscheinung getreten.«
Einen Moment brachte der Einwurf Emma aus dem Konzept. Unbeholfen machte sie eine verächtliche Handbewegung.
Cäcilie fühlte sich hin- und hergerissen: Einerseits ärgerte es sie, dass ausgerechnet Rita die Hirschvogls verteidigte, hatte sie selbst ihnen doch einmal viel näher gestanden. Andererseits hatten sie ihrem Vater übel mitgespielt. Es war also durchaus etwas dran an dem, was Rudolf, Emma und so viele andere aus ihrem Umfeld von Juden wie ihnen behaupteten.
»Diese Aktion bei Hirschvogls ist doch reine Propaganda, um gute Presse zu bekommen«, urteilte allerdings schon Emma, bevor sich Cäcilie über ihr weiteres Verhalten schlüssig werden konnte. »Um nichts anderes geht es ihnen bei allem, was sie an angeblichen Wohltaten vollbringen. Die Münchener Post ist ihnen sowieso schon immer hörig gewesen. Kein Wunder, die ist ja genauso fest in jüdischer Hand.«
Von neuem hielt sie inne, um ihre Worte wirken zu lassen. Wieder kämpfte Cäcilie mit sich und der Versuchung, ihr beizupflichten. Den Gefallen aber wollte sie Emma nicht tun.
»Ist Ihnen eigentlich schon einmal aufgefallen, wie geschickt sich die Hirschvogls mit diesen billigen Montagen Kundschaft für die teure Ware ins Haus locken?«, fuhr Emma fort. »Wer einmal da ist und das Angebot sieht, der kauft nämlich immer mehr, als er eigentlich wollte. Mangels echter Konkurrenz bleibt uns ohnehin keine Wahl, als bei den Juden in ihren großen Warenhäusern einzukaufen und jeden Preis für eine Ware zu zahlen, den sie verlangen. Die Lieferanten setzen sie schließlich genauso unter Druck wie uns Kunden und verlangen von ihnen die billigsten Angebote, damit ihr eigener Gewinn immer größer wird. Keiner kann es sich letztlich mehr leisten, einen Tietz, Uhlfelder oder Hirschvogl zu beliefern. Aber natürlich gehen sie erst recht bankrott, wenn sie es nicht tun, weil dann ein Konkurrent in die Bresche springt und sie auf ihren Waren sitzenbleiben.«
»Will Kahr uns jetzt etwa auch unsere schönen Warenhäuser wegnehmen? Wo kaufen wir dann künftig ein?« Nahezu flehentlich schaute Rita auf Cäcilie, als könnte nur die sie aus der misslichen Lage retten. So ganz sicher war Cäcilie nicht, wie ernst Rita das meinte. Es war ihr durchaus zuzutrauen, dass sie sich Emma gegenüber dümmer stellte, als sie war, um die Apothekergattin zu weiteren Tiraden anzustacheln.
»Wie du weißt, gehöre ich schon seit Jahren nicht mehr zu den Kunden des Hirschvogls«, erwiderte Cäcilie unwirsch.
»Wie schade! Deine Mutter wie auch deine Tante sind inzwischen wieder oft im Hirschvogl anzutreffen.«
»Was?« Cäcilie meinte, sich verhört zu haben. Wusste Rita, was sie da sagte? Als ahnte Rita ihre Zweifel, setzte sie geradezu trotzig nach: »Gestern erst habe ich die beiden bei der Nachmittagsmodenschau im Hirschvogl getroffen.«
Über der Erinnerung musste ihr ein weiterer Einfall gekommen sein. Freudestrahlend fügte sie hinzu: »Aber den Hirschvogls gilt Kahrs Aktion wohl ohnehin nicht. Weder sind sie je mittellos aus dem Osten nach München eingewandert, noch haben sie irgendwen hinterhältig in den Bankrott getrieben. Dem Georg Döpfner, der seinerzeit wegen dem Oberpollinger seinen Laden hat zusperren müssen, haben sie sogar eine ordentliche Anstellung bei sich im Geschäft gegeben.«
Bei Nennung des Namens Döpfner verzog Emma den Mund, als würde das eine unliebsame Erinnerung in ihr wecken.
»Zurück zu den Juden«, forderte sie barsch, um ihr eigentliches Thema nicht untergehen zu lassen. »Jedenfalls hat Kahr bei seiner heutigen Aktion eine lange Liste erstellen lassen, um sie als unerwünschte Ausländer ihres volksschädigenden Verhaltens wegen endlich aus der Stadt zu jagen.«
»Ich bin gespannt, ob ihm das dieses Mal gelingt«, entschlüpfte es Cäcilie. Als sie Emmas Stirnrunzeln bemerkte, beeilte sie sich, erklärend hinzuzufügen: »Mit der gleichen Aktion ist er doch vor drei Jahren gescheitert, wie Sie gewiss noch wissen. Damals hat ausgerechnet das bayerische Innenministerium ihn gestoppt. Die rechtliche Grundlage für eine solche Anordnung ist wohl sehr dünn. Inzwischen hat die Regierung in Berlin ein wachsames Auge auf alles, was hier im Freistaat geschieht. Gerade beim Thema Juden ist man da jetzt hellhörig.«
»Hört, hört. Da spricht ganz die gebildete Anwaltsgattin. Sagen Sie, meine Liebe«, Emma spitzte den Mund und legte eine bedeutungsschwangere Pause ein, als müsste sie ganz besonders umsichtig nach der richtigen Wortwahl suchen, »kann es sein, dass Sie bei diesem Thema befangen sind und deshalb so vorsichtig formulieren? Auch wenn Sie das Hirschvogl seit Jahren meiden, ist es doch ein offenes Geheimnis, wie eng Sie einmal mit der Familie befreundet waren. Es würde mich nicht wundern, wenn Sie das nach wie vor sehr beeinflusst.«
»Oh, da kann ich Sie beruhigen«, erwiderte Cäcilie und lachte hell auf. »So leicht bin ich wohl kaum zu beeinflussen, sonst wäre ich jetzt nicht hier bei Martha Domberg zu Gast.«
»Da muss ich Ihnen zustimmen.« Emma schenkte ihr einen nachsichtigen Augenaufschlag. »Martha legt großen Wert auf die Auswahl ihres Publikums, gerade jetzt, da alle dabei sein wollen. Leider gilt es mittlerweile ganz besonders aufzupassen, dass wir unter uns bleiben und uns nicht gegeneinander aufhetzen lassen, erst recht nicht von den Juden. Welche Unruhe sie in die Stadt bringen, konnte man ja vor knapp drei Wochen beobachten, als die Fenster an der Synagoge in der Herzog-Max-Straße eingeworfen wurden. Wären die Juden gesetzestreue Mitmenschen, die uns nicht immerzu aufs Kreuz legen wollten, hätte es dafür keinerlei Anlass gegeben.«
»Haben sie etwa selbst die Scheiben …«, fragte Rita abermals mit törichtem Gesichtsausdruck, woraufhin Emma ihr sogleich überraschend beipflichtete: »Wie scharfsinnig von Ihnen, meine Liebe! So muss es gewesen sein. Und jetzt besitzt dieses Pack die Frechheit, sich als Opfer darzustellen und auf eine Verfolgung der angeblichen Übeltäter zu pochen. Als hätten die Behörden derzeit nichts Wichtigeres zu tun.«
Auf einmal wurde sie unruhig und verabschiedete sich eilig. Als Cäcilie ihr nachsah, erkannte sie rasch den Grund. Ihre Gastgeberin, Martha Domberg, war vom Kaminzimmer herübergekommen und stand für einen Moment unschlüssig in der Tür des Billardsalons. Jemand wie Emma nutzte jede Gelegenheit, sich lieb Kind zu machen.
»Erschreckend, wie übel die Thalhammerin über die Juden herzieht«, stellte Rita fest. »Dabei sind wir hier in München immer bestens mit ihnen ausgekommen, vor allem mit Familien wie den Hirschvogls, Uhlfelders und Schüleins. Als Unternehmer tun sie so viel für die Stadt und ihre Bürger.«
»Daran merkt man, dass du eine ganze Weile nicht hier gewesen bist«, erwiderte Cäcilie unwirsch. »Die blutigen Maitage zum Ende der Räterepublik hast du zum Glück nicht miterlebt.«
»Was hat das damit zu tun?«
»Die Juden haben überhaupt erst die Räterepublik eingeführt.«
»Hm.« Rita verstummte für einen Moment.
Cäcilie meinte schon, das unerfreuliche Thema wäre erledigt, da begann Rita doch noch einmal von neuem. »Nach allem, was die Thalhammerin eben von sich gegeben hat, wundert es mich, wieso Leute wie sie dann weiter im Hirschvogl einkaufen. Einerseits gehört es für sie nach wie vor zum guten Ton, und andererseits lässt sie kein gutes Haar an den jüdischen Kaufhäusern, wie wir eben gehört haben.«
»Das muss nichts heißen«, wich Cäcilie dem nur zu berechtigten Einwand aus, der sie an ihre eigene Mutter erinnerte.
Welche Blamage, ausgerechnet im Beisein von Emma Thalhammer zu erfahren, dass Laetitia wieder regelmäßig ins Hirschvogl ging! Schmählich fühlte sie sich von ihr verraten. Wie gern war Cäcilie immer im Hirschvogl gewesen, hatte davon geträumt, an Bennos Seite eines Tages Teil dieser Zauberwelt zu sein. Als der Traum geplatzt war, wollte sie wenigstens als Lilys enge Freundin mit dem Kaufhaus verbunden bleiben. Nicht einmal das war nach dem Zerwürfnis ihrer Väter noch möglich gewesen. Am Grab ihres Vaters hatte sie ihrer Mutter schwören müssen, nie mehr einen Fuß ins Hirschvogl am Rindermarkt zu setzen und kein Wort mehr mit Lily zu wechseln.
Beim Gedanken, wie Rudolf Laetitias Verrat zum Anlass nehmen würde, sie zu verhöhnen, kochte Wut in Cäcilie auf. Wenn sie sich doch nur selbst im Klaren wäre, wie sie sich verhalten sollte! Sosehr sie die Argumente der Gegner von Juden teilte, hatte sie doch am eigenen Leib erfahren, zu welchen Glanzleistungen und Wohltaten jüdische Geschäftsleute wie die Hirschvogls fähig waren, hatte ihre langjährige Freundschaft zu Lily und ihre Liebe zu Benno ihr bewiesen, dass Juden Menschen waren wie sie alle. Wahrscheinlich bohrte man besser nicht nach, was auf das Konto sogenannter christlicher Mitmenschen ging. Aber das war jetzt auch nur ein schwacher Trost.

9. November

Das morgendliche Frühstück fand bei künstlichem Licht statt. Nicht nur die frühe Stunde, auch das Nebelgrau sorgte für eine düstere Stimmung. Jacob fröstelte, obwohl das Speisezimmer gut beheizt war. Sie konnten sich glücklich schätzen, sich diesen Luxus noch leisten zu können. Wortkarg begrüßte er Leb und Sara Katzenstein, die seit mehr als vier Jahren bei ihnen wohnten. Vom Alter her standen sie ziemlich genau zwischen Thea und ihm und ihren Kindern. Die Kriegserlebnisse in ihrer elsässischen Heimatstadt Colmar hatten die Katzensteins vorzeitig altern lassen, wenn auch Saras aufrechte Haltung und ihre feinen Gesichtszüge noch immer die frühere Schönheit erahnen ließen.
»Fast war es schon eine Beruhigung, keine Kinder zu haben«, hatte sie einmal kurz ihr Leid angedeutet. »Für sie wären die Bombenangriffe noch schlimmer gewesen als für uns. Erst recht, dass wir danach alles zurücklassen und hier in München gänzlich mittellos von vorn anfangen mussten.«
»Letzte Nacht soll es im Bürgerbräukeller einen Putsch der Nationalsozialisten gegeben haben«, begann Leb an diesem Morgen, kaum dass Jacob den ersten Schluck Kaffee getrunken hatte. Die Nachricht musste Leb sehr beunruhigen. Nervös schob er sich die randlose Brille auf der schmalen Nase zurecht. Nachts fand er selten Schlaf. Vor dem Frühstück pflegte er bereits den ersten Spaziergang durchs Lehel und am Isarufer zu unternehmen. Weder das Wetter noch die Dunkelheit konnten ihn davon abhalten. Auch Sara nicht, die es hasste, ihn allein fortgehen zu lassen. Er aber bestand darauf, dass sie zu Hause blieb.
»In der Stadt herrscht gewaltiger Aufruhr«, fuhr er fort, sobald er Jacobs Blick auf sich spürte. Auch Thea und Sara schauten ihn bang an. Verlegen hüstelte er in die Faust. So viel Aufmerksamkeit war ihm unangenehm. Zugleich war ihm die Fassungslosigkeit über das Gesehene noch deutlich anzumerken. Leise sprach er weiter: »Es wimmelt nur so von Militär und auswärtigen Polizeikräften. Am Marienplatz sollen sich die Massen sammeln. Die Trambahnen stauen sich das halbe Tal hinunter und durch die gesamte Kaufinger Straße.«
»Entsetzlich!« Thea erblasste. Besorgt tastete sie nach Jacobs Hand. Sie fühlte sich eiskalt an. Sie wechselten einen erschreckten Blick. Gleich war die Erinnerung an jene ersten Maitage vor vier Jahren wieder da, als die sogenannten Weißgardisten mit schwerbewaffneten Truppen der Reichswehr und der Freikorpsverbände in die Stadt einmarschiert waren, um der Räterepublik ein blutiges Ende zu bereiten. Mehr als tausend Tote hatte es damals gegeben, die wenigsten davon Kämpfer aufseiten der Roten oder Weißen, die meisten ganz normale Menschen, die einfach zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort gewesen waren.
»An jeder Ecke stehen bewaffnete Wachleute. Die ersten Soldaten sind auch schon da.« Leb, der damals noch nicht in München gelebt hatte, trug an dem gerade Erlebten ebenfalls schwer. Es musste ihn an ähnliche Vorfälle in Colmar erinnern. »Überall hängen Plakate, die die angebliche Absetzung der Berliner Regierung verkünden. Zugleich reißen Schandis die Proklamationen schon wieder von den Mauern. Hitlers Versuch, die Versammlung der Konservativen letzte Nacht zur Machtübernahme zu nutzen, soll gescheitert sein. Nur wenige Stunden später hat von Kahr alle Zusagen, die er ihm unter Androhung von Gewalt gegeben hat, zurückgenommen. Trotzdem erwartet man einen Marsch Hitlers und seiner Getreuen vom Rosenheimer Berg in die Innenstadt. Röhm soll mit seinen Truppen das Reichswehrkommando in der Schönfeldstraße besetzt halten. Mit denen will Hitler sich wohl in der Maxvorstadt vereinen und den Staatsstreich wagen.«
»Ich muss sofort an den Rindermarkt.« Kaum hatte Leb seine Schilderung beendet, sprang Jacob erstaunlich flink für seine achtundsechzig Jahre vom Stuhl auf. »Wir müssen die Schaufenster verrammeln und die Eingänge blockieren. Wenn wir Glück haben, ist bislang kaum einer vom Personal zur Arbeit erschienen. Wenn nur Freundlich noch leben würde! Der wäre längst im Büro und hätte alles Nötige veranlasst.«
»Bleib hier!«, flehte Thea. »Ruf erst im Kaufhaus an. Was willst du überhaupt tun? Am Ende nehmen sie dich als Geisel. Die Hitlerschen sind gewiss schlimmer als die Freikorpsler vom Mai ’19. Du bist ein alter Mann. Auch Freundlich hätte da gewiss nichts mehr ausrichten können. Wie gut, dass er das alles nicht mehr erleben muss.«
Sie hielt inne. Auch Jacob musste an den treuen Buchhalter denken, der Ende letzten Jahres friedlich in den Armen seiner Frau eingeschlafen war. Miriam lebte inzwischen bei ihrem Bruder und dessen Familie, die nach den unsäglichen Ausweisungsandrohungen vor drei Jahren von München ins für Juden vermeintlich sicherere Fürth gezogen waren.
»Sich jetzt quer durch die Stadt auf den Weg zu machen, ist viel zu gefährlich«, setzte Thea nach. »Wenn sie vom Bürgerbräukeller in die Stadt wollen, werden sie über die Ludwigsbrücke kommen. Also haben sie fast exakt denselben Weg wie du. Im Hirschvogl haben wir unter unseren Leuten genug junge Männer, die sich weitaus besser als du um den nötigen Schutz kümmern können. Bestimmt ist Ignaz Steinbigl schon im Büro. Er wird alles Nötige veranlassen.«
»Ein einarmiger …«, brauste Jacob auf, um sogleich von Thea unterbrochen zu werden. »Ein Arm ist immer noch besser als gar keiner, vor allem, wenn ein kluger Kopf zu diesem einen Arm gehört. Auf ihn können wir uns verlassen.«
Eindringlich sah sie Jacob in die Augen. Endlich kapitulierte er. Langsam ging er in das benachbarte Herrenzimmer, um im Kaufhaus anzurufen.
Kaum hatte er den Telefonhörer in der Hand, schien Thea noch etwas einzufallen. Rasch kam sie zu ihm und drückte die Gabel hinunter. »Erst müssen wir Lily informieren. Sie sollte auch zu Hause bleiben. Die Kinder dürfen nicht allein mit Minna sein. Beeil dich, sonst ist sie schon auf dem Weg. In der Richard-Wagner-Straße wird man wohl kaum etwas von dem Putsch mitbekommen haben.«
Jacob tat, wie ihm geheißen. Allerdings war er zu spät. Poldi hob bereits nach dem ersten Klingeln ab. Natürlich hatte Lily die Wohnung längst verlassen, um noch vor Geschäftsöffnung ihren ersten Inspektionsgang durch die Verkaufsetagen zu unternehmen.
»Gibt es etwas Wichtiges?«, hakte der Sechzehnjährige nach. »Mama war auch ziemlich unruhig. Schon um sieben Uhr hat das Telefon geklingelt, und Herr Steinbigl war dran. Danach war sie völlig durcheinander. Geht es dir und Großmama wirklich gut?«
»Mit uns ist alles in bester Ordnung«, wiegelte Jacob ab. »Versprich mir, dass Edna und du heute zu Hause bleibt. Die Schulen sind geschlossen. Der Unterricht fällt aus.«
Insgeheim bat er um Verzeihung für diese Lüge. Sein Enkel schien seine Verlegenheit zu spüren und fragte nicht weiter nach. Jacob hoffte, er hielte sich an seine Anweisung. Mit sechzehn war man zu neugierig und fühlte sich zu unverwundbar, um brav zu Hause zu sitzen, wenn man spürte, dass draußen etwas Aufregendes geschah. Vielleicht aber besaß Edna Vernunft genug, den Bruder zurückzuhalten.
»Sie ist also schon unterwegs«, riss Thea ihn aus seinen Gedanken. Zum ersten Mal in ihrem Leben verfluchte sie wohl Lilys Eifer. »Hoffentlich passt Minna gut auf die Kinder auf.«
»Ich kann sie nicht allein lassen«, erklärte Jacob unvermittelt und eilte in den Flur. Thea wollte ihn begleiten, das aber lehnte er ab. »Bleib bei den Katzensteins. Am Rindermarkt kannst du ohnehin nichts ausrichten. Sobald ich weiß, dass alles gesichert ist, komme ich zurück.«
»Ich werde mitgehen«, bot Leb an, doch auch das schlug Jacob aus. »Mir wäre es lieber, Sie blieben bei den Frauen. Wer weiß«, er senkte die Stimmen, damit Thea und Sara seine nächsten Worte nicht verstanden, »was diesen Hitlerleuten noch einfällt. Meine Adresse ist genauso bekannt wie die vieler anderer Juden. Kahrs Durchsuchungsaktion vor drei Wochen hat auch den Letzten klargemacht, was man neuerdings wieder von uns hält. Im Zweifelsfall ist das manchen ein Freibrief, über uns herzufallen.«
 
Wider Erwarten kam Thea gar nicht dazu, verängstigt in stundenlange Starre zu verfallen. Kaum hatte Jacob die Wohnung am St.-Anna-Platz im Lehel verlassen, um auf vermeintlich sichereren Umwegen zum Rindermarkt zu gelangen, tauchte Benno auf.
»Ist alles in Ordnung bei dir?« Erleichtert fiel Thea ihrem Ältesten um den Hals.
»Wo steckt Sepp?« Überraschend unsanft befreite er sich aus ihren Armen und schaute sich in Wohn- und Esszimmer um.
»Warum?« Verwundert folgte sie ihm, bis er an der Garderobe im Flur stehen blieb. Gut sichtbar hing Sepps Mantel an einem der Haken. Also schlief er wahrscheinlich wie gewohnt in seinem Zimmer. Gerade wollte Thea Benno darauf hinweisen, da begann der bereits, die Mantelaußen- und Innentaschen seines Bruders zu durchsuchen.
»Was tust du da?« Sie wollte ihn davon abhalten, er aber schüttelte ihre Hand ab.
»Verzeihen Sie, wenn ich mich einmische«, meldete sich Katzenstein zu Wort. Die doppelflügelige Tür zum Esszimmer stand offen. So hatten er und seine Frau die kurze Unterhaltung zwischen Mutter und Sohn wohl mitverfolgen können. »Ich spioniere niemandem nach, aber die besonderen Ereignisse der letzten Nacht und des heutigen Morgens …«
»Schon gut«, unterbrach Benno ihn unfreundlich. »Was wissen Sie?«
»Ihr Bruder ist in der Früh nach Hause gekommen.« Deutlich war Leb anzumerken, wie sehr ihn Bennos schroffe Zurechtweisung verletzte. Thea wollte ihn verteidigen, weil sie wusste, wie viel Wert er auf Zurückhaltung und Diskretion legte. Er aber beeilte sich bereits, selbst eine entschuldigende Erklärung für sein Verhalten nachzuliefern. »Als ich die Wohnung zu meinem morgendlichen Spaziergang verlassen habe, ist er mir unten im Vestibül begegnet.«
»Danke«, erwiderte Benno knapp und machte auf dem Absatz kehrt, um in Sepps Zimmer zu stürmen.
»Warte!«, rief Thea und eilte ihm nach. »Du kannst doch nicht einfach so da hinein … Bestimmt schläft er noch … Du weißt, er hat Ruhe nötiger als wir alle.«
Sie kam zu spät. Längst hatte Benno die Tür aufgerissen und war in Sepps Zimmer eingedrungen.
Entsetzt folgte sie ihm.
Die Läden vor den Fenstern waren fest verschlossen. Durch die Lamellen drang ansatzweise Novemberlicht herein. Die stickige Schlafzimmerluft raubte Thea für einen Moment den Atem. Oder war es die Empörung darüber, wie sich Benno auf das Bett an der rechten Längswand stürzte und an dem halb vom Plumeau bedeckten Bruder zu rütteln begann?
Mit beiden Händen packte er ihn am Revers der gestreiften Schlafanzugjacke und riss ihn aus den Kissen. Wie ein schwerer Sack hing der Schlafende in der Luft. Benno änderte seinen Griff, hielt ihn nur noch einhändig und schlug ihm mit der freien Hand rechts und links auf die Wangen.
»Benno!«, schrie Thea entrüstet auf.
Er beachtete sie nicht, sondern machte sich umso hektischer an seinem jüngeren Bruder zu schaffen, zerrte an ihm, schüttelte ihn und versetzte ihm erneut Ohrfeigen, um ihn auf einmal mit einem entsetzten »Nein!« zurück aufs Bett zu werfen.
Im nächsten Moment drehte er sich zu Thea um, schlang die Arme um sie und zog sie aus dem dunklen Zimmer.
Sosehr er sich bemühte, schaffte er es nicht, sich ihr zuliebe unter Kontrolle zu halten. Sein Leib begann zu beben, laut schluchzte er auf.
Sofort war ihr klar, dass etwas Furchtbares geschehen war.
Sara und Leb standen im Flur und streckten hilfsbereit die Hände aus. Mit Thea im Arm torkelte Benno an ihnen vorbei. Es gelang ihm gerade noch, seine Mutter zum Sofa zu führen, da verlor sie bereits die Besinnung und sackte willenlos darauf nieder. Weinend brach er über ihr zusammen.

Wenige Tage später

In den letzten Tagen wähnte sich Lily gelegentlich in einem Alptraum gefangen. Sehnlichst wünschte sie sich das Aufwachen herbei. Vergeblich. Allein der dreizehnjährigen Edna und dem sechzehnjährigen Poldi zuliebe hielt sie sich aufrecht und versuchte unter größter Anstrengung, ihren Kindern so etwas wie Alltag vorzuleben. Natürlich geschah das auch ihren Eltern zuliebe. So schrecklich Sepps Selbstmord war, musste das Hirschvogl wieder öffnen und das Leben weitergehen. Zwar unterstützten Ignaz Steinbigl, Hedwig Strohschneider, Emilia Reiter, Traudl Wrobel und all die anderen Mitarbeiter sie tatkräftig, dennoch musste Lily das Kaufhaus zumindest die nächsten Wochen ganz ohne ihre Eltern führen.
»Ich bewundere dich für deine Stärke.« Cäcilie saß nach Sepps Beerdigung bei ihr im Wohnzimmer und wärmte sich die klammen Finger an der bis zum Rand gefüllten Teetasse. Schneeregen und ein unerbittlicher Ostwind hatten sie zwischen den tristen Gräberreihen auf dem Ostfriedhof heimgesucht. Völlig durchgefroren waren sie eben erst in Lilys Wohnung in der Richard-Wagner-Straße nahe dem Königsplatz eingetroffen, dabei hatte der Pfarrer am offenen Grab die Gebete und Segenswünsche schneller als üblich heruntergeleiert. Das Seelenheil eines im Erwachsenenalter konvertierten Juden, der kaum im Gemeindeleben in Erscheinung getreten war, interessierte ihn wenig. Noch dazu, da die genauen Todesumstände fraglich waren.
»Unfall«, hatte Doktor Griesinger in seiner Eigenschaft als Hausarzt auf dem Totenschein testiert und immer wieder darauf hingewiesen, wie leicht man sich in Sepps überdrehtem Zustand mit der Dosierung eines Schlafmittels vertun konnte.
»Wer wirklich sterben will, hinterlässt seiner Familie einige erklärende Zeilen«, hatte er noch hinzugefügt und Thea zum ersten Mal, seit sie sich kannten, lange im Arm gehalten.
Da kaum mehr als zwei Handvoll Trauergäste Sepp im schlichten Sarg auf seinem letzten Weg begleitet hatten, war die Beerdigung in Rekordzeit überstanden. Benno verabschiedete sich von Lily mit dem Hinweis, sich dringend um die Eltern kümmern zu müssen, noch an der Tramhaltestelle beim Friedhofsausgang. Seit Sepps Auffinden benötigte Thea starke Beruhigungsmittel. Jacob wich nicht von ihrer Seite. Er konnte sich nicht verzeihen, an jenem Morgen ins Kaufhaus gerannt statt bei ihr zu Hause geblieben zu sein. Der Beisetzung ihres jüngsten Kindes beizuwohnen, noch dazu nach katholischem Ritus, hatte sie völlig überfordert.
Auch Phila und Onkel Samuel waren beim Umsteigen am Bahnhofplatz froh, dass Lily sie nach Hause schickte. Zu deutlich stand ihnen beiden noch der Schock im Gesicht, ihren unangefochtenen Lieblingsspross der Familie, den sie über Jahre zu wochenlangen Kuren begleitet hatten, auf so furchtbare Weise verloren zu haben.
»Wie konnte er das nur tun?«, hatte Samuel während der ganzen Fahrt vom Ostfriedhof bis in die Innenstadt immer wieder ratlos vor sich hingemurmelt. Dabei trug er schon seit Sepps Taufe und freiwilliger Meldung an die Front gleich zu Kriegsbeginn schwer an der Erkenntnis, den Jungen an den von ihm so verehrten und von Samuel eher mit Vorsicht betrachteten Rudolf von Waikersheim verloren zu haben. Phila dagegen beharrte auf der von Doktor Griesinger angebotenen Erklärung und meinte, Sepp wäre niemals in der Lage gewesen, sich etwas anzutun.
»Er hat am Leben gehangen wie kaum einer, gerade weil er als Bub so oft krank gewesen ist und nie so hat herumtollen dürfen wie die anderen«, versuchte sie, Samuel zu trösten.
 
Lily war Cäcilie unendlich dankbar, dass sie sie nach all den Jahren nun nicht nur auf dem schweren Gang zum Grab, sondern anschließend noch nach Hause begleitet hatte. Edna und Poldi hatte sie erlaubt, sich mit einem Glas heißer Milch und einem Stück von Köchin Emmas hervorragendem Nusskuchen in ihre Zimmer zurückzuziehen. So saßen sie nun also zu zweit im Wohnzimmer und versuchten, sich mit reichlich heißem Tee wieder aufzuwärmen. Wäre der Anlass nicht so traurig, würde Lily aufjauchzen vor Glück, die Freundin endlich wieder bei sich zu haben, ganz gleich, was noch geschehen war.
»Ausgerechnet du bewunderst mich um meine Stärke?«, echote sie nach einigen Minuten des Schweigens Cäcilies Bemerkung von vorhin und nippte an ihrer Tasse. Auch wenn Cäcilie sich zunächst geziert hatte, hatte Lily ihnen beiden einen ordentlichen Schuss Rum dazugegeben. »Das muss jetzt einfach sein«, hatte sie resolut erklärt und Cäcilies Gewährenlassen als Zustimmung gedeutet.
Ihre frühere Freundin in diesen Stunden bei sich zu haben, schien ihr ein weiteres Indiz dafür, dass das, was sie in den letzten Tagen erlebt hatte, eher ein Traum denn die Realität war. Ebenso wie ihre Mutter hatte sich auch Cäcilie weit über den Tod ihres Vaters hinaus dem Schwur verpflichtet gefühlt, das Kaufhaus Hirschvogl am Rindermarkt wie auch die gesamte Familie zu meiden. Und das alles letztlich nur wegen Alois’ unglaublicher Unterstellung, Jacob hätte ihn bewusst einer gierigen jüdischen Bank ausgeliefert, die ihn in den Konkurs getrieben hätte.
Just nach Sepps Tod hatte Cäcilie den Schwur gebrochen und bewies seither jeden Tag mehr ihre Versöhnungsbereitschaft. Das schlechte Gewissen musste sie empfindlich drücken. Immerhin hatten sie und ihr Mann Rudolf Sepp über Jahre ganz bewusst für sich vereinnahmt und ihn seiner Familie entfremdet. Darüber aber hatte sie bislang noch kein Wort verloren. Das zuzugeben, fiel gewiss alles andere als leicht. Lily war allerdings auch nicht bereit, es ihr leichter zu machen.
»Eigentlich bist du die Starke von uns«, fuhr sie stattdessen fort und legte der immer noch frierenden Freundin fürsorglich ein weiches Wollplaid über die Beine. »Fast neuneinhalb Jahre ist es dir gelungen, mir aus dem Weg zu gehen und einen großen Bogen um unser Kaufhaus zu schlagen. Auch wenn ich das vom ersten Tag an bis heute zutiefst bedauert habe, muss ich zugeben, dass das von einer erstaunlichen Willenskraft zeugt. Früher hast du jede freie Minute bei uns verbracht. Mehr als ein Mal hast du deswegen Hausarrest bekommen. Ich war mir eigentlich sicher, du liebst das Hirschvogl mindestens so wie ich. Umso erstaunlicher, dass du ihm von einem auf den anderen Tag fernbleiben konntest. Dabei hätte es genügt, wenn du nur meinen Eltern und mir gezürnt hättest.«
»Mit Stärke hatte das alles leider überhaupt nichts zu tun, eher mit beschämender Dummheit«, erwiderte Cäcilie leise. »Ich hoffe, du verzeihst mir. Vor allem auch wegen dem armen Sepp.«
Lily horchte auf. Mit einer solchen Offenheit hatte sie nicht gerechnet. Erstaunt musterte sie die Freundin. Eine leichte Röte lag auf ihren Wangen, ob aus Verlegenheit oder als Nachwirkung der Kälte, war schwer zu unterscheiden.
»Du bist stark. Du wirst das schaffen.« Cäcilie rutschte auf die Kante des Sessels und griff nach Lilys Hand, um sie aufmunternd zu drücken.
Das aber waren genau die falschen Worte.
»Gar nichts schaffe ich mehr!«, brauste Lily auf.
Erschrocken sah Cäcilie sie an. Das machte es noch schlimmer.
»Warum denkt ihr alle, ich wäre stark und könnte alles regeln?«, empörte sich Lily. »Vor gerade mal einem Jahr habe ich meinen Mann verloren. Mit einer anderen Frau im Auto ist er gegen eine Mauer gerast. Die hat er also auch noch ins Unglück gestürzt, ganz abgesehen von meinen beiden Kindern. Allein mit mir stehen sie jetzt da. Niemals dürfen sie die genauen Umstände seines Unfalls erfahren, sonst verlieren sie die letzte Achtung vor ihm. Gespielt hat er, gesoffen und gehurt und war zuletzt nicht einmal mehr in der Lage, den Fuß rechtzeitig vom Gaspedal zu nehmen. Wer weiß, warum.«
Sie hielt inne, hing einen Moment ihren Gedanken nach. Leise setzte sie nach: »Was mit mir ist, fragt keiner. Dabei tut das alles entsetzlich weh. Bei seiner Rückkehr aus dem Krieg hat Franz mir geschworen, es wäre vorbei mit seinen Weibergeschichten. Nur zu gern habe ich ihm geglaubt. Wir hatten eine schöne Zeit. Letztes Jahr aber musste ich ihn nicht nur hochverschuldet aus dem Spielkasino in Montreux auslösen, sondern auch die Affäre mit der Vorführdame verschleiern. Und jetzt also die Sache mit Sepp. Und mit dem Kaufhaus muss es auch noch irgendwie weitergehen. Natürlich bin ich diejenige, die das stemmen soll. Wer auch sonst?«
Sie schlug die Hände vors Gesicht. Sacht legte Cäcilie ihr den Arm um die Schultern und drückte sie an sich.
Eine Zeitlang saßen sie engumschlungen nebeneinander in den Sesseln und schwiegen. Bis Lily sich einen Ruck gab, die Hände vom Gesicht nahm und die Freundin entschuldigend ansah.
»Verzeih. Das musste einmal raus. Es ist alles ein bisschen viel. So kurz nach Sepps Tod kann ich mir kaum vorstellen, wie es weitergehen soll. Meinen Eltern geht es schlecht, und Benno macht sich Vorwürfe, weil er glaubt, er hätte Sepp besser beistehen müssen. Aber dazu hätte Sepp seine Hilfe überhaupt haben wollen! Furchtbar ist natürlich, dass Sepp sich das Veronal aus seiner Praxis besorgt hat. Sobald Benno das bemerkt hatte, war ihm klar, was Sepp vorhatte. Seither wirft er sich vor, eine halbe Stunde zu spät dran gewesen zu sein, um ihn zu retten. Und ich soll ihn jetzt trösten.«
Verzweifelt schlug sie sich abermals die Hände vors Gesicht und weinte endlich.
Cäcilie ließ sie gewähren.
Nach einer Weile fühlte Lily sich etwas besser, wischte sich die nassen Wangen und schaute Cäcilie direkt an. Offen erwiderten deren braungrüne Augen ihren Blick. Auf einmal schämte sich Lily für ihren anfänglichen Argwohn. Wie hatte sie nur an der Aufrichtigkeit ihrer Freundin zweifeln können? Schon dass sie wieder da war, erklärte alles.
»Tut mir leid, dass ich immer wieder davon anfange. Du ahnst nicht, wie hoch ich es dir anrechne, dass du ausgerechnet jetzt bei mir bist. Überhaupt bin ich dir dankbar, dass du sofort zu uns gekommen bist, nachdem du von Sepps Tod erfahren hast. Ohne dich hätte ich das mit der Beerdigung und dem allen gar nicht regeln können. Wie auch? Ich bin Jüdin. Der zuständige Pfarrer wollte gar nicht mit mir reden.«
»Mein Beitrag war äußerst bescheiden«, winkte Cäcilie ab. »Das meiste haben Doktor Griesinger und seine Frau übernommen.«
»Das schmälert dein Verdienst nicht im Geringsten. Du weißt gar nicht, wie gut es tut, dich wieder hier zu haben.«
Sie wagte ein zaghaftes Lächeln. Von neuem wurde Cäcilie verlegen. Das Läuten an der Wohnungstür kam genau im richtigen Moment, um sie davon zu erlösen.
»Besuch für Sie, gnädige Frau«, verkündete Hausmädchen Sophie. Ehe sie Weiteres ankündigen konnte, schob Rudolf von Waikersheim den zwanzigjährigen Rotschopf mit den auffallend vielen Sommersprossen ungeduldig beiseite und eilte mit ausgestreckten Armen auf Lily zu. »Mein aufrichtiges Beileid!«
Verwundert erhob sie sich. Erst als er ihr bereits die Hände schüttelte, fiel ihr auf, dass er Cäcilie, die mit dem Rücken zur Tür und noch dazu in dem Sessel mit der hohen Lehne saß, gar nicht bemerkt haben konnte. Wahrscheinlich rechnete er auch nicht damit, seine Frau bei ihr zu treffen.
»Danke, dass du auch gekommen bist. Cäcilie hat mich vorhin freundlicherweise schon auf den Friedhof begleitet.« Lily wies auf die Freundin, die sich langsam aus dem Sessel erhob. Überrascht fuhr er herum, fing sich in der nächsten Sekunde wieder und begrüßte Cäcilie mit einem flüchtigen Kuss auf die Wange.
»Es freut mich, dass Cäcilie dir in dieser schrecklichen Geschichte beisteht«, tat Rudolf, als wüsste er längst Bescheid. »Das muss heute ein sehr schwerer Gang für dich gewesen sein. Liebend gern wäre ich persönlich zum Friedhof gekommen. Gerade als Sepps Taufpate fühle ich mich dazu verpflichtet. Ausgerechnet heute jedoch hatte ich einen wichtigen Termin bei Gericht, den ich leider nicht absagen konnte. Ist der Kranz wenigstens geliefert worden?«
»Welcher Kranz?«, hakte Lily erstaunt nach und verkniff sich die Frage nach Details zu dem wichtigen Termin. Soweit sie das aus Sepps und vor allem Onkel Samuels spärlichen Hinweisen in den letzten Wochen herausgehört hatte, stand die Anwaltskanzlei von Waikersheim durchaus solchen Kräften nahe, die Hitler und seine Schergen bei dem gescheiterten Putsch unterstützt hatten.
»Natürlich habe ich als Sepps langjähriger Freund und Taufpate einen ordentlichen Kranz geschickt«, erklärte Rudolf, um auf einmal verlegen das Antlitz abzuwenden und mit tränenerstickter Stimme hinzuzufügen: »Er war mir immer wie ein kleiner Bruder.«
Jäh fiel er der verblüfften Lily um den Hals und drückte sie aufschluchzend an sich. Starr ertrug sie seine unerwartete Rührseligkeit. Zum Glück war sie schnell vorbei, und er gab sie ähnlich abrupt wieder frei.
»Verzeih.« Mit einem blütenweißen Taschentuch wischte er sich die Wangen trocken. »Das mit dem Kranz ist bei christlichen Begräbnissen üblich.«
»Ich weiß.« Lily schluckte den Ärger über den kleinen Seitenhieb auf ihre jüdische Abstammung hinunter.
»Es muss wohl am Wetter liegen«, mischte sich Cäcilie ein. »Die Gärtner haben leider gar nichts an Blumenschmuck zuwege gebracht. Wir sollten morgen noch einmal nachfragen. Nicht, dass sie behaupten, es läge am Geld, und der Kranz würde heute schon fünf Billionen mehr kosten als gestern, weshalb sie ihn nicht geliefert hätten.«
»Furchtbare Zeiten sind das.« Rudolf rieb sich fröstelnd die Hände und sah auf den Tisch, wo Teekanne, Tassen und Rumflasche standen.
»Es ist alles ein einziger Alptraum«, erklärte Lily in die peinliche Stille, die sich zwischen ihnen ausbreitete.
»Gerade für dich«, pflichtete Rudolf bei. »Letztes Jahr der furchtbare Unfall deines Mannes und jetzt der entsetzliche Tod deines Bruders.«
»Man kann sich sein Schicksal nicht aussuchen, aber seine Freunde.« Cäcilie drückte Lily herzlich an ihren üppigen Busen. »Sei versichert, dass du fortan wieder fest auf mich zählen kannst, was auch immer um uns herum passieren mag.«
»Das kann ich nur aus tiefstem Herzen bekräftigen«, schaltete sich Rudolf ein, als hätte Cäcilie ihn bei ihrer Bemerkung selbstverständlich mit eingeschlossen. »Sepp hat uns sehr viel bedeutet. Er war Teil unserer Familie. Wir trauern mit dir und den Deinen und werden unser Möglichstes tun, euch beizustehen. Gib uns Bescheid, wenn ihr etwas braucht.«
Ehe Lily sichs versah, drängte er Cäcilie ab und schlang abermals die Arme um sie. Länger als nötig hielt er sie an seine Brust gedrückt.
»Du weißt, unsere Väter sind alte Stammtischfreunde«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Mein alter Herr hat immer viel von deinem Vater und seinen großartigen Ideen gehalten. Das wird auch in Zukunft so bleiben.«
Noch lange, nachdem die beiden sich verabschiedet hatten, gingen Lily Rudolfs letzte Sätze durch den Kopf. Wie merkwürdig, dass er ausgerechnet am Tag von Sepps Beerdigung so viel Wert darauf gelegt hatte, sie an die alte Stammtischfreundschaft ihrer Väter zu erinnern. Der deutschnationale Rechtsanwalt schätzte also den jüdischen Kaufhausbesitzer wieder – ob das etwas mit den Ereignissen rund um den neunten November zu tun hatte?
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Thea kehrte nicht mehr ins Kaufhaus zurück. Im Trubel der Vorweihnachtszeit schenkte Lily dem zunächst wenig Beachtung. Auch Jacob, der mit Beginn des Dezembers wieder regelmäßig in seinem Büro erschien, verlor darüber zunächst kein Wort. Es gab viel zu tun, insbesondere seit der Einführung der Rentenmark, die nur wenige Tage nach Sepps Beerdigung die Papiermark ablöste. Letztlich war Lily froh über die viele Arbeit, lenkte sie das doch von ihrer Trauer ab.
»Unser guter Freundlich wäre wahnsinnig geworden, wenn er die vielen Nullen in den Büchern jetzt wieder hätte streichen müssen. Die Preisschilder sind plötzlich auch viel zu groß, da werde ich wohl neue entwerfen müssen«, stellte Ignaz Steinbigl munter fest, als er Lily Anfang des neuen Jahres dabei half, die von ihrem Chefbuchhalter Erich Haberkorn vorgelegten Bilanzen durchzusehen.
Der blasse Blonde aus dem norddeutschen Stralsund war noch keine dreißig, sein Ehrgeiz aber unverkennbar, wie die eindrucksvollen Stationen seiner bisherigen Laufbahn bewiesen, die ihn vom Stammhaus Wertheim in seiner Heimatstadt an der Ostsee über Berlin vor drei Jahren nach München geführt hatten. Zwischendrin hatte er zudem vom ersten bis zum letzten Tag seine »vaterländischen Pflichten an der Front« erfüllt, wie er es selbst bezeichnete. Freundlich hatte ihn noch höchstpersönlich als Nachfolger ausgewählt, eine kluge Entscheidung, wie Lily fand, trotz Haberkorns befremdlichem Hang zum nationalen Heldentum und seiner kühlen Art, mit der sie sich nach wie vor etwas schwertat.
»Der taut noch auf«, beruhigte Steinbigl sie. »Seit Jahrzehnten arbeitet nahezu seine ganze Familie bei Wertheim. So jemand kann nur der Richtige für uns sein.«
Wie so oft schien er ihre Gedanken bereits lesen zu können, ehe sie sich ihrer selbst so recht bewusst geworden war. Dankbar lächelte sie ihn an. »Sonst hätte Freundlich ihn uns wohl auch nicht empfohlen.«
»Spätestens wenn es im nächsten Herbst endlich wieder ein Oktoberfest gibt, wird er uns mit seinem Witz überraschen«, versicherte Steinbigl augenzwinkernd und schob ihr das Wareneingangsbuch aus der Herrenkonfektion zu.
Für den Bruchteil einer Sekunde berührten sich ihre Finger. Es durchfuhr Lily wie ein Blitz. Hastig griff sie nach dem Buch und zog sich ganz auf ihre Seite des Schreibtisches zurück, um die Listen darin zu studieren.
Sooft sie schon in der Vergangenheit ähnliche Momente mit Steinbigl erlebt hatte, so uneins war sie mit sich, ob sie seine Zuneigung wirklich schon wollte. Die Wunde, die Franz ihr zugefügt hatte, war noch lange nicht verheilt. Außerdem hielten sie nach wie vor die Folgen von Sepps Selbstmord in Atem.
Natürlich schätzte sie Steinbigls Unterstützung im Kaufhaus sehr. Längst hatte er sich jenseits von seinem eigentlichen Aufgabengebiet in der Werbung auch im allgemeinen Tagesgeschäft unentbehrlich gemacht. Ihre Mutter konnte sie nicht mehr mit Geschäftlichem behelligen. In ihrer Trauer um den endgültig verlorenen jüngsten Sohn war sie fürs Alltägliche nicht mehr erreichbar. Ihr Vater lenkte sich zwar gern mit Arbeit von seinem Schmerz um Sepp ab, musste aber immer häufiger eingestehen, mit seinen fast siebzig Jahren nicht mehr auf der Höhe der Zeit zu sein, um ein modernes Kaufhaus erfolgreich zu führen. Trotzdem fühlte Lily sich noch mit der Vorstellung überfordert, Steinbigl gegenüber Farbe zu bekennen und ihn offen als Mann wie als Geschäftspartner an ihre Seite zu holen. Anscheinend verstand er das, wie seine Zurückhaltung bewies.
»Bist du sicher, dass du schon im März wieder eine Soiree im Hirschvogl stattfinden lassen willst?« Ohne anzuklopfen, platzte ihr Vater ins Büro und hielt die Einladungskarte hoch, die sie am Vorabend mit Steinbigl und Poldi zusammen entworfen hatte.
Lily schreckte von den Büchern auf und warf einen Blick auf ihr Gegenüber. Jacob folgte ihren Augen und erstarrte. Steinbigl saß an Theas Schreibtisch. Bis zum letzten Herbst hatte Lily sich das Büro mit ihrer Mutter geteilt. Verlegen wollte er aufstehen, doch Jacob gab ihm zu verstehen, dass er sitzen bleiben sollte. »Ich fürchte, meine Frau wird sich für lange Zeit aus dem Geschäft zurückziehen. Doktor Griesinger hat ihr geraten, eine Kur in der Schweiz ins Auge zu fassen.«
»Eine hervorragende Idee«, versicherte Lily. »Die Bergluft wird ihr guttun, ebenso natürlich der Ortswechsel.«
In Steinbigls Gegenwart vermied sie, ihre Bitte zu wiederholen, ihre Eltern sollten die Wohnung am St.-Anna-Platz aufgeben und zu ihr und den Kindern in die Maxvorstadt ziehen. Die tägliche Konfrontation mit Sepps Zimmer war Gift. Das hob auch Benno immer wieder hervor.
»Dann verliere ich Sepp ganz«, weigerte sich Thea bislang beharrlich, einem Umzug zuzustimmen.
»Für die Soiree im März habe ich eine junge, sehr talentierte Schauspielerin von den Kammerspielen engagiert«, kam Lily auf Jacobs Anliegen zurück. »Carola Neher heißt sie. Falckenberg hat sie mir empfohlen. Er sagt ihr eine große Zukunft voraus. Brecht soll von ihr ebenfalls begeistert sein. Sie wird einen Rezitationsabend zu Heine gestalten. Nach den schrecklichen Ereignissen im letzten Herbst kann das eine gelungene Aufmunterung für unsere Stammkundschaft werden. Wir könnten damit demonstrieren, dass wir wieder besseren Zeiten entgegensehen.«
»Hm«, war alles, was ihr Vater zunächst erwiderte.
Das spornte sie zu weiterer Überzeugungsarbeit an: »Es ist vorbei, Papa. Die Inflation ist überwunden, die Menschen haben wieder Geld, um einzukaufen, in Kürze wird der Prozess gegen Hitler und seine Leute beginnen und …«
»… und Sepp haben wir für immer verloren«, fiel Jacob ihr ins Wort.
»Wir trauern alle um ihn«, pflichtete Lily ihm bei und holte tief Luft. Solche Gespräche kosteten sie weitaus mehr Kraft, als ihre Eltern vermuteten. »Trotzdem dürfen wir nicht verzagen. Mama helfen wir am besten, indem wir das Hirschvogl in ihrem Sinn weiterführen. Vergiss nicht, es war ihr Traum, das Kaufhaus groß und prächtig zu machen, und wann, wenn nicht jetzt, kann uns das gelingen, wo alle Zeichen auf einen neuerlichen Aufschwung stehen?«
»Du hast recht, mein Kind, Mama verlässt sich auf uns. Wir dürfen sie keinesfalls enttäuschen.« Jacob rang sich zu einem Lächeln durch und legte seine große Hand auf ihre schmale, zierliche, bevor er leise nachsetzte: »Wie immer weißt du so viel besser als ich, was zu tun ist.«
»Wir dachten übrigens an Heines Deutschland. Ein Wintermärchen«, überging Lily seine Bemerkung, die ihr sehr naheging. Sie fing einen Blick von Steinbigl auf, der ihr aufmunternd zunickte. Ihr wurde warm ums Herz.
»Das passt zur Jahreszeit«, fügte sie rasch an ihren Vater gewandt hinzu.
»Und zur derzeitigen Stimmung im Land«, ergänzte Steinbigl schmunzelnd.
»Einen vielversprechenden jungen Pianisten von der Musikhochschule habe ich auch engagiert«, fuhr Lily fort. »Die Kontakte von Onkel Jan zahlen sich nach wie vor aus.«
»Du bist ganz die Tochter deiner Mutter.« Auf einmal strahlte ihr Vater.
»Und die von dir.« Sie fiel ihm um den Hals. Gerührt ließ er sie gewähren. Eine fast Vierzigjährige wie sie erlaubte sich solche Ausbrüche schließlich nur noch selten.

Mitte März

Die Soiree wurde ein großer Erfolg. Nicht einmal der anhaltende Frost und die inzwischen wieder zahlreich gewordenen Vergnügungsmöglichkeiten machten Lily einen Strich durch die Rechnung. Es war, als hätte die halbe Stadt darauf gewartet, nach der knapp halbjährigen Pause endlich wieder zu einem anspruchsvollen Abend ins Hirschvogl am Rindermarkt zu pilgern.
Lily meinte, schon lange nicht mehr so viele Hände geschüttelt zu haben. Flankiert von ihren halbwüchsigen Kindern Edna und Poldi, übernahm sie erstmals an Theas Stelle die Begrüßung der Gäste. Jacob war zwar anwesend, hielt sich jedoch im Hintergrund. Umso dankbarer war sie Ignaz Steinbigl, der genau spürte, wann und wo sie seinen Beistand brauchte. Stets war er im richtigen Moment zur Stelle, um ihr entweder den Namen eines wichtigen Gastes zuzuflüstern, der ihr gerade partout nicht einfallen wollte, oder sie charmant von einem zu lang auf sie einredenden anderen Gast loszueisen, damit sie sich einem Dritten zuwenden konnte. Außerdem hatte er im Blick, wenn irgendwo Personal fehlte, die Getränke zu langsam nachgeschenkt oder die Canapés zu selten serviert wurden.
Erstmals fand die Soiree nicht im großen Speisesaal des hauseigenen Restaurants im dritten Stock, sondern in der Bibliothek eine Etage tiefer statt. Das passte nicht nur besser zu Carola Nehers Heine-Rezitation. Lily nutzte die Gelegenheit zudem, noch einmal dezent die private Leihbücherei des Kaufhauses in Erinnerung zu bringen, die weitaus mehr Bände umfasste als die des Konkurrenten Oberpollinger. Gerade in den schwierigen Nachkriegsjahren hatte sie vielen Münchnern die Chance eröffnet, sich nicht nur mit Unterhaltungslektüre zu versorgen, sondern auch weiterbildende Literatur zu studieren, und war damit zu einer ernsthaften Konkurrenz für die Stadtbibliothek geworden. Ebenso hielt der dazugehörige Zeitungs- und Zeitschriftenleseraum des Hirschvogls alle großen Blätter jedweder Couleur bereit. Einzig den Völkischen Beobachter, das inzwischen täglich erscheinende Parteiorgan der NSDAP, gab es verständlicherweise nicht, was bislang auch niemand moniert hatte.
»Ein großartiger Abend! Mit der Neher hast du ein wundervolles Talent entdeckt. Herzlichen Glückwunsch!«
Nachdem sich die Reihen der Gäste gelichtet hatten, kam Cäcilie zu Lily und prostete ihr mit dem Sektglas zu. »Deine Mutter wird stolz auf dich sein.«
»Danke.« Erschöpft hob Lily ebenfalls das Glas und stieß mit ihr an, nippte allerdings nur kurz daran. »Entdeckt hat Falckenberg das junge Talent. Ich habe lediglich auf seinen Rat gehört.«
Ihre Augen wanderten umher. Carola Neher und der junge Pianist hatten sich bereits verabschiedet, beide ebenfalls überglücklich über den Erfolg, der ihnen gewiss einige begeisterte Besprechungen in der Presse einbrachte. Auch die Schar der Gäste hatte sich bereits deutlich gelichtet. Dezent hatte Steinbigl dafür gesorgt, dass sich die Herren nahezu ausnahmslos in den Rauchsalon eine Etage höher zurückgezogen hatten. Umso übermütiger bewunderten die Damen in der Bibliothek jetzt gegenseitig ihre Garderobe, die weitgehend aus dem Hirschvogl stammte.
»Was für ein gelungener Abend! Schau nur, es ist wieder ganz wie früher, und alle sind gekommen, als wäre es nie anders gewesen.« Triumphierend lächelnd gesellte sich ihre ehemalige Schulkameradin Rita Schönpfuhl zu ihnen. »Sogar Martha Domberg und ihr berühmter engster Kreis sind vollzählig da.«
Sie wies mit dem Glas in eine Ecke vor den bis zur Decke reichenden Bücherregalen, in der sich Hilde Hoffoldinger und Isolde von Kirchenreuth um die Verlegergattin vom Karolinenplatz versammelt hatten. Sie schienen sich prächtig zu amüsieren, wie ihr helles Lachen verriet.
»Ich fasse es nicht«, entschlüpfte Rita im nächsten Moment, und sie krallte ihre fleischige Hand in Lilys Arm, bis es schmerzte. »Täusche ich mich, oder steht dahinten Emma Thalhammer? Ich dachte, die setzt nie mehr einen Fuß in euer jüdisch versipptes Kaufhaus.«
»Hat sie das gesagt? Ich glaube, da musst du dich verhört haben.« Lily grinste schelmisch. Insgeheim erfüllte es sie mit Genugtuung, festzustellen, wer alles seit Hitlers gescheitertem Putsch im Handumdrehen seine bösen Reden von wegen »jüdische Weltverschwörung« und »raffgierige jüdische Kaufmannsmischpoke« vergessen hatte. Doch sie wollte nicht nachtragend sein. Was zählte, war allein der Erfolg. Das Hirschvogl war wieder die erste Adresse in der Stadt und ihre Soiree ein gesellschaftliches Ereignis, das sich niemand entgehen lassen wollte. Sogar Laetitia Rossbach und ihre Freundinnen Dita Gräfin Schöneberg und Eleonore von Waikersheim hatten ihre frühere Feindschaft begraben. Deutlich war Gisa Griesinger die Genugtuung anzusehen, sich endlich wieder offen vor ihren Freundinnen zum Hirschvogl bekennen zu dürfen.
»Deiner Mutter musst du unbedingt erzählen, wer heute alles hier gewesen ist.« Rita wurde ernst. »Es wird ihr guttun zu hören, wie erfolgreich der Abend verlaufen ist.«
»Ja, ganz bestimmt.« Lily nahm sich vor, gleich am nächsten Morgen ihrer Mutter am Telefon davon zu berichten. Der Anlass war die besondere Ausgabe eines Ferngesprächs in die Schweiz wert. Seit sie in dem Sanatorium im Engadin weilte, schrieb Lily ihr gewöhnlich jede Woche einen ausführlichen Brief, in dem sie ihr en détail jede noch so winzige Änderung und jedes noch so bemerkenswerte Ereignis aus dem Kaufhaus schilderte. Den Bericht über die erste Soiree im neuen Jahr aber musste sie schneller und persönlicher erhalten. Das würde sie ein wenig aus der dunklen Wolke reißen, mit der sie sich seit Sepps Tod umgab.
»Die Dinge ändern sich derzeit wirklich rasant«, erklärte Cäcilie und lächelte. Sie war ebenfalls Lilys Blick gefolgt und beobachtete, wie sich ihre Mutter und einige andere aus dem Domberg-Kreis anschickten, mit der Professorengattin Hedwig Pringsheim ins Gespräch zu kommen. Noch vor einem halben Jahr hätten sie auch sie ihrer jüdischen Vorfahren wegen offen geschnitten.
»Ich glaube, wir sehen endlich wieder goldenen Zeiten entgegen«, verkündete Rita übermütig und stieß noch einmal mit ihnen beiden an, bevor sie sich auf einen Wink ihres Gatten verabschiedete.
Kaum war sie außer Hörweite, prustete Cäcilie ungehörig los. »Was sagst du zu unserer braven Ehefrau? Da sieht man doch gleich, dass der gute Eduard Schönpfuhl auch zu Hause die Hosen anhat.«
»Ich glaube, Rita ist sehr glücklich mit ihm«, erwiderte Lily leise tadelnd. Es gefiel ihr nicht, wie Cäcilie sich über die Schulkameradin hinter deren Rücken amüsierte.
»Ach, komm schon, sei nicht so streng mit mir.« Cäcilie hatte ihren Stimmungsumschwung bemerkt und stieß sie aufmunternd mit dem Ellbogen an. »Heute Abend hast du Anlass zu feiern und lustig zu sein. Auf dich und den gelungenen Abend!«
»Auf uns!« Lily wollte ihr gerade versöhnlich zuprosten, da blieben sie beide mit ihren Blicken an derselben Ecke hängen. Die dreizehnjährige Edna und der fünfzehnjährige Paul steckten ihre hochroten Köpfe dicht an dicht in ein Buch und schienen darüber alles um sich herum vergessen zu haben.
»Trotz aller Neuerungen bleiben manche Dinge wohl immer gleich«, stellte Lily mit einem Augenzwinkern fest. »Ich denke, wir sind uns einig, nicht der Frage auf den Grund gehen zu wollen, was die beiden da so angeregt lesen.«
»Ich finde schon, dass wir da ein strenges Auge drauf haben sollten«, erwiderte Cäcilie vergnügt. »Nicht, dass sie eine Dummheit begehen und am Ende die falsche Wahl treffen.«
Lily horchte auf. So munter die Freundin das sagte, so deutlich meinte sie dennoch echtes Bedauern aus ihrer Bemerkung herauszuhören. Über ihre unglückliche Liebe zu Benno würde sie wohl bis an ihr Lebensende nicht hinwegkommen.
»Wo steckt eigentlich dein Bruder?« Viel zu schnell kam Cäcilie plötzlich selbst auf ihn zu sprechen. Also hatte sie tatsächlich das Gleiche gedacht. Suchend sah sie sich um. »Gehört er neuerdings doch zu den unbelehrbaren Rauchern, die den Abend lieber in dicker Luft bei schweigenden Männern als bei guten Gesprächen mit klugen Frauen verbringen?«
Als wäre das das Stichwort, tauchte im selben Moment Benno in der Bibliothek auf. Nach einem knappen Blick über die Gäste entdeckte er Lily und Cäcilie und eilte auf sie zu. Lily wurde flau. Ob er schlechte Nachrichten hatte?
»Wenn man vom Teufel spricht!«, entschlüpfte dagegen Cäcilie übermütig. Sie strahlte übers ganze Gesicht.
»Es war wundervoll, Schwesterherz!« Benno hauchte Lily zwei Küsse auf die Wange, bevor er Cäcilie lediglich mit einem knappen Nicken begrüßte. Sofort machte sich Enttäuschung auf ihrem Gesicht breit, noch dazu, da Benno Lily leise, aber nicht so leise, dass Cäcilie es nicht mitbekam, fragte: »Können wir kurz ungestört miteinander sprechen?«
»Klar«, krächzte Lily und hatte das Gefühl, ihre Beine sackten weg. Wie befürchtet, hatte Benno also wieder unerfreuliche Neuigkeiten. Halt suchend hakte sie sich bei ihm ein und zog ihn in eine Fensternische.
Nach einem kurzen Blick in die Finsternis hinter den Scheiben wandte sich Lily ganz ihrem Bruder zu. Ihm schien ihre Besorgnis nicht entgangen. Beruhigend tätschelte er ihr den Arm und versuchte sich in einem aufmunternden Lächeln.
»Keine Sorge, es gibt nichts Schlimmes«, wollte er ihr gleich die Angst nehmen.
Seine kurzsichtigen, graugrünen Augen flackerten unruhig hinter den runden Brillengläsern. Zudem war er ungewohnt blass, was nicht allein an der inzwischen sehr stickigen Luft in der überheizten Bibliothek lag. Den ganzen Winter war er trotz bester Schneeverhältnisse wenig zum Skifahren und Wandern in seinen geliebten Bergen gekommen. Die Sorge um ihre Mutter wie auch die heftigen Vorwürfe, die er sich wegen Sepps Tod machte, hatten ihre Spuren hinterlassen. Zum ersten Mal meinte Lily, dass man ihm die bald zweiundvierzig Jahre deutlich anmerkte. An den Schläfen entdeckte sie die ersten grauen Strähnen in seinem ansonsten immer noch auffallend dichten, dunkelblonden Haar. Beherzt fasste sie nach seiner Hand, staunte, wie kalt sie sich anfühlte.
»Sag schon!«, bat sie mit zitternder Stimme.
»Ich werde weggehen.«
»Gut.« Sie zuckte mit den Schultern, begriff nicht, was daran so geheimnisvoll war, dass er ihr das nicht im Beisein von Cäcilie hatte sagen können.
»Ganz weit weg«, setzte er nach und sah dicht an ihr vorbei in die Nacht vor dem Fenster. Bei Tag hatte man von der Bibliothek einen hervorragenden Blick auf den breiten Turm des Alten Peters. In der Nacht wirkte die klobige Fassade bedrohlich. Rund um den kleinen Vorplatz der Kirche vis-à-vis dem langgestreckten Rindermarkt brannten nur wenige Gaslaternen, die weitaus diffuseres Licht als die moderne elektrische Beleuchtung spendeten. Allerdings war die noch nicht stadtweit installiert.
»Ich gehe zurück nach New York.«
»Was?« Lily meinte, sich verhört zu haben, und setzte ganz blödsinnig nach: »So weit? Für wie lange?«
»Für immer.« Jetzt, da er das losgeworden war, gab sich Benno auf einen Schlag ruhig und gefasst. Um seinen Mund spielte sogar ein erleichtertes Lächeln, als er sie ansah.
Jäh schoss Lily durch den Kopf, wie attraktiv ihr Bruder immer noch war. Die markanten Gesichtszüge, die sportliche Figur und seine angenehme Art wirkten sehr anziehend. Sie konnte Cäcilie gut verstehen, wusste aber, wie hoffnungslos ihr Werben um ihn war. Wiggerl, seit einigen Jahren Professor für Klassische Philologie in Heidelberg, würde immer zwischen ihnen stehen. Trotz der nach außen strikt getrennten Existenzen waren Benno und er nach wie vor eng verbunden, das hatte Benno ihr letztens selbst noch einmal gestanden. Wiggerl war die Liebe seines Lebens, dagegen konnten weder Gesetze noch familiäre Rücksichtnahme noch sonst etwas ausrichten.
Im nächsten Moment wurde Lily die Bedeutung von Bennos gerade geäußerten Worten klar. Von neuem meinte sie, den Halt zu verlieren.
»Ist das dein Ernst? Warum ausgerechnet jetzt?« Sie packte ihn am Arm, rüttelte an ihm, bis ihr eine rettende Idee kam. »Was ist mit Wiggerl, wenn du so weit …«
»Die Überlegung treibt mich schon länger um«, überging er ihre Frage. »Heute früh wurde mir ein konkretes Angebot übermittelt, in Manhattan in eine psychoanalytische Praxis einzusteigen. Mir blieben nur wenige Stunden, um zuzusagen. Das ist genau das, was ich immer wollte. Also habe ich mich vorhin dafür entschieden.«
»Eine solche Praxis kannst du doch auch hier in München …«
»Nein!«, platzte er erschreckend laut dazwischen. Als ihm seine Schroffheit bewusst wurde, erklärte er aufgeregt flüsternd: »Ich muss weg, ganz weit weg, sonst ersticke ich. Alles hier erinnert mich an Sepp und daran, wie kläglich ich daran gescheitert bin, ihm zu helfen. Ausgerechnet bei meinem eigenen Bruder habe ich versagt!«
»Deshalb lässt du mich hier allein.« Lily war fassungslos.
»Du bist hier nicht allein.« Seine Miene hatte etwas Gequältes. »Du hast deine Kinder, du hast Vater, du hast das Kaufhaus …«
»Und Mama?«
Darauf erwiderte Benno nichts.
»Lily hat mich!« Unbemerkt von ihnen beiden stand Cäcilie auf einmal neben ihnen. Offenbar hatte sie bereits schon länger ihrem Gespräch gelauscht. Ostentativ legte sie den Arm um Lilys Schultern und zog sie an sich, bevor sie, an Benno gewandt, feierlich verkündete: »Auf mich kann sie sich jederzeit verlassen. Ich lasse sie nicht im Stich, was auch immer geschieht.«
Der Blick, den Lily und Benno daraufhin wechselten, war voller Zweifel.
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Die frühen Morgenstunden waren die schönsten. Dann meinte Jacob, Thea wäre immer noch bei ihm, genau hier an dieser Stelle in der Mitte des Lichthofs. Versonnen legte er den Kopf in den Nacken und sah nach oben, versank ganz in dem Lichtzauber, den die ersten Sonnenstrahlen durch die Glaskuppel ins Hirschvogl streuten. Noch tauchte die spärliche Nachtbeleuchtung die luxuriöse Warenpracht des Kaufhauses in einheitliches Grau. Lediglich die frisch polierten Messinggeländer entlang der großzügig geschwungenen Treppen im Lichthof glänzten bereits golden. Verhaltene Geräusche verrieten, dass die Putzfrauen und das Verkaufspersonal in den einzelnen Abteilungen bereits fleißig zugange waren, um die nahende Öffnung vorzubereiten. In Kürze würden das Kaufhaus zu einem neuen geschäftigen Tag erwachen, würden das aufgeregte Stimmengewirr der Kundschaft und die dienstbeflissenen Ladnerinnen und Verkäufer die vier Etagen wieder mit quirligem Leben füllen.
Es war der zwanzigste Tag, seit Thea ihre Augen für alle Ewigkeit geschlossen hatte. Jacob schluckte, schaute fest nach oben, wo die Morgensonne die bunten Farben des Glasmosaiks mit neuer Frische füllte, und ließ den Tränen freien Lauf.
»Der springende Hirsch mit dem blauen Vogel auf dem Rist als Emblem war bestimmt Großmamas Idee.«
Als Jacob die ungewöhnlich dunkle Stimme seiner Enkeltochter hörte, schreckte er zusammen. Verlegen wischte er sich die tränennassen Wangen. Aufmunternd lächelnd fasste Edna nach seiner Hand und drückte sie sanft.
Sie war ähnlich zierlich wie Thea, wirkte aber weitaus zäher und auf eine beeindruckende Art reif, obwohl sie gerade erst siebzehn geworden war. Wahrscheinlich lag es an den modernen Zeiten. Wie alle jungen Frauen trug sie das Haar zu einem kecken Bubikopf frisiert und unterstrich ihre sportliche Erscheinung gern mit flachen Schuhen und praktischer Kleidung. Vor einem Jahr hatte sie die Schule verlassen, um das Kaufmannsgeschäft von der Pike auf zu lernen. Nach ihrer Zeit im Verkauf, bei der Hedwig Strohschneider sie von Käse und Fleischkonserven über Töpfe und Kochlöffel bis hin zu Trikotagen, Strümpfen und Knöpfen bei schlichtweg allen Waren hatte mit anpacken lassen, war sie derzeit im Lager tätig. Selbst die endlosen Bestandslisten von Garnrollen, Stecknadeln oder Fahrradklammern führte sie mit einer Freude, als gelte es, Modeneuheiten aus Paris zu inventarisieren.
Über ihren Eifer musste Jacob gelegentlich schmunzeln. Selbst Lily, die von klein auf vernarrt in das Kaufhaus gewesen war, hatte immer bestimmte Abteilungen wie die Damenkonfektion und die Lingerie favorisiert und um andere einen weiten Bogen geschlagen. Edna kam wohl ganz nach ihrer Großmutter, die sich trotz aller Vornehmheit und ihrem ausgeprägten Sinn fürs Künstlerische gerade in den Anfangsjahren des Hirschvogls für keine Aufgabe zu schade gewesen war. Wieder traten Jacob die Tränen in die Augen. Wieder war es Edna, die ihn tröstete.
»Großmama hat mir oft von euren Reisen nach Paris erzählt.« Eindringlich sah sie ihn an. In ihren tiefblauen Augen spiegelte sich die Silhouette des Lichthofs. »Sie hat sich immer sehr glücklich angehört, wenn sie mir beschrieben hat, wie ihr in den großen Warenhäusern euren gemeinsamen Traum entworfen habt, in München auch etwas in der Art aufzubauen. Hier im Kaufhaus spüre ich deutlich, dass ihr Geist auch nach ihrem Tod bei uns bleibt.«
»Du hast recht«, stimmte Jacob nach kurzem Zögern zu. »Hier lebt deine Großmama weiter. Das Hirschvogl würde es ohne sie so nicht geben. Sie hat es zu dem gemacht, was es heute ist. Das Schönste aber«, er hielt inne und legte ihr die Hand an die Wange, »das Schönste ist, dass deine Mutter es in ihrem Sinn weiterführen wird, so wie es irgendwann auch Poldi und du machen werdet.«
»Poldi heißt ab sofort doch Leopold«, mahnte Edna amüsiert.
»Verzeih«, erwiderte Jacob, froh um die Gelegenheit zu schmunzeln. »Leopold und du natürlich.«
»Und Paul«, fügte Edna zu seiner Überraschung hinzu.
Jacob zog die Augenbraue nach oben. Sie zwinkerte ihm zu.
»Du selbst hast ihm versprochen, dass er jederzeit bei uns anfangen kann.«
»Sobald er sein Jurastudium abgeschlossen hat und seine Eltern einverstanden sind.«
»Das wird noch ein harter Kampf.« Edna wurde ernst. »Du weißt, wie sehr sein Vater darauf besteht, dass er …«
»Jura studiert zu haben, schadet nicht, wenn man ein Kaufhaus führen will«, war es nun an Jacob, sie aufzumuntern. »Außerdem ist seine Mutter Feuer und Flamme für das Hirschvogl. Wenn sie könnte, wie sie wollte, würde sie hier selbst kräftig mitmischen. Das hat sie schon als junges Mädchen versucht. Sicherlich wird sie es gern sehen, wenn Paul nach seinem Studium bei uns anfängt. Hab einfach Geduld. Eines Tages werdet ihr ein gutes Trio: Poldi, Verzeihung, Leopold natürlich, Paul und du. Dein Bruder wird dank seiner Ausbildung bei Wertheim und seiner Begeisterung für alles Technische beste Voraussetzungen …«
Abrupt hielt er inne, als ihm auffiel, wie Edna die Augen verdrehte. Nur zu gern spottete sie über ihren Bruder, der anders als sie auf einer Lehre in Berlin bestanden hatte, weil er meinte, nur dort könne man wirklich etwas über die modernsten Entwicklungen im Warenhausgeschäft lernen.
»Das heißt nicht, dass ich seine Kenntnisse höher schätze als deine, mein Kind«, stellte Jacob klar. »Gerade du mit deinem ausgeprägten Sinn für das, was so ein Kaufhaus wirklich erfordert, wirst ihn schon anzuleiten wissen.«
»Wir Hirschvogl-Frauen sind eben doch die wahren Chefs an der Spitze«, entgegnete Edna übermütig, um sich im nächsten Moment erschrocken die Hand vor den Mund zu halten. Unerwartet hatte sich Jacobs Miene verzogen. Das ging ihm dann doch zu weit.
»Verzeih, Großpapa«, beeilte sie sich, die Wogen wieder zu glätten. »Du weißt, was ich …«
»Du musst dich nicht entschuldigen.« Jacob zwang sich zu einem nachsichtigen Lächeln. »Du hast vollkommen recht. Wenn ich mir die Geschichte unseres Kaufhauses anschaue, dann seid es wirklich immer ihr Frauen, die es am besten durch alle Höhen und Tiefen lenkt. Ohne deine Großmutter hätte ich mich trotz meiner hochfliegenden Träume wohl mit dem Verkauf von Weißwaren und Garnen drüben im Voggenbreiter-Haus zufriedengegeben.«
»Oder das Hirschvogl wäre vor zwölf Jahren bankrottgegangen«, fiel Edna schon wieder viel zu vorlaut ein.
»Was weißt du davon?«, fuhr Jacob auf, um gleich darauf leise einzuräumen: »Leider stimmt das. Auch damals hat mich deine Großmutter vor einer großen Dummheit bewahrt.«
»Und Mama hat seither ebenfalls kräftig mit angepackt.«
»In der Tat.«
Ednas Eifer, ihm die Leistung der Hirschvogl-Frauen in Erinnerung zu rufen, rührte ihn. Darin kam sie ganz nach Thea. Lange hatte diese ihn bedrängt, er solle Lily endlich als seine legitime Erbin anerkennen. Stur, wie er war, hatte er diesen Wunsch immer wieder zurückgewiesen, weil er nicht sehen wollte, was Lily konnte. Stattdessen hätte er ihr sogar fast zugetraut, bei den unlauteren Geschäften ihres Mannes mitgemischt zu haben. Bis zum heutigen Tag schämte sich Jacob deswegen. Zum Glück war nach Franz’ Unfalltod rasch Gras über die Sache gewachsen. Weder Freundlich noch Samuel hatten ihn je wieder darauf angesprochen. Und ohne Lily hätte er das Hirschvogl nach Sepps Selbstmord aufgeben müssen. Viel zu sehr hatte ihn seither die Sorge um Thea in Atem gehalten.
»Wie gut, dass du Mama an deinem siebzigsten Geburtstag vor zwei Jahren offiziell die Leitung des Hirschvogls übertragen hast«, stellte Edna fest. »Das muss eine große Erleichterung für dich gewesen sein. Großmama hat dich mehr gebraucht als das Kaufhaus.«
»Wie klug du bist.« Tiefbewegt klopfte er ihr auf die Schulter.
»Onkel Benno hat das auch gemeint, also das mit dem Kaufhaus und Großmama.« Sie lächelte ihn spitzbübisch an.
»So, hat er das?«
Jacob wich ihr aus. Von neuem wurden ihm die Augen feucht. Seit dreieinhalb Jahren lebte Benno weit weg in New York. Erst in diesem September, als es Thea immer schlechter ging, war er für einige Wochen heimgekehrt, um seiner Mutter aufopferungsvoll beizustehen. Das rechnete Jacob ihm hoch an. Er senkte den tränenverschleierten Blick. Theas allmähliches Verwelken tatenlos mit ansehen zu müssen, hatte ihm sehr weh getan. Sepps schrecklicher Tod vor knapp vier Jahren hatte ihr schlichtweg das Herz gebrochen. Seither war sie nur mehr ein Schatten ihrer selbst gewesen, ihr Tod vor drei Wochen eine wahre Erlösung für sie von dem nicht enden wollenden Schmerz.
Ein lautes Poltern aus einem der oberen Geschosse zerriss die andächtige Stille. Wahrscheinlich war einer Putzfrau ein Besen auf den Parkettboden gefallen. Unwillig fuhr er aus seinen Gedanken auf. Höchste Zeit, in die Wirklichkeit zurückzufinden. Niemand der Angestellten sollte ihn je so rührselig erleben. Es genügte schon, dass er sich vor Edna derart hatte gehenlassen. Von neuem wischte er sich die Wangen, prüfte den Sitz seiner Krawatte und ließ den Blick umherwandern.
Bald schon würden im Kaufhaus die Kristallleuchter erstrahlen, der Springbrunnen würde zu neuem Leben erwachen, und durch die weit aufgerissenen Eingangstüren würden die Massen hereinströmen. Zum Glück war die Not überstanden und mit dem neuen Geld vor drei Jahren auch die Lust am guten Leben zurückgekehrt.
»Ich danke dir!« Er tätschelte Edna die Wange. »Du bist ein gutes Mädchen.«
»Und du bist ein guter Großpapa!« Sie reckte sich, um ihn auf die Wange zu küssen. »Denk nur in Zukunft immer daran, dass ohne uns Frauen beim Hirschvogl nichts geht.«
»Ich werde mir Mühe geben.«
»Das reicht nicht«, wies sie ihn streng zurecht.
»Gut. Dann werde ich künftig immer daran denken«, lenkte er ein und hatte im selben Moment das Gefühl, Thea würde ihm stolz auf die Schulter klopfen.

Wenige Tage später

Es war ein anstrengender Nachmittag gewesen. Laetitia schmerzten die Füße. Das Alter machte sich leider doch stärker bemerkbar, als ihr lieb war. Verschämt musterte sie ihre Freundinnen und fragte sich, ob es ihnen ähnlich ging. Aber weder Dita, die auch mit siebzig nichts von ihrer sphärischen Elfenhaftigkeit verloren hatte, noch Gisa, die ohnehin die mit Abstand Jüngste in ihrem Kreis war, wirkten sonderlich erschöpft. Lediglich Eleonore sah man die Anstrengung der letzten Stunden an, aber die hatte ohnehin schon immer eher wie eine Großmutter denn wie eine Frau in den besten Jahren gewirkt. Inzwischen war ihr gemeinsamer Enkel Paul auch schon neunzehn Jahre alt. Da durfte einem nach drei Stunden Bummel durch die Kaufhäuser schon einmal die Luft ausbleiben.
Erleichtert sank Laetitia auf einen der Kaffeehausstühle im Erfrischungsraum des Hirschvogls, der dank seiner erlesenen Teeauswahl, des vollmundigen costa-ricanischen Kaffees und der hervorragenden Kuchen längst als eines der besten Cafés der Stadt galt. Die gediegene Einrichtung mit verschwenderischem Gold und Stuck, weißem Marmor, dickem roten Teppichboden und zierlichen Thonet-Möbeln atmete zwar noch den Geschmack der Vorkriegszeit, passte aber bestens dazu. Im Vergleich zu ultramodernen Metropolen wie Berlin blieb München angenehm aus der Zeit gefallen, erst recht mit einem so luxuriösen Haus wie dem Hirschvogl. Laetitia gefiel das, wie es ihr überhaupt gefiel, dass sie seit langem wieder offen ihre Vorliebe für das Kaufhaus am Rindermarkt zeigen durfte. In den Jahren, in denen sie es Alois zuliebe gemieden hatte, war es ihr doch sehr abgegangen. Die anderen Warenhäuser in der Stadt hatte sie nie als vergleichbaren Ersatz empfunden. Sie fächelte sich Luft zu und lockerte den Seidenschal am Hals.
Mildes Oktoberlicht fiel durch die feinen Gardinen in den gut gefüllten Erfrischungsraum. Fast ausschließlich Frauen bevölkerten die Plätze. Milde Temperaturen und Tage voller Sonnenschein verlockten in diesem Herbst zu ganz besonders ausgiebigen Ausflügen in die Stadt. Am frühen Nachmittag schon hatten Laetitia und ihre Freundinnen ihre übliche Tour im Hermann Tietz am Bahnhof begonnen, um sich anschließend gemütlich durch die verschiedenen Häuser in der Kaufinger Straße bis zum Marienplatz treiben zu lassen.
»Der Emden hat inzwischen auch an Juden verkauft«, hatte Eleonore erzählt, als sie das Oberpollinger betreten hatten. »Karstadt ist jetzt der neue Besitzer. Damit sind außer dem Roman Mayr alle unsere großen Kaufhäuser fest in jüdischer Hand.«
»Ich dachte, das spielt jetzt keine Rolle mehr«, hatte Gisa verwundert angemerkt.
»Die Zeiten von Kahr sind zum Glück vorbei«, hatte Laetitia ihr beigepflichtet. »Inzwischen besinnt man sich sogar wieder auf die Verdienste wichtiger jüdischer Mitbürger. Deshalb ist doch auch Jacob Hirschvogl vor zwei Jahren zum Kommerzienrat ernannt worden.«
Angesichts der Ehrung fühlte sich Laetitia fast so stolz, als hätte man ihren Alois ausgezeichnet. Bestimmt wäre das auch so gewesen, wäre er nicht vor neun Jahren schon verstorben.
»Leider sind aber auch die Zeiten vorbei, in denen nur Leute unseres Rangs in den feinen Kaufhäusern eingekauft haben«, hatte sich Dita mokiert und angewidert das blasse Gesicht verzogen. »Nachdem wir vorhin bei Tietz fast der kleinen Stenotypistin aus Baldurs Amt in die Arme gelaufen sind, mag ich mir gar nicht vorstellen, wer schon alles in die Pumps geschlüpft ist, die ich eben bei Roman Mayr anprobiert habe.«
»Sieh es von der guten Seite«, hatte Gisa sie zu trösten versucht. »Wenn sich inzwischen jeder solche Dinge leisten kann, beweist das nur, wie gut es uns in Deutschland wieder geht. Der Krieg ist lange vorbei, das Geld hat wieder einen Wert, und dank unserem guten Hindenburg können wir sicher sein, morgen noch dieselbe Regierung zu haben wie heute.«
»Welch angenehme Aussichten«, hatte Eleonore zugestimmt, was Laetitia mit einem Nicken bekräftigt hatte.
Über dieser Plauderei waren sie also ins Café des Hirschvogls gelangt und hatten sich zum Beweis der unleugbar guten Zeiten reichlich Kaffee und Kuchen bestellt.
»Habt ihr es schon mitbekommen?«, eröffnete Dita von neuem die Unterhaltung, als sie die ersten Bissen Torte verspeist und den zweiten Mokka geordert hatten. Am Funkeln ihrer hellen großen Feenaugen war zu erkennen, dass sie ihren Widerwillen gegen allzu durchschnittliche Kundschaft inzwischen komplett verdrängt hatte.
»Lily Mandel ist frisch aus Paris zurück«, gab sie süffisant schmunzelnd gleich selbst die Antwort auf ihre Frage, weil die anderen offenbar zu langsam reagierten.
»Gut zu wissen«, griff Gisa den Hinweis sicherlich in einem ganz anderen als von Dita beabsichtigten Sinn auf, wie deren unwirsches Stirnrunzeln verriet. Davon ließ sich Gisa jedoch nicht beirren. »Bestimmt hat sie wieder aufregende Kollektionen geordert. Ich bin schon sehr gespannt, was sie uns in diesem Jahr empfiehlt. Ihr nicht?«
»Natürlich«, pflichtete Laetitia ihr bei. »Für die Einladung bei den Kirchenreuths nächste Woche hätte ich gern ein neues Kostüm. Mir schwebt etwas in Rostrot vor. Was haltet ihr davon?«
»Wollen wir nachher noch schauen, ob wir etwas Passendes für dich finden?«, schlug Gisa unternehmungslustig vor, doch Laetitia winkte ab. »Danke, sehr lieb, aber Cäcilie wollte mich morgen hierherbegleiten und beraten.«
»Du Glückliche!« Zum ersten Mal an diesem Nachmittag lachte Eleonore. »Auf den neuen Service mit der persönlichen Einkaufsberaterin, die man sich stunden- oder tageweise buchen kann, bist du also gar nicht angewiesen.«
»Du auch nicht, wenn du Cäcilie einfach bittest, dir beim Einkaufen zu helfen«, erwiderte Laetitia. »Immerhin ist sie deine Schwiegertochter.«
»Welch aufregende Neuigkeit nach so vielen Jahren, die deine Tochter schon mit Rudolf verheiratet ist«, schaltete sich Dita leicht sauertöpfisch ein. Laetitia entging der versteckte Vorwurf nicht, allerdings schwieg sie lieber dazu.
»Apropos verheiratet«, fügte Dita nach einer kurzen Pause hinzu, in der sich ihr auch die beiden anderen endlich wieder zugewandt hatten. Dita genoss die neuerliche Aufmerksamkeit, faltete die fein manikürten Hände auf dem Marmortisch und sah mit gespitztem Mund in die Runde. Ihre Stimme wurde noch schriller. Unverkennbar schwang Triumph mit, als sie nach einigen weiteren Sekunden Innehaltens verkündete: »Lily war also, wie eben schon erwähnt, unlängst in Paris. Und dieses Mal nicht allein.«
»So?«
Eleonore war wohl die Einzige am Tisch, die diese Mitteilung wirklich noch überraschte. Laetitia begriff dagegen sofort, worauf Dita hinauswollte. Auch Gisa schien gleich zu verstehen, um wen es sich bei Lilys geheimnisvollem Begleiter nur handeln konnte. Bereits seit längerem kursierten entsprechende Gerüchte.
Ob Eleonores Begriffsstutzigkeit verdrehte Dita enerviert die Augen, während Gisa missbilligend den Kopf schüttelte und Laetitia versuchte, gelassen zu bleiben. So geschickt sie in letzter Zeit versucht hatte, mehr herauszufinden – immerhin waren Cäcilie und Lily wieder ähnlich eng miteinander befreundet wie in ihren besten Backfischzeiten –, war sie zu ihrem eigenen Verdruss noch nicht weit gekommen. Entweder wusste Cäcilie tatsächlich nichts, oder sie wollte Lily schützen. Darauf konnte Laetitia jedoch keine Rücksicht mehr nehmen. Für sie galt es nun, vor den anderen das Gesicht zu wahren, um keinen Zweifel an ihrem besonderen Status im Hirschvogl aufkommen zu lassen. Betont beiläufig erklärte sie: »Da hat es Lily aber eilig. Ist bei den Juden die Trauerzeit für die Mutter etwa so kurz?«
Im nächsten Moment ärgerte sie sich über sich selbst. Wie konnte ihr das nur passieren? Hoch und heilig hatte sie Cäcilie versprochen, nur noch Gutes über die Hirschvogls zu sagen. Die großmütige Versöhnung mit ihnen am Grab des armen Sepp vor fast vier Jahren war schließlich Stadtgespräch gewesen.
»Als Geschäftsfrau bleibt ihr gar keine andere Wahl, als schnell wieder in den Alltag zurückzukehren«, stellte Gisa tadelnd fest. »Wer darf sich da schon ein Urteil anmaßen, ob ihr das leichtfällt oder nicht?«
»Dass sie nur wenige Wochen nach dem Tod ihrer Mutter mit Ignaz Steinbigl nach Paris gefahren ist, gehört weder zum notwendigen Alltagsgeschäft, noch würde ich es als Zufall bezeichnen«, setzte Dita dagegen spitz nach. »Immerhin wissen wir alle, was Thea davon gehalten hat, dass dieser Mann sich selbst als unentbehrliche Stütze für ihre Tochter betrachtet. Schon zu Lebzeiten ihres Mannes hat er Lily schöne Augen gemacht.«
»Wie schön, die Damen einmal wieder als Gäste bei uns im Haus zu haben.« Unbemerkt von ihnen allen war Lily an ihren Tisch getreten. Laetitia fühlte, wie ihre Wangen zu glühen begannen, während Gisa sich verlegen auf die Lippen biss. Eleonore dagegen war unschuldig genug, um Lily offen anzusehen, und Dita sogar so kühn, aufzustehen und sie überschwenglich mit Wangenküssen zu begrüßen.
»Welch große Ehre für uns, von Ihnen persönlich begrüßt zu werden«, flötete sie vermeintlich entzückt. Laetitia hielt die Luft an ob dieser Dreistigkeit, doch es kam noch besser. Dita war ganz in ihrem Element. »Gerade haben wir darüber gesprochen, dass wir heute unbedingt noch in die Damenabteilung müssen, um uns die neue Herbstmode aus Paris anzusehen. Bestimmt haben Sie von Ihrer jüngsten Reise wieder die besten Stücke mitgebracht. Bewundernswert, was Sie als Geschäftsfrau leisten. Vor kurzem erst haben Sie die eigene Mutter zu Grabe getragen, und schon stehen Sie wieder im Kaufhaus. Sogar die jährliche Reise nach Paris haben Sie nicht abgesagt. Hut ab, meine Liebe, dazu braucht es eine ganz besondere Stärke. Die hat nicht jeder. Aber Ihnen hat es schon immer im Blut gelegen. Zu Recht ist Ihr Vater stolz auf Sie.«
»Danke«, wiegelte Lily ab und wollte sich Laetitia zuwenden, doch Eleonore fühlte sich unvermittelt bemüßigt, auch noch etwas hinzuzufügen. Mit feierlicher Miene ergriff sie Lilys Hand und suchte ihren Blick.
»Ich weiß, wie Ihnen zumute ist. Seien Sie versichert, dass mein Mann und ich Ihnen und Ihrer Familie in Gedanken sehr nahe sind. Gerade heute Morgen hat mein Mann mir wieder gesagt, wie wichtig er es fand, dass man Ihrem Vater zu seinem Siebzigsten endlich den Titel eines Kommerzienrats verliehen hat. ›Keiner hat den so sehr verdient wie er‹, hat er gemeint. Dem kann ich mich nur anschließen. Eine überfällige Entscheidung, aber besser spät als nie.«
Das viele Lob brachte Lily sichtlich außer Fassung. Etwas ratlos schaute sie zu Laetitia. Diese war erleichtert, dass das Servierfräulein im selben Moment aufgeregt zu Lily eilte und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Weil sie nahe genug stand, schnappte Laetitia einen Teil der Nachricht auf.
»Die Bergner hat sich gemeldet. Dringend sollen Sie ins Büro zurück, gnädige Frau.«
Über Lilys Antlitz huschte Freude. Zu Laetitias Bedauern hatte sie es nun sehr eilig, sich zu verabschieden.
Gerade wollte sich Dita abschätzig über Lilys Unhöflichkeit äußern, da fuhr Laetitia ihr triumphierend über den Mund: »Elisabeth Bergner hat um Rückruf gebeten. Das reicht wohl als Grund, um Lilys rasches Verschwinden zu entschuldigen.«
Ditas säuerliche Miene war ihr Ansporn, nach einer kurzen Pause siegesgewiss hinzuzufügen: »Bestimmt kommt sie demnächst noch einmal zu einer Soiree.«
»Wie gut, dass Lily diese Tradition fortsetzt. Das ist ganz in Theas Sinn.« Gisa nickte anerkennend.
»Genau deswegen macht sie es«, stellte Laetitia klar.
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Das Unglück ereignete sich sozusagen mit Vorankündigung. Schon aus mehreren Metern Entfernung erkannte Lily, dass einer der Ladendiener beim Ausrollen des neuen Musterteppichs gleich rücklings eine der teuren japanischen Vasen vom Sockel stoßen würde. Sie wollte noch »Achtung!« rufen, da kippte das gute Stück bereits zeitgleich mit ihrem Luftholen herunter und zerbrach auf dem Steinboden in tausend Stücke. Nur zwei Handbreit weiter links hätte ein weicher Teppichstapel das Schlimmste verhindert. Unziemliches Fluchen erklang. Mit hochrotem Kopf ertrug der Unglücksrabe die Schimpftirade des Rayonchefs.
»Lassen Sie es gut sein«, beschwichtigte Lily ihn, sobald sie die Männer erreicht hatte. »Von Ihrem Gebrüll wird die Vase auch nicht wieder heil. Schnappen Sie sich einen dieser neuen Staubsauger aus der Haushaltswarenabteilung, und sorgen Sie dafür, dass bis zur Ladenöffnung keine Scherbe mehr herumliegt.«
»Wäre das nicht eine gute Gelegenheit, die Leistungskraft dieser Geräte vorzuführen?«, meldete sich ungefragt einer der Lehrbuben zu Wort. »Wenn die Kundschaft sieht, dass die sogar groben Dreck aus dem Teppich entfernen, ohne die Fasern zu beschädigen, ist das überzeugender als jeder Vortrag eines Fachverkäufers.«
»Eine hervorragende Idee!« Lily lächelte zu dem höchstens Siebzehnjährigen mit der etwas hohen Stimme, dem pickeligen Gesicht und der dürren Bohnenstangenfigur auf. »Lass dir in der Personalabteilung anständige Verkaufskleidung und bei den Haushaltswaren eines von diesen Wundergeräten geben. Mit einigen Schaufeln Kehricht wirst du dich bei den günstigeren Teppichen postieren und der Kundschaft höchstpersönlich demonstrieren, was es heißt, einen Haushalt auf moderne Art zu reinigen. Helmer!« Sie winkte einen der älteren Ladendiener herbei. »Sorgen Sie bitte dafür, dass unten am Eingang sowie in den Aufzügen Plakate auf die Staubsaugervorführung hinweisen. Am besten schicken Sie jemanden zu Herrn Steinbigl ins Büro. Er soll sich persönlich darum kümmern, damit sie spätestens in einer Stunde fertig sind und aufgehängt werden.«
Täuschte sie sich, oder grinste Helmer, als sie Steinbigl erwähnte? Wahrscheinlich sah sie schon Gespenster. Nur weil Cäcilie ihr unlängst zugeflüstert hatte, die halbe Stadt zerreiße sich das Maul über ihre Geschäftsreise mit ihm nach Paris, hieß das nicht, dass jeder so dachte.
»Wie ist dein Name, und seit wann bist du bei uns?«, fragte sie den Lehrling zum Abschied. Leute mit pfiffigen Ideen musste man im Auge behalten. Gleich nachher würde sie prüfen, ob er schon an ihrem vor kurzem eingeführten Fortbildungsprogramm für besonders begabte Angestellte teilnahm. Falls nicht, würde sie veranlassen, dass er demnächst damit begann. Im Weitergehen musste sie über ihre ewige Sorge um die Zukunft des Personals ein wenig schmunzeln.
»Aus dir ist eine echte Kaufhausmutter geworden. Du kümmerst dich um die Angestellten, als wären sie Teil der Familie«, hatte Benno gespottet, als sie ihm stolz von ihrer neuesten Errungenschaft berichtet hatte. Letztlich war damit aus der Anfangsidee ihrer Mutter mit der hauseigenen Altersversorgung eine umfassende Förderung der Mitarbeiter von der Ausbildung in jungen Jahren über die Fortbildung in mittleren Jahren bis hin zur Unterstützung im Krankheits- sowie einer Versorgung der Hinterbliebenen im Todesfall geworden.
»Pass nur auf, dass deine eigenen Kinder darüber nicht zu kurz kommen«, hatte Benno trotz aller Begeisterung gewarnt.
Lily schluckte. Der Vorwurf hatte sie getroffen. Dabei meinte sie es doch nur gut und wollte das Kaufhaus ganz im Sinn ihrer Mutter fortführen. Eine Träne rann ihr die Wange hinunter. Noch immer konnte sie sich nicht an den Gedanken gewöhnen, ihre kluge, schöne Mutter für immer verloren zu haben. Sie fehlte ihr weitaus mehr, als sie es je für möglich gehalten hatte – und das nicht nur bei der täglichen Arbeit am Rindermarkt.
Was gäbe sie darum, wenigstens Benno weiter bei sich zu haben. Auch wenn er keinen Sinn für das Kaufhaus besaß, verstand er sich trotz allen Spotts zumindest auf ihre Gefühle. Aber natürlich hatte sie eingesehen, dass er nur wenige Tage nach der Beerdigung ihrer Mutter wieder hatte abreisen müssen. Er konnte seine Patienten wie auch seine Praxis in New York nicht länger im Stich lassen. Und Wiggerl wahrscheinlich auch nicht, wie sie im Stillen für sich hinzugefügt hatte. Schlimm genug, dass Benno niemals Kinder und Familie haben würde. Zumindest seiner großen Liebe sollte er deshalb treu bleiben.
»In Zukunft schreiben wir uns wieder öfter«, hatte er ihr beim Abschied vorgeschlagen.
»Wollen wir hoffen, du hast dazu inzwischen mehr Talent als früher«, hatte sie ihn leise aufgezogen und an die knappen Briefe gedacht, die er einst Cäcilie geschrieben hatte.
»Ich gebe mir Mühe, Schwesterherz«, hatte er versichert und sie noch einmal innig umarmt.
»Was ist los mit dir, Mama?«, hörte sie Ednas dunkle Stimme unvermittelt neben sich. Erschrocken sah sie sich um. Edna war hinter einer der Marmorsäulen aufgetaucht und lächelte sie aufmunternd an. Zu ihrem Erstaunen trug sie wieder das schlichte weiß-blaue Kleid des Verkaufspersonals. Dabei war sie derzeit eigentlich noch im Lager und half mit, zu früher Stunde die Warenregale aufzufüllen.
»Fräulein Reiter hat mich gebeten, nachher bei den Schreibwaren einzuspringen«, erklärte Edna ungefragt ihren Aufzug. »Eine der Verkäuferinnen ist auf dem Weg zur Arbeit gestürzt und hat sich wahrscheinlich den Arm gebrochen.«
»Traudl Wrobel soll ihr gleich nachher einen Blumengruß mit unseren Genesungswünschen schicken«, erwiderte Lily und hoffte, das auch ohne Notizbuch im Kopf zu behalten, genau wie den Namen des Lehrbuben von vorhin.
»Lass uns eine kleine Runde durch die Abteilungen drehen, das wird dich aufheitern«, schlug Edna unterdessen vor, weil sie ihre Stirn wohl gar zu stark runzelte. Ehe sie widersprechen konnte, führte Edna sie Richtung Haushaltswaren. »Hast du überhaupt schon gesehen? Leopold hat dank seiner Kontakte in Berlin dafür gesorgt, dass wir jetzt als Erste in München neben den elektrischen Staubsaugern und Bügeleisen auch die mechanischen Waschmaschinen im Programm haben. Heute Nachmittag ab drei gibt es jede halbe Stunde eine Vorführung. Emilia Reiter ist so begeistert von den Dingern, dass sie sich auch privat ein Gerät bestellt hat. Das kriegt sie doch zum Einkaufspreis?«
»Natürlich«, stimmte Lily ihr zu und schmiegte sich an ihre Seite. Sie genoss es, die Nähe ihrer Tochter zu spüren. Gerade jetzt tat es gut, ihre Ähnlichkeit zu Thea sowohl im Äußeren wie auch in ihrer Wesensart zu sehen. »Weißt du noch, wie wir früher morgens vor Ladenöffnung mit Großmama in den Abteilungen nach dem Rechten gesehen haben?«
»Dabei war sie immer sehr streng«, stellte Edna fest, sichtlich froh, ihre Mutter wieder in besserer Stimmung zu erleben. »Einmal hat sie eine Verkäuferin an der Käsetheke gezwungen, das ganze Sortiment neu zu arrangieren, weil der Brie ihrer Meinung nach schon viel zu reif war und aus dem Angebot genommen werden musste. Er hat schon fürchterlich gestunken.«
»Woran du dich noch alles erinnerst.« Lily war erstaunt.
»Es sind eben die Kleinigkeiten, auf die es ankommt«, erwiderte Edna und hatte plötzlich denselben Gesichtsausdruck wie früher Thea. »In einem Haus mit einem so hohen Anspruch wie dem Hirschvogl muss auch das letzte Taschentuch noch exakt gefaltet sein, damit es glaubwürdig ist. Leopold meinte übrigens, wir sollten die Abteilungen kräftig entrümpeln. Angesichts des beschränkten Platzes, der uns am Rindermarkt zur Verfügung steht, wäre es gut, bei jeder Warengruppe zu überlegen, ob wir sie wirklich anbieten müssen. Weniger ist gelegentlich mehr.«
»Oh, ich sehe schon, die Lehrjahre im hypermodernen Berlin zeigen große Wirkung bei deinem Bruder.« Lily fühlte sich etwas überrumpelt. Seit gerade einmal zwei Jahren hatte sie endlich ihren Vater an der Spitze des Kaufhauses abgelöst, und schon schickte sich ihr kaum der Schul- und Lehrzeit entwachsener Sohn an, sie zu belehren, wie sie es besser machen könnte. »Erst stopft er uns das Haus mit dem modernen elektrischen Schnickschnack voll, und dann will er die alten Sachen, mit denen wir seit Jahren unser Geld verdienen, gründlich ausmisten und alles von Grund auf umkrempeln. Wahrscheinlich gehöre ich in seinen Augen mit meiner Art, das Hirschvogl zu führen, längst zum alten Eisen und sollte auch durch ein neueres Modell ersetzt werden.«
»Das denkt er ganz bestimmt nicht«, beeilte sich Edna, sie zu beschwichtigen. »Du bist erst dreiundvierzig und stehst in der Blüte deines Lebens. Gerade, was dein soziales und kulturelles Engagement betrifft, bist du eindeutig die Meisterin aller Kaufhausleiter. Dir traut man sogar zu, Josephine Baker zu deinen Soireen nach München zu holen.«
Verschwörerisch zwinkerte sie ihr zu. Lily konnte den Stolz über das unverhoffte Kompliment kaum verhehlen. Nachdem der berühmten amerikanischen Künstlerin im Vorjahr ein Auftrittsverbot an der Isar erteilt worden war, hatten schon einige Ähnliches behauptet. Es juckte sie bereits in den Fingern, die Herausforderung anzunehmen. Vielleicht würde es ihr tatsächlich glücken. Für die nächsten Monate aber waren bereits andere Künstler engagiert.
Sie erreichten die Kinderabteilung im zweiten Stock. Schon von weitem war zu sehen, dass diese aus allen Nähten platzte. Bald begann die Adventszeit. Eltern und Großeltern, Onkel und Tanten standen seit einigen Jahren schon wieder fest in Lohn und Brot. Für die Ausstattung der kleinen Wunderkinder war ausreichend Geld vorhanden. Neben feinen Kleidchen für jeden Anlass, Schürzen für Schule und Alltag, kurzen Lederhosen für den Wochenendausflug in die Berge sowie unverwüstlichen Manchesterhosen für abenteuerlustige Nachmittage an der Isar wurde auch munter Spielzeug gekauft. Schon die kleinsten Fräulein besaßen wahre Paläste als Puppenhäuser, in denen neuerdings sogar elektrische Beleuchtung das Kupfergeschirr in bestes Licht rückte. Für die Lausbuben gab es neben einer unendlichen Auswahl an Lokomotiven, Wagen und Gleisen für die Modelleisenbahn stetig erweiterbare Steinbaukästen und Experimentierkästen für angehende Chemiker und Physiker.
In der benachbarten Sportabteilung sah es ähnlich fulminant aus, vor allem, seit der Boxsport auch bei Frauen immer beliebter wurde und neuerdings Leinenschuhe mit handgefertigten Spikes auf den Markt gekommen waren, die bei Läufern und Fußballern reißenden Absatz fanden. Längst galt das Hirschvogl als erste Adresse für die Ausrüstung von Vereinen wie dem TSV 1860 oder Bayern München, und auch in dieser Abteilung platzten die Regale und Verkaufstische aufgrund des unerschöpflichen Angebots aus allen Nähten.
»Ich glaube, jetzt weiß ich, was Leopold meint«, entschlüpfte es Lily, als ihr Blick über die endlose Warenmenge wanderte. »Eine Spezialisierung tut wirklich not. Bei allem Luxus, den wir anbieten, sind wir in den letzten Jahren wohl zu sehr der Versuchung erlegen, ›alles, was das Herz begehrt‹ anzubieten. Gleich nachher werde ich mit Ignaz Steinbigl sprechen. Das Hirschvogl war immer vor allem ein ›Haus der schönen Dinge‹, und das soll auch künftig so bleiben.«
»Tu das«, stimmte Edna zu. »Steinbigl ist ein kluger Mann. Er wird dir sicherlich gut raten können.«
Schon wieder meinte Lily, einen seltsamen Unterton herauszuhören. Was unterstellten ihr alle nur in Zusammenhang mit ihrem Werbeleiter?
Als könnte sie ihre Gedanken lesen, fasste Edna sie beschwörend beim Arm und sah ihr eindringlich in die Augen. »Pfeif endlich drauf, was die anderen denken, und freu dich, dass du fünf Jahre nach Papas Tod wieder jemanden hast, der dich liebt und begehrt. Trotz seiner knapp fünfzig Jahre ist Steinbigl übrigens ein äußerst attraktiver Mann, auch als Einarmiger. Und aufs Geschäft versteht er sich sowieso bestens. Ihr würdet gut zueinander passen.«
»Frau Mandel!« Aufgeregt winkend hastete die erste Verkäuferin, Emilia Reiter, auf sie zu. Derart laut aufzutreten, passte nicht zu ihr. Erstaunt sahen Lily und Edna ihr entgegen. Außer Puste und mit hochrotem Kopf blieb sie einige Schritte vor ihnen stehen und brachte heiser heraus: »Gott sei Dank, dass ich Sie endlich finde.«
»Ist etwas passiert?« Sofort schnürte sich Lily die Kehle zu. Zu oft war sie in den letzten Jahren immer dann, wenn sie gemeint hatte, wieder obenauf zu sein, von schlechten Nachrichten überfallen worden. Ängstlich umklammerte sie Ednas Arm.
Die Hand auf die Brust gelegt, den Blick ihrer hellbraunen Augen gesenkt, verharrte die zierliche Frau Ende vierzig noch einige Sekunden um Atem ringend, bevor sie antwortete: »Ria Brandt ist wieder da.«
»Wer?« Insgeheim atmete Lily erleichtert auf, weil es offenbar keine schlechten Neuigkeiten aus der Familie gab. »Muss ich die Dame kennen?«
»Sie sollten sie kennen, zumindest vom Namen her.« Emilia hatte sich wieder gefasst und schaute Edna an, die sich daraufhin ostentativ einem Regal mit Boxhandschuhen zuwandte. Erst danach flüsterte Emilia Lily ins Ohr: »Das ist die Vorführdame, die damals beim Unfall mit im Auto Ihres Mannes saß.«
»Oh«, war alles, was Lily zunächst herausbrachte. Den Namen hatte sie tatsächlich verdrängt. Seltsam. Über Wochen hatte sie vor fünf Jahren mit ihr zu tun gehabt oder vielmehr mit der Aufgabe, für die beim Unfall schwer Verletzte die bestmögliche medizinische Versorgung zu organisieren. Dass Franz so ein Hallodri war, sollte nicht das Leben der jungen Frau für immer zerstören, hatte sie damals beschlossen. Ihre Karriere als Vorführdame war jedenfalls beendet gewesen. Angesichts der recht spendablen Rente, die Lily ihr aus dem Versehrtenfonds des Hirschvogls ausgesetzt hatte, war sie jedoch sicher gewesen, nie mehr von Ria zu hören. So konnte man sich täuschen. Jetzt war sie also wieder da und verlangte sie zu sprechen. Und das bestimmt nicht, weil sie gute Neuigkeiten für sie hatte.
»Sie soll in mein Büro kommen«, wies sie Emilia knapp an. »Ich möchte unter vier Augen mit ihr reden.«

Einige Wochen später

»Du bist ja verrückt!«, entschlüpfte es Edna nicht zum ersten Mal in der letzten halben Stunde. Kopfschüttelnd sah sie Paul an und fühlte sich im Vergleich zu ihm mit einem Mal schrecklich erwachsen. Dabei war er der Ältere von ihnen beiden.
Sie waren allein in seinem Zimmer, das dank des vollen Bücherregals und des überladenen Schreibtischs zwar alles andere als kindlich wirkte. Dennoch hatte Edna es noch nie sonderlich gemocht. Die dunklen Möbel wie auch die einfallslosen Bilder an den beige tapezierten Wänden, allesamt Drucke fremder Stadtansichten, erschienen ihr seltsam unpersönlich. Nichts davon hatte Paul selbst ausgewählt, nichts davon verriet etwas über ihn und seine Vorlieben. Um sich davon abzulenken, richtete sie ihren Blick auf Paul. Als er schwieg, trat sie ans Fenster und sah in die Dunkelheit des nahen Englischen Gartens.
Es war bereits spät. Längst sollte sie zum Abendbrot zu Hause sein. Oder zumindest anrufen und Bescheid geben, dass sie sich verspäten würde, damit ihre Mutter sich nicht sorgte. Was aber sollte sie ihr sagen? Dass sie bei Paul war und ihn gerade unmöglich allein lassen konnte, weil er durchdrehte? Dass er sie gerade aufgefordert hatte, mit ihm nach Berlin durchzubrennen? Bei der Vorstellung, wie ihrer Mutter daraufhin der Hörer aus der Hand fallen würde, musste sie nun doch lachen.
»Was hast du?« Verärgert kam Paul zu ihr. Natürlich bezog er ihr Lachen auf sich.
Sie fasste ihn an den Händen und musterte eindringlich sein Gesicht. Dabei musste sie den Kopf leicht in den Nacken legen, war sie doch ein gutes Stück kleiner als er.
Vom Äußeren her war er inzwischen ganz die männliche Version seiner Mutter, allerdings noch eine Spur stämmiger im Körperbau und grober in den Gesichtszügen. Das musste das Erbe der Rossbachschen Seite sein. Ebenso kam er charakterlich wohl ganz auf seinen Großvater Alois, den früheren besten Freund ihres Großvaters. Das brachte sie zum Schmunzeln. Großpapa Jacob mochte Paul sehr. Seit er sich als Zwölfjähriger heimlich mit seiner Großtante Irmingard ins Kaufhaus geschlichen hatte, war Jacob hingerissen von Pauls Begeisterung für alles, was mit dem Hirschvogl zusammenhing.
»Deine Mutter hat sich als kleines Mädchen auch immer bei uns herumgedrückt«, hatte er ihm erzählt. »Wäre dein Vater nicht dazwischengekommen, würde sie bestimmt bei uns im Hirschvogl arbeiten und nicht nur meiner Tochter bei den Soireen helfen.«
»Mama wird mich verstehen«, sagte Paul mitten in ihre Gedanken hinein. »Sie liebt das Kaufhaus auch.«
»Du meinst, das reicht, um dir zu verzeihen, dass du heute ohne Vorwarnung dein Studium hingeworfen hast?« Edna wurde wieder ernst. »Warum hast du dann nicht zuerst mit ihr darüber geredet?«
»Wollte ich ja, aber was hätte es genutzt? Niemals hätte sie Papa umstimmen können. Für ihn gibt es eben nur die Juristerei und die Kanzlei, die ich eines Tages übernehmen soll. Kaufleute sind für ihn Krämerseelen, selbst wenn sie noch so erfolgreich sind. Deshalb ist es besser, ihn vor vollendete Tatsachen zu stellen, meine Sachen zu packen und einfach abzuhauen.«
Energisch riss er sich von ihr los und ging zum Schrank. Planlos begann er, Hosen, Hemden und Wäsche herauszuziehen und aufs Bett zu werfen.
»Um zehn geht der Nachtzug nach Berlin«, fuhr er fort. »Die Fahrkarte habe ich schon. Morgen früh bin ich da und werde mich bei Wertheim vorstellen. Wenn alles glattgeht, wie Leopold gemeint hat, kann ich sofort bei ihnen anfangen. Kommst du jetzt mit oder nicht?«
»Auf Leopold allein würde ich nicht setzen. Er ist bei Wertheim auch nur ein kleines Licht, das gerade erst mit seiner Lehre fertig geworden ist.«
Edna war noch immer beleidigt, weil Paul ihr vorhin gebeichtet hatte, wie ausführlich er alles bereits mit ihrem Bruder besprochen hatte. Wochen war das schon her! Auf der Beerdigung ihrer Großmutter Ende September hatten sie mehr oder weniger alles ausbaldowert. Warum Paul trotzdem noch fast zwei Monate gewartet hatte, bis er mit seinem Vorhaben Ernst machte, war ihr allerdings ein Rätsel. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er das ihr gegenüber so lange verschwiegen hatte. Ob ihm von Anfang an klar gewesen war, wie wenig sie von dem Plan hielt? Kurz vor Weihnachten durchzubrennen, war erst recht eine schlechte Idee. Im Wertheim ging es jetzt ähnlich wie im Hirschvogl und allen anderen Warenhäusern der Welt zu wie im Kaninchenstall. Keiner würde Zeit und Lust haben, sich um einen davongelaufenen Jurastudenten und seine Zukunft zu kümmern. An solchen Details merkte man, dass Paul eben doch kein geborener Kaufmann war, sonst hätte er selbst daran gedacht.
»Wer außer Leopold kann mir helfen?« Paul klang trotzig.
»Mein Großvater.« Das entschlüpfte ihr schneller als geplant. Eigentlich hatte sie ihn noch ein wenig zappeln lassen wollen, bis er selbst auf das Nächstliegende kam.
»Edna, du bist ein Schatz!« Ehe sie sichs versah, fiel er ihr um den Hals und küsste ihr überschwenglich die Wangen.
»Paul?«
Entsetzt stieß Edna ihn von sich, doch es war zu spät. Seine Mutter stand in der offenen Tür und starrte sie an. Edna spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss. Auch Paul glühten die Wangen. Verlegen sah er zu Boden.
Cäcilie räusperte sich vernehmlich und schaute sich in Pauls Zimmer um. Als ihr Blick auf das Bett fiel, wo sich Pauls Wäsche stapelte, zog sie die rechte Augenbraue nach oben. »Was soll das werden?«
»Ich … also wir … Mama, weißt du … Bestimmt wirst du verstehen, wenn ich dir …«
»Du bist erst neunzehn!«, fuhr seine Mutter ihm aufgebracht über den Mund. »Erwarte bitte nicht, dass ich verstehe, wenn du vorhast, mit deiner kleinen Freundin durchzubrennen, noch dazu, wo sie die Tochter meiner besten Freundin ist. Was hast du mir zu sagen? Sieh mich an!«
Sie stellte sich dicht vor ihn. Zwar war sie etwas kleiner als er, wirkte aber dank ihrer kräftigen Statur dennoch sehr eindrucksvoll. Eingeschüchtert sah Paul zu ihr hinunter.
Edna war die Szene peinlich. Sie wusste jedoch nicht, wie sie sich davonstehlen sollte. Cäcilie versperrte ihr den Weg. Außerdem wollte sie Paul nicht im Stich lassen.
»Ach, meine Lieben.« Überraschend schlug Cäcilies Laune um. Sie legte ihnen beiden die Arme auf die Schultern und zog sie an sich. »Glaubt ihr, ich wüsste nicht, wie es euch geht? Ich war doch auch einmal jung und hatte den Kopf voller Flausen. So lange ist das noch gar nicht her. Also, heraus mit der Sprache. Ihr wollt weglaufen. Warum und wieso? Habt ihr nicht wenigstens einmal kurz daran gedacht, welchen Kummer ihr damit euren Eltern bereitet?«
Als wäre das das richtige Stichwort gewesen, sprudelte plötzlich alles aus Paul heraus. Edna kam gar nicht dazu, richtigzustellen, dass sie eigentlich gar nicht durchbrennen wollte. Ab Sommer durfte sie ohnehin nach Berlin. Bis dahin genoss sie es, im Hirschvogl in sämtliche Abteilungen hineinzuschnuppern.
Nun aber staunte sie sehr, wie freimütig Paul seiner Mutter sowohl von ihrer seit langem schwelenden Liebe zueinander als auch von ihren oft schon gehegten Plänen von wegen gemeinsamer Kaufhauslehre in Berlin und seinem Hadern mit dem ungeliebten Jurastudium erzählte.
»Da gehe ich nie mehr hin, ganz egal, was Vater sagt. Und wenn er mir den Kopf abreißt! Mit der Juristerei bin ich bis in alle Ewigkeit fertig«, betonte er ein wenig zu dramatisch, wie sie fand.
Obwohl Edna in den letzten Jahren Pauls Mutter als enge Freundin ihrer Mutter schätzen gelernt hatte, ging ihr seine Offenherzigkeit doch ein wenig weit. So sprach sie nicht einmal mit ihrer eigenen Mutter, höchstens mit ihrem Großvater.
Auf einmal traten ihr Tränen in die Augen. Sie dachte daran, wie oft sie seit dem Tod ihrer Großmutter Ende September frühmorgens mit ihm im Lichthof des Hirschvogls gestanden und den Zauber des bunten Lichts und der ungewöhnlichen Stille genossen hatte. Keinem anderen Menschen fühlte sie sich so nah wie ihm. Von keinem anderen wurde ihr Traum von einem besonderen Kaufhaus so sehr verstanden wie von ihm. Nicht einmal Paul empfand ähnlich, trotz aller Begeisterung für eine Kaufmannslehre.
»Mein Junge!« Unterdessen umarmte Cäcilie ihren Sohn zärtlich, wie Edna durch den Tränenschleier beobachtete. »Warum hast du mir nicht eher erzählt, wie sehr dein Herz daran hängt, eine Lehre in einem Warenhaus zu machen? Deswegen musst du doch nicht weglaufen! Lass mich mit deinem Vater sprechen. Ich weiß, wie ich ihn davon überzeugen kann, dass es das Beste für dich ist. Außerdem werden wir Jacob Hirschvogl bitten, in Berlin ein gutes Wort für dich einzulegen. Du wirst schon sehen, das neue Jahr beginnt für dich an der Spree.«
»Und was ist mit Edna?« Endlich erinnerte sich Paul daran, dass er nicht allein mit seiner Mutter war.
»Danke, aber ich komme schon zurecht«, erwiderte sie, reichte Cäcilie artig die Hand und nickte ihm knapp zu, bevor sie aus dem Zimmer lief.
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Uns blühen furchtbare Zeiten, meine Herren!« Mit diesen Worten setzte der frühere Anwalt Martin Stürzenbacher zu einer seiner inzwischen berüchtigten, weil oft etwas wirren und immer viel zu langen Reden über die Berliner Politik an. Unauffällig sah Jacob auf die Uhr. In wenigen Minuten konnte er sich guten Gewissens am Stammtisch empfehlen. Dann hatte er seine Pflicht erfüllt. Als er den Blick wieder hob, traf er den seines alten Hausarztes Felix Griesinger. Der nickte zum Zeichen, dass er sich gleichfalls empfehlen wollte. Jacob rutschte zur Kante der Bank und winkte der Bedienung, um zu zahlen.
Überraschenderweise schloss sich ihnen Theodor von Waikersheim an, was Jacob nicht sonderlich recht war. Nach wie vor trug er ihm nach, Alois damals gegen ihn aufgehetzt zu haben, auch wenn der natürlich stärker auf ihre Freundschaft hätte vertrauen müssen, statt so leichtfertig die schweren Anschuldigungen gegen Jacob zu glauben. Das war zwar lange vorbei, Alois lag seit vielen Jahren unter der Erde, und nichts und niemand machte die Sache ungeschehen. Dennoch hielt Jacob seither auf höfliche Distanz zu dem alten Anwalt und mied, wo immer es ging, seine allzu nahe Gesellschaft.
Zum Abschied klopften sie kurz auf den Tisch und nickten in die kleine Runde, die sich seit bald vierzig Jahren donnerstagmittags im Gewölbe des Ratskellers traf. Natürlich war sie seither erschreckend geschrumpft. Außer Alois waren mittlerweile auch die anderen drei früheren Magistratsmitglieder Stadlhofer, Fromm und Grasbauer sowie der ehemalige Oberst Gromlinger verstorben, der Mühlenbesitzer Urban Welser war altersschwachsinnig und Stürzenbacher langweilig geworden. Jüngere hatten sie nicht für ihren Tisch begeistern können. Dafür war Jacob nach seiner Ernennung zum Kommerzienrat wieder in allen Ehren aufgenommen worden. Alle taten seither so, als hätten der langjährige Zwist zwischen Alois und ihm wie auch die antisemitischen Anfeindungen nach Kriegsende niemals stattgefunden.
»Ich würde da nicht mehr hingehen«, hatte Lily Jacob ungefragt geraten, als er ihr von der Einladung erzählt hatte. »Diese Scheinheiligkeit ist nicht zu überbieten. Erst schneiden sie dich und wollen dich am Ende am liebsten ganz oben auf einer von Kahrs Ausweisungslisten für Juden sehen, und jetzt sind sie wieder gut Freund mit dir.«
»Letztlich suchen die nur ein jüdisches Feigenblatt, um von ihrer Hetzerei im Chor mit Kahr und Hitler abzulenken«, hatte sein Enkelsohn Leopold scharfsinnig festgestellt.
Dagegen hatte Edna ihn sogar ermutigt: »Wenn du möchtest, solltest du einfach hingehen, Großpapa, und dich nicht um die alten Geschichten scheren. Das tun die anderen auch nicht. Wem nützt es, auf ewig unversöhnt zu sein?«
Thea war seinerzeit schon viel zu sehr in ihrer Trauer um Sepp vergraben gewesen, um ihm ihre Meinung kundzutun. So hatte er sich letztlich vor knapp drei Jahren entschieden, wieder an seine alte Gewohnheit anzuknüpfen, donnerstagsmittags mit Griesinger, Waikersheim und dem spärlichen Rest der Runde im Ratskeller zu schwadronieren. Selten hatte er das seither bereut. Natürlich verliefen die hitzigen Diskussionen schon angesichts der Schwerhörigkeit der meisten weitaus weniger spektakulär als früher. In dem riesigen Gewölbekeller mit dem aus allen Ecken widerhallenden Stimmenwirrwarr war es fast unmöglich, etwas zu verstehen. Zudem war keiner von ihnen mehr im Tagesgeschäft tätig, und so bekamen sie kaum noch etwas mit, worüber sich zu diskutieren lohnte. Trotzdem war es schön, alte Gewohnheiten zu pflegen und wieder Münchner unter Münchnern zu sein.
»Der Stürzenbacher sollte wie der Welser besser zu Hause bleiben«, stellte Waikersheim fest, als sie beim Ausgang vor dem Fischbrunnen angelangt waren.
Heftiges Schneetreiben vernebelte ihnen für einen Moment die Sicht. Selbst die Elektrische musste ihre Fahrt verlangsamen und sich vorsichtig durch das Getummel auf dem Marienplatz kämpfen. Hupend bremste ein Auto gerade noch rechtzeitig ab, bevor ein altes Weib mit dickem Kopftuch und Gebetbuch unter dem Arm in seine Bahn gestolpert wäre. Übel begann der Fahrer, auf die Alte einzuschimpfen. Wie auf Kommando schlugen Jacob und seine Begleiter ihre Mantelkrägen hoch und wandten sich ab.
»Keiner kann mehr nachvollziehen, worauf Stürzenbacher mit seinen langen Reden hinauswill«, fuhr Waikersheim fort.
»Wäre es nicht an Ihnen als seinem alten Kanzleipartner, ihm das schonend beizubringen?« Doktor Griesinger lupfte zum Abschied den Hut und wartete Waikersheims Antwort gar nicht mehr ab. Wahrscheinlich führte er seine geliebte Frau Gisa zum nachmittäglichen Tanztee ins Luitpold, vermutete Jacob mit einem Anflug von Wehmut.
»Gehen wir noch ein paar Schritte miteinander?«, schlug Waikersheim vor und packte ihn bereits am Arm, um ihn das Tal hinunterzuführen. Das war die entgegengesetzte Richtung, in die Jacob wollte, doch er spürte, dass er dem alten Waikersheim dieses Mal schlecht auskam. Sich jetzt abzuwenden, konnte als Affront verstanden werden. Seit er kurz vor Weihnachten Rudolf von Waikersheim wegen Pauls Berlin- und Kaufhauslehre so heftig ins Gewissen geredet hatte, fühlte er sich der Familie ohnehin in gewisser Weise verpflichtet.
»Nur weil du Cäcilie und Paul gegen Rudolf beigestanden hast, musst du kein schlechtes Gewissen haben«, hatte Lily ihn zwar beruhigen wollen, als er ihr die Geschichte gebeichtet hatte. Doch so richtig überzeugt hatte ihn das nicht, auch wenn sie noch nachschob: »Dass Paul ein besserer Kaufmann als ein Anwalt wird, wissen wir alle. Eines Tages wird auch der Rest der Waikersheims das verstehen. Und Cäcilie hast du damit sogar einen großen Gefallen getan.«
Das hatte in seinen Ohren schon weitaus besser geklungen. Cäcilie einen Gefallen zu tun, war für ihn immer eine Möglichkeit, dem im Streit mit ihm verstorbenen Alois sozusagen postum etwas Gutes zu tun. Dafür war er sogar bereit, dem alten Waikersheim wieder freundlicher zu begegnen.
»Wie Sie wissen, habe ich schon immer viel von Ihnen gehalten, lieber Hirschvogl«, sprach der alte Rechtsanwalt in seiner üblichen umständlichen Art auf ihn ein, sobald Griesinger verschwunden war.
Unter dem Durchgang des Alten Rathauses angekommen, verweilten sie für einen Moment, bis das dichte Schneetreiben nachließ und sie ihren Weg fortsetzen konnten. Auf den engen Bürgersteigen erwies es sich als sehr beschwerlich, nebeneinander zu bleiben und zu reden. Trotz des ungemütlichen Winterwetters waren am frühen Nachmittag viele Hausfrauen unterwegs, um Besorgungen zu machen. Die Gegend war allerdings selbst um diese Tageszeit für das vermehrte Auftauchen von Damen mit zweifelhaftem Renommee und deren entsprechender Kundschaft verrufen. Umso schwieriger war es, ihnen im Gedränge zu entrinnen. Waikersheim rückte Jacob enger an die Seite und hielt ihn fest am Arm.
»Was wäre München ohne Ihr wundervolles Kaufhaus?«, schwärmte er unvermittelt. »Ich mag mir gar nicht ausmalen, was uns ohne Sie und Ihre rührige Frau Gemahlin an Neuerungen und feiner Mode entgangen wäre. Hinterm Mond hätten wir zeit unseres Lebens unser Dasein gefristet!«
»Was wollen Sie?«, entschlüpfte es Jacob nun doch ein wenig enerviert. Wenn Waikersheim derart zu lobhudeln begann, war Vorsicht geboten. Das hatte er in der langen Zeit gelernt, die er bereits mit ihm verkehrte.
»Warum sind Sie immer gleich so misstrauisch?« Waikersheim tat beleidigt und ließ Jacobs Arm los. »Wie schade, dass Sie sofort vermuten, jemand wollte etwas von Ihnen, nur weil er Ihnen einmal ehrlich sagt, wie viel er von Ihnen hält. Aber das liegt wohl in Ihrer Natur.«
Einige Sekunden schwiegen sie beide. Jacob wurde unbehaglich, einerseits, weil er wieder jenes Misstrauen in sich aufsteigen spürte, das ihn schon immer in Waikersheims Gegenwart gepackt hatte, andererseits, weil er sich von dessen letzten Sätzen zu Recht bloßgestellt fühlte. Wie kam er dazu, dem alten Rechtsanwalt in all seinem Tun und Reden Berechnung zu unterstellen? Er holte tief Luft, um sich zu entschuldigen, da lachte Waikersheim auf und tätschelte ihm die Schulter.
»Nichts für ungut, mein Lieber! Sie haben ja recht. Einer wie ich hat immer einen Hintergedanken, wenn er jemanden lobt. Das hält mir auch mein Sohn vor, dabei macht er es genauso. Vielleicht ist es eine Berufskrankheit von uns Juristen? Also, kurz und gut: Ich finde, es ist an der Zeit, dass wir die alten Missverständnisse zwischen uns ein für alle Mal begraben. Sie wissen schon, die Sache damals mit den etwas unglücklichen Immobiliengeschäften, die unseren gemeinsamen Freund, den geschätzten Alois, Gott hab ihn selig, vorübergehend in Kalamitäten gebracht …«
»… und ihn und mich leider für alle Ewigkeit entzweit hat«, warf Jacob bitter ein und schaute Waikersheim vorwurfsvoll an. Die Froschaugen des blassen, auch im hohen Alter von achtundsiebzig Jahren noch immer beneidenswert aufrechten Mannes wichen seinem Blick aus.
»Bitte hören Sie endlich auf, sich die Schuld an den Ereignissen zu geben«, beeilte sich Waikersheim, ihn zu beschwichtigen. »Genau deshalb rede ich jetzt mit Ihnen. Seit Jahren sehe ich, wie das an Ihnen zehrt. Das nutzt aber nichts. Die alten Geschichten schaffen Sie nicht mehr aus der Welt.«
»Das sagt sich so leicht«, erwiderte Jacob und hätte am liebsten noch darauf hingewiesen, dass Waikersheim ebenfalls nicht unschuldig an der Sache war.
»Eins dürfen Sie nie vergessen.« Waikersheim schob eine bedeutungsschwangere Pause ein, lauschte den eigenen Worten nach, bevor er Jacob noch einmal die Hand auf die Schulter legte und beschwörend hinzufügte: »Alois trägt selbst eine gehörige Portion Mitschuld an dem Ganzen. Zum einen war er grenzenlos gierig, und zum anderen hat er genau gewusst, dass Sie ihm helfen wollten. Aber irgendwie wollte er sich weder das eine noch das andere eingestehen.«
»Wobei Sie ihn kräftig unterstützt haben«, brach es nun doch aus Jacob heraus.
»Stimmt«, räumte Waikersheim zu seiner Überraschung freimütig ein. »Leider habe ich das. Zumindest eine Zeitlang. Das bereue ich bis heute. Deshalb habe ich auch bald schon versucht, ihn umzustimmen, gerade was Ihre Rolle als sein Freund betraf. Das müssen Sie mir glauben.«
»Hm«, war alles, was Jacob zunächst erwiderte.
»Wissen Sie was, mein Lieber?« Waikersheim bemühte sich um einen munteren Ton. »Lassen Sie uns das Kriegsbeil wenigstens zwischen uns beiden begraben und den leidigen Streit beenden. Alois können wir leider nicht mehr lebendig machen. Wir beide aber sollten uns die Hand reichen und alles Misstrauen gegeneinander vergessen, solange wir noch die Möglichkeit dazu haben. Es reicht, dass Alois im Streit aus der Welt geschieden ist. Ein zweites Mal sollte das nicht passieren.«
Gleich streifte er den Handschuh ab und streckte Jacob die Rechte entgegen, lächelte ihn erwartungsvoll an.
»Also gut«, schlug Jacob zögerlich ein und erschrak, wie nasskalt sich Waikersheims Finger anfühlten.
Zum Abschied tippte er sich knapp an die Hutkrempe, bevor er mit dem Spazierstock schwungvoll ausholte, um zum Rindermarkt zurückzukehren.
Kaum nahm er wahr, was in den Straßen los war, so sehr versank er in seinen Grübeleien. Die Sache mit Waikersheim behagte ihm ganz und gar nicht. Er stapfte die Steigung am Petersbergl hinauf, rutschte auf dem glitschigen Kopfsteinpflaster mehrmals mit seinen Ledersohlen aus. »Hoppla!«, fing ihn einmal ein junger Bursche auf und grinste. »Nicht so eilig, guter Mann! In Ihrem Alter sollten Sie sich alle Zeit der Welt nehmen.«
Verärgert über die uncharmante Erinnerung an sein Alter, erreichte Jacob den Rindermarkt. Als er das Hirschvogl vor sich aufragen sah, spürte er Erleichterung in sich aufsteigen. Auch wenn Thea ihm fehlte und Lily es bald schon das dritte Jahr allein leitete, war und blieb es doch für alle Zeit sein Kaufhaus, sein Lebenswerk und letztlich sein Zuhause. Hier würde Thea ihm immer nahe sein und allen Trost und Rat der Welt spenden. Hier würde er stets Zuflucht finden vor aller Unbill des Alltags. Für einen Moment schloss er die Augen und hoffte inständig darauf, jetzt Theas Stimme zu hören.
»Grüß dich, Großpapa!«
Jacob zuckte zusammen. Träumte er? Oder war er schon ähnlich schwachsinnig wie seine alten Stammtischfreunde Welser und Stürzenbacher? Langsam wandte er den Blick in die Richtung, aus der er die Stimme seines Enkelsohns vernommen hatte. Tatsächlich stand Leopold dort, den Hut gegen die Kälte und den Schnee tief ins Gesicht gezogen, die runden Brillengläser vom eigenen Atem beschlagen, den Kragen des warmen Mantels hochgeschlagen. Dennoch war das spitzbübische Lächeln auf seinem Antlitz unverkennbar.
»Leopold!«, rief Jacob überflüssigerweise. Der unerwartete Besuch kam ihm gerade recht, um ihn auf andere Gedanken zu bringen. »Ich denke, du bist in Berlin. Solltest du bei Wertheim nicht den Paul anleiten? Was tust du jetzt hier?«
»Darf ich dir das in deinem Büro bei einer Tasse Kaffee genauer erklären?«
Als sie den zweiten Stock des Voggenbreiter-Hauses betraten, in dem sich neben der Buchhaltung die Büroräume der Geschäfts- und Personalleitung befanden, eilte ihnen Ria Brandt entgegen, um ihnen die nassen Mäntel und Hüte abzunehmen. Aus dem Augenwinkel bemerkte Jacob, wie Leopold beim Anblick der großgewachsenen Frau Ende zwanzig, deren linke Gesichtshälfte von einer wulstigen Brandnarbe entstellt war, zusammenzuckte. Erst da wurde Jacob klar, dass er die neue Sekretärin noch gar nicht kannte.
»Das ist Fräulein Brandt. Ria, das ist mein Enkel Leopold«, stellte er die beiden einander vor. »Ria geht Traudl Wrobel zur Hand. Bringen Sie uns bitte zwei Kaffee und etwas Gebäck in mein Büro, Ria.«
»Was ist mit ihr passiert?«, wollte Leopold wissen, sobald sie unter sich waren. »Wieso arbeitet sie ausgerechnet …«
»Sie war eine unserer besten Vorführdamen«, ging Jacob dazwischen. Auch wenn Lily ihm alles über Ria Brandt und den Unfall mit Franz erzählt hatte, brauchte Leopold das nicht en détail zu erfahren. Die Kinder wussten nichts von den außerehelichen Abenteuern ihres Vaters. Ginge es nach ihm und wohl auch nach Lily, würde es dabei bleiben. Zu viel anderes konnte sonst ebenfalls noch aufgewirbelt werden, wovon nicht einmal Lily eine Ahnung hatte.
»Bei einem Autounfall wäre sie fast verbrannt. Deine Mutter und ich fühlen uns ihr weiterhin verbunden und haben ihr deshalb vorgeschlagen, in unserem Büro zu arbeiten.«
»Mama und ihre soziale Ader«, erwiderte Leopold beeindruckt. »Das kommt wohl daher, weil Papa damals auch im Auto verbrannt ist. Gibt es eigentlich irgendeinen Krüppel in der Stadt, dem sie noch nicht geholfen hat?«
»Ich bin stolz auf deine Mutter«, stellte Jacob entschlossen klar. »In puncto soziale Verantwortung könnte sie so manchem Unternehmer als leuchtendes Beispiel dienen. Eines Tages wird man sich nach solchen Menschen wie ihr sehnen, weil sie mit ihrem guten Herz die kalte Welt, in der wir leben, ein wenig gewärmt haben.«
»Verzeih, du hast natürlich recht.« Beschämt senkte Leopold den Blick.
Es klopfte an der Tür. Eilig öffnete er und half Ria Brandt zuvorkommend, die dampfenden Kaffeetassen und den Teller mit dem Gebäck auf Jacobs Schreibtisch zu plazieren. »Danke«, verbeugte er sich anschließend vor ihr.
»Übertreiben musst du es mit deinem Mitleid auch nicht«, wies Jacob ihn von neuem zurecht. »Sei einfach ganz normal zu ihr. Sie ist eine tüchtige Kraft und hat einen schnellen Kopf. Deshalb ist sie hier im Büro auf Dauer sowieso besser aufgehoben als in der Damenkonfektion. Doch nun zu dir. Weiß deine Mutter überhaupt schon, dass du …«
»Nein«, unterbrach Leopold ihn. »Zuerst wollte ich mit dir reden. Für Mama habe ich heute Abend ausreichend Zeit.«
»Was verschafft mir die Ehre?« Jacob nahm einen langen Schluck Kaffee, behielt dabei seinen Enkel genau im Blick.
Der hatte gerade die Brille abgenommen und putzte ausführlich die Gläser mit einem sauberen, weißen Taschentuch, um Zeit zu gewinnen. Erst, als er Jacobs Blick auf sich ruhen fühlte, beendete er das und lächelte ihn ein wenig gezwungen an.
»Wie du weißt, bin ich seit kurzem einundzwanzig und damit volljährig. Deshalb habe ich beschlossen, meine nähere Zukunft etwas anders zu gestalten als von Mama und dir ursprünglich vorgesehen.«
»Was heißt das?« Alarmiert horchte Jacob auf. Mit mündig gewordenen männlichen Mitgliedern der Familie hatte er leider schon reichlich Erfahrungen gesammelt. Als er das Funkeln hinter Leopolds Brillengläsern bemerkte, wusste er, dass sie ihm nach Benno und Sepp mit Leopold ein drittes Mal ins Haus standen. Edna hatte wohl recht, wenn sie ihn gern daran erinnerte, um wie viel besser sich die Hirschvogl-Frauen dagegen in alles Erforderliche fügten.
Plötzlich stieß ihm die frappierende Ähnlichkeit seines Enkels mit seinem ältesten Sohn auf. Wenig nur hatte Leopold von der einnehmenden Eleganz seines Vaters Franz, dafür umso mehr von der sportlichen Direktheit und der bedingungslosen Zielstrebigkeit seines Onkels geerbt. Anders als Benno aber galt sein Engagement zumindest dem Kaufhaus.
»Ich gehe nach New York. Onkel Benno hat mir bei Macy’s …«
»Nein!« Jacob schlug die flache Hand so kräftig auf den Tisch, dass der Kaffee aus der halbvollen Tasse schwappte.
Erschrocken über die heftige Reaktion, sah Leopold ihn an.
Jacob schüttelte den Kopf, ärgerte sich über sich selbst. Auch wenn die Erfahrungen dieselben waren, musste man die dazugehörigen Fehler nicht ein zweites Mal wiederholen. Leopold trug keine Schuld an seinem Zwist mit Benno. Ohnehin war es an der Zeit, den beizulegen. Benno hatte in New York großen Erfolg mit seiner psychoanalytischen Praxis. Im Hirschvogl wäre er dagegen gewiss auf ganzer Linie als Kaufmann gescheitert. Zudem hätte Bennos Eintritt am Rindermarkt verhindert, dass Lily ihr großartiges Talent entfalten konnte. Was aber wäre dann aus allem geworden? Jacob musste sich eingestehen, dass sich gegen seinen Willen doch alles zum Besten gewendet hatte. In der nächsten Generation sollte er sich besser gleich mit seinen Wünschen zurückhalten und einfach abwarten, wie sich alles von allein entwickelte.
»Entschuldige«, bemühte er sich um einen ruhigeren Ton. »Natürlich kannst du jetzt, da du großjährig bist, tun und lassen, was du willst. Dein Onkel wird wohl schon dafür sorgen, dass du in New York nicht unter die Räder kommst.«
»Es ist auch nicht für die Ewigkeit, Großpapa. Spätestens in ein oder zwei Jahren werde ich zurück sein, um rechtzeitig mit den Vorbereitungen zum großen Jubiläum zu beginnen.«
»Was für ein Jubiläum?« Begriffsstutzig sah Jacob ihn an.
»Das fragst du noch?« Leopold lachte amüsiert. »1930 wird das Hirschvogl fünfzig und du fünfundsiebzig. Das werden wir feiern, wie wir noch nie etwas gefeiert haben. Du kannst es drehen und wenden, wie du willst, aber da kommst du uns nicht aus.«

1929
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Ende August

Das Mitternachtssouper im Österreichischen Hof war exzellent. Ein gelungener Abschluss der diesjährigen Salzburger Festspiele. Hungrig vom überlangen Konzert der Wiener Philharmoniker schwelgte Cäcilie in zartestem Lachscarpaccio und feinstem Trüffelschaum. Bis sie einen Blick ihres Ehemanns aufschnappte. Leider galt er nicht ihr. Auf einen Schlag war ihr der Appetit verdorben.
Zitternd vor Wut, gab sie Rudolf ein Zeichen, dass sie sofort den Saal verlassen und mit ihm reden wollte. Zu ihrem Ärger unternahm er jedoch keine Anstalten, ihrer Aufforderung zu folgen. Im Gegenteil machte er daraufhin umso eifriger dem jungen Fräulein mit dem skandalös tiefen Dekolleté und dem aufreizenden Schlafzimmerblick schöne Augen.
Sie saß ihm schräg gegenüber auf Cäcilies Seite des Tisches. Wollte Cäcilie keine Aufmerksamkeit erregen, konnte sie sie nur aus dem Augenwinkel beobachten. Sobald sie den Kopf etwas vorneigte, um das Fräulein in Augenschein zu nehmen, begriff ihr Tischherr, ein Bauunternehmer aus Innsbruck, das als Bitte, ihr zum zweihundertsten Mal an diesem Abend auseinanderzusetzen, warum er froh war, dass Hans Knappertsbusch die Münchner Staatsoper und nicht die Wiener Philharmoniker leitete. So, wie er »unser erstklassiges Orchester« an diesem Abend mit »unserem geliebten Mozart« regelrecht malträtiert hätte, könne sich das niemand wünschen.
»Da ist er bei Ihnen an der Isar weitaus besser aufgehoben, gnädige Frau«, versuchte er jedes Mal aufs Neue, sie zur Zustimmung zu bewegen, und hob sich vermutlich den Hinweis, dass es in München eben keinen Mozart gebe, den man derart verunstalten könne, bis zur Nachspeise auf.
Zu Cäcilies Verdruss bekam Rudolf ihre Nöte haargenau mit und flirtete umso eifriger mit dem Fräulein. In ihrem Kopf hörte sie ihn schon spöttisch »Aber meine liebste Cissy, was hast du nur?« säuseln, wenn sie ihn später auf ihrer Suite zur Rede stellen würde. Sie meinte zu ersticken. Auf einmal hielt sie es nicht mehr aus. Als der Kaffee serviert wurde, stürzte sie zur Verwunderung ihres kurzatmigen Tischherrn unter einem hastig gemurmelten »Ich brauche frische Luft« nach draußen.
Die Kühle, die von der Salzach auf die Terrasse wehte, tat gut. Zum Glück war Cäcilie dort allein. Sie lehnte sich an die Brüstung, schloss die Lider und versuchte, ruhig zu atmen. Zu ihrem Leidwesen hatte sie sofort Rudolfs lüsternen Blick in das Dekolleté der anderen vor Augen. Sie biss sich auf die Lippen. Warum quälte sie das ausgerechnet jetzt, nach mehr als zwanzig Jahren Ehe und unzähligen Affären, die Rudolf mit mehr oder weniger schönen und leider immer jünger werdenden Frauen gehabt hatte? Sie schluchzte.
»Nicht weinen!« Lily stand plötzlich neben ihr und legte ihr den Arm um die Schultern, zog sie sanft zu sich heran. So unbequem das war, weil Lily so viel zierlicher war als sie, so gut tat es. Erleichtert ließ sie ihren Tränen freien Lauf.
Bis sie auf einmal Widerwillen in sich aufsteigen spürte. Sie stieß die Freundin von sich und wischte sich die Wangen trocken. »Hat Rudolf es wirklich nötig, in aller Öffentlichkeit mit diesem Weibsstück zu poussieren? Einfach widerwärtig, wie er sie mit den Augen verschlungen hat.«
»Reg dich nicht auf. Du kennst ihn doch.«
»Was willst du damit sagen? Dass mein Mann schon immer ein elender Schürzenjäger gewesen ist?«
»Da hast du mich wohl gerade völlig falsch …«, setzte Lily an, doch Cäcilie hatte an diesem Abend bereits genug leeres Geschwätz ertragen. Wütend raffte sie den Taft ihres Abendkleids, warf ihrer Freundin noch einmal einen vernichtenden Blick zu und rauschte davon. Mitleid brauchte sie nicht, erst recht nicht von Lily, die immer die Schönere, Zartere, Vornehmere von ihnen beiden gewesen war. Selbst jetzt, mit Mitte vierzig, erhaschte sie im Gegensatz zu ihr noch bewundernde Blicke, sobald sie einen Raum betrat.
»Was bin ich nur für ein Esel?«, fragte Cäcilie in ihrer Suite ihr Spiegelbild. Eigentlich war es überflüssig, sich in dem bodentiefen Spiegel genauer zu betrachten. Sie wusste, wie sehr man ihr das fortschreitende Alter ansah. Zu ihrem Leidwesen hatte sie die etwas plumpe Bierbrauerfigur ihres Vaters geerbt. Nicht einmal der neu aufgekommene Bias-Schnitt, der dank des schrägen Fadenverlaufs die weiblichen Rundungen vorteilhaft umschmeichelte, konnte ihre ungünstigen Anlagen um Bauch und Hüften kaschieren. Kein Wunder, dass nur noch ein ebenso schwerfälliger Mensch wie dieser Bauunternehmer Gefallen an ihr fand. Selbst Kriegskrüppel wie Lilys Begleiter Ignaz Steinbigl konnten es sich erlauben, nur den schlanken, graziösen Typ, wie Lily ihn verkörperte, zu umwerben. Schließlich herrschte seit Jahren eklatanter Frauenüberschuss! Das Leben war ungerecht. Frauen, die von der Natur benachteiligt waren, kamen nie auf einen grünen Zweig. Zornig streckte Cäcilie sich die Zunge heraus.
Das Schlimmste aber war: Ein Mann wie der ewig blasse, viel zu dünne Rudolf konnte sich in Zeiten wie diesen noch für reizvoll genug halten, um junge Frauen anzuhimmeln. Allein dieser Gedanke brachte sie zur Weißglut.

Mitte September

»Sieh die Geschichte mit Rudolf von der lustigen Seite«, versuchte Lily, ihre Freundin aufzuheitern. Seit fast einer Woche waren sie von den Salzburger Festspielen zurück, und noch immer wirkte Cäcilie angespannt. Dabei war die Reise als vergnügliche Abwechslung vom Alltag gedacht gewesen. In den letzten Jahren hatten sie, Cäcilie und Rudolf sie stets zu dritt unternommen.
»Damit du dir auch etwas Schönes gönnst und dich nicht nur im Kaufhaus vergräbst«, hatte Cäcilie gemeint, als sie Lily vor drei Jahren vorgeschlagen hatte, das gesellschaftliche Großereignis an der Salzach, das sie seit Franzens Tod der schmerzlichen Erinnerungen wegen gemieden hatte, wieder zu besuchen. In diesem Sommer war erstmals Ignaz Steinbigl mit von der Partie gewesen, in dessen Begleitung Lily sich längst auch in München bei verschiedensten Anlässen zeigte. Hatte Cäcilie sie bis vor kurzem noch eifrig darin bestärkt, Ignaz’ Werben auszukosten, reagierte sie seit dem letzten Abend in Salzburg reichlich empfindlich, sobald er und Lily gemeinsam in ihrer Nähe auftauchten. Dabei konnte Ignaz am allerwenigsten etwas für Rudolfs Untreue.
»Nächstes Jahr wird Rudolf fünfzig. Das macht ihm mehr zu schaffen, als ihm lieb ist«, probierte Lily es noch einmal vorsichtig, Cäcilie aus der Reserve zu locken.
Sie saßen sich an den Schreibtischen in ihrem Büro gegenüber. Ignaz hatte mit der neuen Leuchtreklame am Haupteingang zu tun. Seit kurzem war endlich auch in München eine solche erlaubt. Zur stadtweiten Werbewoche Licht und Schaufenster während des Oktoberfests wollte das Hirschvogl demonstrieren, was inzwischen technisch möglich war. Lily und Cäcilie gingen die Einladungslisten für die nächste Soiree durch. Sie sollte wenige Tage nach Ende der Wiesn stattfinden. Bis dahin waren zwar noch fast drei Wochen Zeit, allerdings hatte sich zu Lilys Freude die Berliner Erfolgsautorin Selma Rosenbaum als Gast des Abends angesagt. Ihr neuer Roman Mutter einer Tochter war soeben erschienen und bereits in Auszügen im Illustrierten Modeblatt des Hirschvogls abgedruckt worden. Bei den Kundinnen war das auf sensationelle Resonanz gestoßen. Für die Lesung rechneten sie mit ungewöhnlich großem Andrang, was bereits im Vorfeld gutes Abwägen angeraten sein ließ, wer überhaupt eingeladen werden sollte.
»Wahrscheinlich will Rudolf jetzt auf Biegen und Brechen noch einmal wissen, wie er auf Frauen wirkt«, fügte Lily nach einer Weile hinzu und verdrängte den Gedanken, dass sie wohl in derselben Situation stecken würde, hätte Franz vor sieben Jahren nicht den tödlichen Autounfall gehabt. So verschieden er und Rudolf gewesen waren, hatten sie in puncto ehelicher Treue oder vielmehr Untreue und stetem Interesse am weiblichen Geschlecht erschreckende Ähnlichkeit besessen. »Letztlich kehrt er immer wieder zu dir zurück und ist froh, dich als seine Frau an seiner Seite zu wissen.«
»Sprich es ruhig aus: Weil ich in deinen Augen naiv genug bin, ihn zu ertragen.« Cäcilie warf die Einladungskarte, die sie in Händen hielt, verächtlich auf den Tisch. »Schließlich war ich deiner Meinung nach auch naiv genug, mich überhaupt auf ihn einzulassen.«
»Du weißt, dass das nicht stimmt«, entgegnete Lily betont ruhig. Langsam erhob sie sich und ging zu der Freundin.
Die explodierte im selben Moment, in dem sie neben ihr angekommen war. »Hör endlich auf mit diesem blöden Geschwätz! Kümmere dich lieber um deinen eigenen Kram. Zum Beispiel um diesen Lackaffen Steinbigl: Seit Jahrzehnten schleicht er um dich herum. Erst war er dir und deinem Vater nicht standesgemäß genug, und jetzt wirst du ihn wohl nehmen müssen, obwohl er seit dem Krieg ein Krüppel ist. So viel Auswahl bleibt uns Frauen heutzutage schließlich nicht. Noch dazu in unserem Alter und plötzlich mit der Aussicht konfrontiert, bis ans Lebensende allein zu bleiben.«
»Cäcilie, ich weiß nicht, ob das jetzt …«, wollte Lily sie bremsen, doch die Freundin war nicht mehr zu stoppen. Sie sprang vom Stuhl und blitzte sie herausfordernd an.
»Wann begreifst du endlich, dass du nicht viel besser dran bist als ich? Da kannst du noch so unschuldig deine bernsteinfarbenen Augen aufschlagen und dich in verführerische Kleider hüllen. Letztlich wollen die Männer doch immer nur dein Geld und vor allem das Kaufhaus. Gerade jetzt, da du allein an der Spitze stehst, ist das für deinen Ignaz noch verführerischer geworden. Warum sonst gibt er sich gerade in den letzten Jahren so besonders viel Mühe um dich? Glaubst du etwa, das geschähe nur um deiner selbst willen? Meinst du, ihm wäre es je um etwas anderes gegangen? Oder deinem guten Franz?«
Sie hielt inne. Lily zwang sich, keine Regung zu zeigen, auch wenn sie die Worte ihrer Freundin bis ins Mark trafen.
»Über Franz sind wir uns längst einig«, fuhr Cäcilie hämisch fort. »Von Anfang an war klar, wo bei ihm der Hase langlief: Der nichtsnutzige, dafür umso schönere und charmantere Bankierssohn aus Breslau, den sie schon in London nicht wirklich zu etwas Vernünftigem haben gebrauchen können, musste unbedingt eine gute Partie machen und noch dazu eine Beschäftigung finden, die einigermaßen passabel für einen Spross aus einem Elternhaus wie dem seinen war. Einige Jahre ist das sogar mit seiner Treue einigermaßen gutgegangen. Selbst nach dem Krieg hat er sich trotz großem Frauenüberschuss eine Zeitlang ernsthaft zusammengerissen. Bis er dann doch wieder schwachgeworden ist und sich eins der Püppchen aus Emilia Reiters Vorführtrupp geschnappt hat. Die waren auch zu süß und noch dazu erfrischend anders als wir Vorkriegsweiber. Einerseits jung und schön und grazil und andererseits doch nicht so richtig Frau wie wir mit all unseren Ansprüchen und Erfahrungen, die wir mit uns herumschleppten. Und vor allem waren sie so wunderbar leicht zu beeindrucken. Vor der konnte er den Helden markieren. Da ging er sogar als der große Geschäftsmann durch, der alle Fäden in der Hand hielt, wobei er in Wahrheit sicherlich viel Dreck am Stecken …«
»Genug!«, ging Lily endlich dazwischen. »Hör auf, so über meinen verstorbenen Mann zu reden.«
»Sieh an«, erwiderte Cäcilie und lachte böse auf. »Solange es um seine Frauengeschichten geht, ist es dir offenbar gleichgültig, was ich über ihn sage. Sobald ich aber Andeutungen über seine Geschäfte fallenlasse, wirst du nervös. Ein Schelm, wer Böses dabei denkt. Hast du da etwa ernsthafte Befürchtungen, er könnte … – oder nein, wahrscheinlich hast du selbst …, ach, ich weiß schon, die Sache damals mit all den Herrlichkeiten, die du mitten im Krieg für das Hirschvogl herbeigezaubert hast. Sicher frage nicht nur ich mich, wie du das damals angestellt hast. Vielleicht sollten wir einmal darüber reden? Erzähl doch einfach, wo du all diese Dinge aufgestöbert hast, die sonst nirgendwo mehr aufzutreiben waren? Anständige Lieferanten werden es wohl kaum gewesen sein, sonst wäre es nicht nur dir gelungen, in Zeiten größter Not echten Kaffee aus Costa Rica, feinstes Leinen aus dem Elsass oder dicke Zigarren aus Kuba zu besorgen.«
»Was ist nur in dich gefahren? Warum bringt dich Rudolfs Fremdgehen derart durcheinander, dass du deswegen einen hässlichen Streit mit mir vom Zaun brichst? Dass mir damals im Krieg mein Onkel Jan und seine Sidonie mit ihren Beziehungen zu allen möglichen Geschäftsleuten geholfen haben, weißt du doch. Daran ist nichts Verwerfliches.«
Verständnislos schüttelte Lily den Kopf. Unauffällig musterte sie die Freundin. Abgesehen von den Falten, die sechsundvierzig Jahre Leben unweigerlich mit sich brachten, und der etwas aus der Form geratenen Figur war sie nach wie vor gut anzusehen. Dennoch lag etwas Verhärmtes, Verbittertes in ihren Zügen, was früher nicht da gewesen war. Fast war sie versucht zu vermuten, Cäcilie würde sich schwer damit tun, dass Lily mit Ignaz noch einmal jemanden gefunden hatte, der sie liebte und heiraten wollte, um sein Leben mit allen Höhen und Tiefen mit ihr zu teilen. Lächerlich, dass sie in ihrem Alter noch wie alberne Backfische zweier Männer wegen in Streit gerieten!
Sie wollte Cäcilie etwas Versöhnliches sagen, da streifte ihr Blick eines der Warenein- und -ausgangsbücher auf dem Tisch. Es musste an Cäcilies unverfrorenen Unterstellungen zu Franz’ geschäftlicher Unfähigkeit und ihrem angeblichen Hang zu unseriöser Warenbeschaffung liegen. Jäh kam ihr eine Erinnerung, die sie seit Jahren verdrängt hatte: An dem Tag, an dem sie die Nachricht von Franz’ furchtbarem Unfall erhalten hatte, war sie von ihrem Vater zu einer Unterredung gebeten worden, an der auch ihr damaliger Chefbuchhalter Simon Freundlich und ihr Onkel Samuel teilgenommen hatten. Das war sehr ungewöhnlich gewesen, genau wie die seltsame Stimmung, die damals im Büro ihres Vaters geherrscht hatte. Sie war sich vorgekommen wie vor einem Strafgericht. Ähnlich wie jetzt hatten auch seinerzeit einige Kontobücher auf dem Tisch gelegen. Das musste etwas mit Franz und seiner Art, Geschäfte zu machen, zu tun gehabt haben. Was genau, das hatte sie bis zum heutigen Tag nicht erfahren. Als ihr Vater mit seinem Anliegen hatte beginnen wollen, waren die Polizisten erschienen, um ihr Franz’ Tod mitzuteilen.
Danach hatte ihr Vater wohl auf Rücksicht auf ihre Trauer das Thema nie wieder angeschnitten, genauso wenig wie Freundlich und Onkel Samuel je wieder auf ihre zaghaften Nachfragen eingegangen waren. Bis dann etwas mehr als ein Jahr später Sepps furchtbarer Selbstmord und das langsame Zerbrechen ihrer Mutter an dem Kummer alles andere überschattet hatten. Darüber waren Franz’ mögliche Versäumnisse und sämtliche Ungereimtheiten seiner Tätigkeit für das Kaufhaus endgültig verdrängt worden. Cäcilie aber hatte eben das längst überfällige Stichwort geliefert, um sie daran zu erinnern.
Vielleicht war es jetzt an der Zeit, der Sache auf den Grund zu gehen. Im nächsten Jahr stand das große Jubiläum bevor. Leopold plante Sensationelles. Bis dahin sollten mögliche Lügen und Unklarheiten aus der Welt geräumt sein. Dann würde Lily auch Cäcilies unverschämten Unterstellungen besten Gewissens begegnen können.
»Ich glaube, es ist besser, wenn du jetzt gehst«, sagte sie zu ihrer Freundin und öffnete die Tür. »Sonst werfen wir uns noch mehr an den Kopf, was wir später einmal bitter bereuen.«

Berlin, einige Wochen später

Sobald die Sonne hinter einer Wolke verschwand, wurde es empfindlich kühl. Edna kuschelte sich fröstelnd gegen Pauls Schulter und umklammerte die dampfende Tasse fester mit den Fingern. Eigentlich war die Zeit vorbei, um noch auf der Terrasse zu sitzen. Allerdings war es ihr letzter gemeinsamer Abend in Berlin. Auf Anhieb waren sie sich einig gewesen, den mit einem gemütlichen Kaffee im Josty einzuläuten, bevor sie nachher losziehen und noch einmal ausgiebig das Berliner Nachtleben genießen wollten.
Wehmütig schweifte Ednas Blick über den Potsdamer Platz. In atemberaubend engem Takt ratterten Straßenbahnen aus sämtlichen Richtungen vorbei. Autos querten den Platz, in ihrem Brausen lediglich aufgehalten von den Lichtzeichen an dem fünfeckigen Verkehrsturm in der Mitte. Dazwischen drängelten sich Busse und Radfahrer. Emsigen Ameisenheeren gleich ergossen sich die Menschenmassen über das Pflaster. Dort, wo bis vor wenigen Wochen noch das Grandhotel Bellevue illustre Gäste beherbergt hatte, ragte inzwischen ein gewagtes Stahlskelett in den Himmel. Kaum vorstellbar, dass daraus binnen Jahresfrist ein hypermodernes, neungeschossiges Büro- und Geschäftshaus werden sollte. Ednas Augen wanderten weiter zum imposanten Bau des Wertheim an der Einmündung zur Leipziger Straße. Nach wie vor befand sich Paul dort in der Ausbildung. Ihr Bruder hatte dort ebenfalls vor seinem Aufbruch nach New York seine Lehre absolviert. Ein wenig bedauerte sie nun doch, es den beiden nach ihrem halben Jahr im KaDeWe nicht gleichzutun. Die Werbeabteilung von Wertheim wäre noch einmal etwas ganz anderes, zumal sie längst für sich entschieden hatte, diesen Bereich künftig als Schwerpunkt ihrer Arbeit zu wählen. Andererseits war das Angebot, die nächsten sechs Monate bei Harrod’s in London zu hospitieren, zu verführerisch. Schon im Frühjahr hatte sie im Hirschvogl ihre kaufmännische Ausbildung mit besten Zeugnissen beendet, dabei hatten ihr weder Emilia Reiter noch Ignaz Steinbigl oder Erich Haberkorn besondere Vergünstigungen gewährt. Eher war sie noch strenger behandelt worden als die anderen Lehrlinge. Umso stolzer war sie auf ihre Leistung, die ihr im KaDeWe bereits sehr viel Anerkennung eingebracht hatte.
Sie schaute zu dem trutzigen Komplex des Vergnügungspalastes Haus Vaterland hinüber. Nahezu zeitgleich flammten in der Dämmerung des frühen Abends die Leuchtreklamen auf. Von Pschorr über Elida, Kempinski, Allianz und Odol gierten rundum die verschiedensten Namensschöpfungen nach Aufmerksamkeit. Dabei war fraglich, wer von den Menschen in den Straßenbahnen, Autos oder auf dem Platz in dem unendlichen Meer von Schriftzügen überhaupt noch etwas wahrnahm, geschweige denn die frechen Werbeslogans auf den Plakaten registrierte. Edna freute sich darauf, der Frage demnächst im sicherlich ebenso quirligen London auf den Grund zu gehen. Bei der Aussicht, was sie an der Themse an Neuerungen erwartete, hätte sie am liebsten aufgejauchzt. Damit aber hätte sie Paul brüskiert.
»Du bist doch erst neunzehn. Wie willst du allein in London klarkommen?«, hatte er sie gefragt, als sie ihm letztens ihre bevorstehende Abreise eröffnet hatte. Natürlich war er enttäuscht gewesen, dass sie Berlin und damit auch ihn verließ. Er hatte gerade erst die Hälfte seiner Zeit bei Wertheim hinter sich. Sie musste sich stark zurückhalten, um ihn nicht allzu viel von ihrer Freude über ihren Weggang spüren zu lassen. Gerade, dass sie in London ganz auf sich gestellt sein würde, gefiel ihr. Zwar hatte sie in Berlin bei Onkel Jan und seiner Lebensgefährtin Sidonie von Wachóldý alle Freiheiten genossen, doch ausgerechnet Paul, der bei einer strengen Leutnantswitwe ein möbliertes Zimmer bewohnte, hatte dafür gesorgt, dass sie die nicht bis zum Äußersten auskostete.
»Denk an deinen Ruf. Du bist doch kein Flapper!«, hatte er sie mehrmals empört zurechtgewiesen, wenn sie ihn nach einem abendlichen Kinobesuch in eine der vielen Bars oder Tanzdielen schleppte und weit nach Mitternacht einlud, mit zu ihr nach Hause zu kommen. Sidonie und Onkel Jan absolvierten noch immer viele Konzertreisen quer durch Europa und waren selten in ihrer luxuriösen Wohnung an der Charlottenburger Schlossstraße anzutreffen.
»Denk du daran, dass wir hier in Berlin sind«, pflegte Edna Paul bei solchen Ermahnungen zu entgegnen. »In München darfst du gern wieder den langweiligen Vorzeigesohn spielen. Hier aber tobt das Leben. Hier müssen wir jung und frei sein, solange sich uns die Gelegenheit bietet.«
Natürlich konnte sie sich nun an fünf Fingern abzählen, wie sehr er um ihren Ruf fürchtete, da er sie ohne seinen, wie er meinte, vernünftigen Einfluss allein in London wusste.
»Lass uns zum Hermannplatz fahren«, schlug sie unvermittelt vor. »Bald ist es dunkel. Einmal noch will ich mir den neuen Karstadt mitsamt seiner gigantischen Beleuchtung ansehen und mir einbilden, ich wäre mitten in New York.«
»Wie ich dich kenne, wirst du dir das bald nicht mehr nur einbilden müssen. Bestimmt fährst du von London aus gleich noch nach Amerika.« Paul winkte dem Ober. Deutlich war ihm anzusehen, wie sehr ihn diese Aussicht verstimmte. Das wiederum stachelte Edna an, ihn noch ein wenig aufzuziehen.
»Danke für die Idee! So weit habe ich noch gar nicht gedacht. Ein hervorragender Plan! Gleich morgen im Zug werde ich an Onkel Benno schreiben. Wenn Leopold demnächst zurück nach München geht, steht das Zimmer bei ihm in Manhattan wieder leer. Es wird ihm keine Umstände bereiten, auch mir eine Anstellung bei Macy’s oder einem der anderen Warenhäuser zu besorgen. Paul, du bist einfach wunderbar!«
Zu seinem Verdruss fiel sie ihm mitten auf der Terrasse um den Hals und küsste ihn auf den Mund. Dass seine Wangen vor Scham glühend rot anliefen, amüsierte sie.
»Wie kannst du nur so gschamig sein«, frotzelte sie und schlenderte Arm in Arm mit ihm zur U-Bahn. »Berlin ist eine Weltstadt. Da kümmert es keinen, wenn eine Neunzehnjährige ihren einundzwanzigjährigen Freund in aller Öffentlichkeit küsst. Am besten gehen wir heute Nacht ins Eldorado oder in die Verona-Diele oder fahren gleich in eine der schummrigen Spelunken ganz im Osten, damit du noch ein bisschen was davon mitkriegst, was in Berlin erlaubt ist. Wenn ich ab morgen weg bin, sitzt du sowieso nur noch brav im Kranzler oder in der Oper.«
Zur Bekräftigung zog sie ihm die Hutkrempe keck ins Gesicht.
»Oh, là, là, so siehst du richtig verwegen aus!«
Im vollen U-Bahn-Waggon wich er ihr geflissentlich aus. Neckisch schmiegte sie sich enger an ihn und genoss das belustigte Augenzwinkern, das sie von so manchem Passanten dazu aufschnappte.
»Komm schon, hör auf zu schmollen«, forderte sie ihn auf, als er bis zum Hermannplatz schwieg und ihr nicht einmal mehr einen scheuen Seitenblick schenkte. »Du willst uns doch nicht im Ernst unseren letzten gemeinsamen Abend verderben?«
Als sie vis-à-vis dem neuen Warenhausblock an die Oberfläche zurückkehrten, war es dunkel geworden. Sosehr sich Edna auf den Anblick des ausgeklügelten Beleuchtungskonzepts am Karstadt gefreut hatte, so sehr verdross sie auf einmal Pauls Verhalten. Das Ärgerlichste war, sich eingestehen zu müssen, ihn ohne Not provoziert zu haben. Tränen traten ihr in die Augen. Um das zu kaschieren, tat sie, als bewunderte sie zum ersten Mal die von großzügigen vertikalen Lichtbändern gesäumte Fassade und die beiden in den Nachthimmel aufragenden Lichtsäulen auf den Türmen.
»Grandios!«, rief sie übertrieben verzückt. »Einfach unglaublich, was da an Strom verpulvert wird. So etwas wäre in München undenkbar.«
»Dabei würde es dem Hirschvogl hervorragend stehen, wenn der Hirsch mit dem Vogel auf dem Rist durch die Dunkelheit am Rindermarkt springt«, stimmte Paul plötzlich übermütig zu. »Uhlfelder und Bach würden Bauklötze staunen.«
»Und bei Roman Mayr würden sie sich schwarzärgern, dass der Name ›Mayr‹ nicht in ein passendes Bild umzusetzen ist.«
»Schade nur, dass der Oberpollinger inzwischen zu Karstadt gehört. Da könnten sie demnächst schon an etwas ähnlich Verrücktem basteln.«
»Du meinst, sie würden die Koggen auf dem Giebel möglicherweise beleuchten? Das wäre in der Tat ein herber Schlag für uns.«
»Ach, ich bin sicher, auf solche Ideen kommen die dort erst, wenn ihr am Hirschvogl einmal vorgemacht habt, wie es geht«, tröstete Paul sie. »Das mit der kostenlosen Zeitschrift für die Kundinnen haben sie sich damals auch erst einmal zwei oder drei Jahre lang bei deiner Großmutter abgeschaut, bevor sie gewagt haben, ebenfalls ein solches Magazin herauszubringen.«
»Leider haben sie sich das erschreckend gut bei meiner Großmutter abgeschaut«, räumte Edna ein. »Letztens erst haben sie in Ihrem Blatt eine Fotoreportage aus Hollywood gebracht. Das haben wir in unserem Magazin noch nicht hingekriegt.«
»Ich glaube, es ist wirklich eine gute Idee, wenn du von London aus noch einige Zeit nach New York gehst«, stellte er plötzlich ernst fest. Beim Blick in seine hellblauen Augen wurde ihr warm ums Herz. Wenn er wüsste, wie sehr sie ihn liebte, trotz oder gelegentlich auch gerade wegen seiner etwas spießigen, sie in ihrem Elan oft bremsenden Art. Sie passten bestens zusammen, fand sie, weil sie sich so wunderbar ergänzten. Was würden sie dereinst im Hirschvogl alles bewegen! Großmutter Thea wäre stolz auf sie.
»Wie kommst du zu deinem Sinneswandel? Willst du mich jetzt doch für richtig lange Zeit loswerden?«, konnte sie sich dennoch nicht verkneifen, Paul von neuem aufzuziehen. Dieses Mal war er jedoch besser gewappnet und reagierte auf den unverkennbaren Spott mit einem wissenden Schmunzeln.
»Wie immer hast du mich gleich durchschaut.« Ehe sie so recht begriff, wie er das meinte, erlöste er sie aus der Verunsicherung. »Natürlich wird es mir schwerfallen, dich so lang zu entbehren. Ich werde dich und dein loses Mundwerk furchtbar vermissen. Aber du gehörst nun einmal zu einer Familie, die überall in der Welt ihre Leute sitzen hat. Das musst du ausnutzen. Es wird dir guttun, dich in New York umzusehen. Vielleicht kommst du auch nach Boston oder Chicago oder sogar bis an die Westküste. Alles, was du in Amerika an Ideen aufschnappst und an Kontakten knüpfst, wird das Hirschvogl weiterbringen. Bis du zurück bist, habe ich meine Lehre bei Wertheim beendet. Dann stellen wir gemeinsam München auf den Kopf!«
»Ist das jetzt ein Versuch, mich jetzt schon um eine Anstellung in unserem Kaufhaus zu bitten?« Spöttisch musterte sie sein glattes Gesicht. Es war ein wenig zu breit und grob gezeichnet und passte so gar nicht zu seinem zurückhaltenden Auftreten. Letztlich fand sie ihn damit attraktiver als mit der blassen, ausdruckslosen Waikersheim-Physiognomie. Dass er groß und breitschultrig gebaut war, gefiel ihr ohnehin gut. In der Tat wären sie ein gutes Team, um mit Leopold zusammen das Hirschvogl in die Moderne zu führen.
Paul lächelte, als würde er ihre Gedanken erraten.
»Hätte ich denn Chancen bei dir?«
Er neigte sich zu ihr, um sie zu küssen.
Es geschahen noch Zeiten und Wunder. So voller Leidenschaft hatte er sie noch nie geküsst. Vor allem noch nie mitten auf der Straße! Freudig überrascht schlang sie die Arme um ihn, als wollte sie ihn für immer festhalten. Erst nach einer gefühlten Ewigkeit ließen sie atemlos voneinander ab.
»An was hast du denn als Aufgabe gedacht?«, erinnerte sie ihn an seine letzte Frage. Gebannt studierte sie seine Miene. Anders als Leopold, der für alle technischen Neuerungen brannte, und sie selbst, die die bunten Möglichkeiten der Werbung aufregend fand, hatte Paul ihr außer seinem generellen Interesse am Kaufhaus noch keine besonderen Vorlieben oder gar Talente offenbart.
»Willst du mich heiraten?«
»Was?« Überrascht sah sie ihn an. Mit allem hatte sie gerechnet, nur damit nicht. Zugleich spürte sie, wie die eben noch überschäumende Freude über seine unerwartete Leichtigkeit einer riesigen Enttäuschung wich. Warum musste er das jetzt fragen? Sie wollte das nicht. Gegen ihren Willen kämpfte sie mit den Tränen.
»Was ist denn jetzt schon wieder los?« Auch Pauls Laune schlug um. »Was habe ich jetzt falsch gemacht? Ich dachte, wir lieben uns?«
»Aber das tun wir doch!«
»Warum schaust du dann so entsetzt, wenn ich dich heiraten will? Das ist doch ganz normal, wenn zwei Menschen sich so lieben wie wir.«
»Weil du immer gleich so furchtbar erwachsen und vernünftig bist. Dabei wolltest du einmal kopflos mit mir durchbrennen.«
»Das ist lange her.«
»Noch keine zwei Jahre.« Auf einmal hatte sie wieder jenen Abend in seinem Zimmer vor sich, als er das Jurastudium gerade abgebrochen hatte und sie überreden wollte, noch in derselben Nacht mit ihm durchzubrennen. Damals war sie die Vernünftige von ihnen beiden gewesen. Sie hatte ihn gebremst. Und erstaunt zugehört, wie er kurz darauf seiner Mutter alles haarklein gebeichtet hatte.
»Ich bin doch erst neunzehn und du einundzwanzig«, stellte sie fest. »Wir haben erst viel zu kurz gelebt, um uns jetzt schon festzulegen.«
»Was soll das heißen?«
Entsetzt sah er sie an. Sie erschrak. Das hatte sie nicht gewollt.
»Das heißt nicht, dass ich dich nicht heiraten will. Nur eben jetzt noch nicht«, fügte sie hastig hinzu. »Erst will ich eine Zeitlang leben und das Leben überhaupt ausprobieren. Es gibt noch so viel zu lernen. Darüber waren wir uns eben doch eigentlich schon einig.«

Ende November

Mit dem Aufsetzen des Drehleiterwagens der Feuerwehr war das Kinderkarussell perfekt. Jacob freute sich wie ein kleiner Junge, als ihm der Chefmonteur das ersehnte Signal gab, den Startknopf zu betätigen. Im selben Moment leuchteten die bunten Lampen auf, die Musik setzte ein, und das bunte Karussell mit seinen Holzpferden, dem Feuerwehrauto nebst Anhänger, der königlichen Kutsche, dem bunt angemalten Elefanten und den beiden auf und ab tanzenden Schwänen setzte sich gemächlich in Bewegung.
Die Ladendiener, die mit dem Schmücken der beiden hohen Tannen beschäftigt waren, kletterten die Leitern herunter und kamen neugierig herüber. Ebenso legten die Ladnerinnen, die Lametta und Glitzerkugeln an den Säulen und Verkaufstresen verteilen sollten, die Dekoration beiseite, um sich das Karussell anzusehen. Auch wenn es immer dasselbe war, war es doch stets ein besonderer Augenblick, wenn es zum ersten Mal im halbfertig geschmückten Lichthof kreiste.
»Das ist nun schon das fünfundzwanzigste Mal, dass wir das Karussell zur Vorweihnachtszeit im Hirschvogl stehen haben.« Ignaz Steinbigl hatte sich neben Jacob gestellt und schaute wie alle anderen fasziniert den ratternden und blinkenden Gefährten zu.
»San S’ schon so lange bei uns?«, fragte Jacob erstaunt.
»Nicht ganz.« Steinbigl schmunzelte.
Unauffällig warf Jacob ihm einen prüfenden Blick zu. Im letzten Jahr hatte Steinbigl seinen fünfzigsten Geburtstag gefeiert. Sein rotblondes Haar zeigte allerdings kaum Spuren von Grau, ebenso wirkte sein von Sommersprossen dicht besprenkeltes Gesicht noch ebenso jugendlich frisch wie zu seinen Anfangszeiten. So elegant er sich kleidete, war er dennoch ein ganz anderer Typ als Lilys verstorbener Ehemann Franz. Schon auf den ersten Blick kein ebensolcher Luftikus und noch weniger ein Schürzenjäger. Jacob schnaufte.
Natürlich schätzte er Steinbigl als einfallsreichen Werbeleiter. Im Gegensatz zu Franz hatte er etwas im Kopf. Aber musste Lily deshalb jetzt wirklich ernsthaft mit dem Gedanken spielen, Steinbigls langjähriges Werben zu erhören und ihn zu heiraten? Dass sie mit knapp vierzig Witwe geworden war, war tragisch. Dass sie meinte, mit knapp fünfzig noch einmal heiraten zu müssen, albern. Längst waren ihre beiden Kinder an der Reihe, sich fürs Leben zu binden. Was war denn von einer angehenden Großmutter in Flitterwochen zu halten? Zeiten waren das! Jacob schüttelte den Kopf.
Immer öfter spürte er, dass er kaum noch etwas mitbekam. Thea fehlte einfach sehr. Die hatte ihm solche Dinge erklären können. Nun zwickte das Alter, und er hatte keinen richtigen Beistand mehr. Wenn er nicht aufpasste, umnebelte sich sein Hirn bald ähnlich wie bei seinen früheren Stammtischbrüdern Urban Welser und Martin Stürzenbacher.
»Mein Silberjubiläum im Hirschvogl feiere ich erst Anfang nächsten Jahres«, stellte Steinbigl mitten in seine Gedanken klar. »Sozusagen passend zum großen Jubiläum des Kaufhauses. Trotzdem erinnere ich mich noch gut, welche Sensation das Karussell in jenem Advent anno 1904 gewesen ist. Ihre Frau war damals mächtig stolz. Wieder einmal hatte sie die Konkurrenz ausgestochen. Tietz und Uhlfelder dachten noch nicht im Traum daran, den Kindern der Kundschaft in der Vorweihnachtszeit etwas Besonderes zu bieten. Und der Oberpollinger hat ja überhaupt erst im Februar 1905 eröffnet.«
»Was Sie noch alles wissen«, brummelte Jacob in seinen inzwischen komplett weißen, aber immer noch dichten Prinzregentenbart und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Die Augen wurden ihm feucht, als er sich daran erinnerte, mit welcher Hingabe sich Thea in jenem Winter mit dem Ausbau der Kinder- und Spielwarenabteilung beschäftigt hatte. Fast kam es ihm vor, als wäre es gestern gewesen.
Die Musik und das Rattern des Karussells lockte weiteres Personal aus den anderen Stockwerken an. Schüchtern erkundigte sich eine junge Ladnerin, ob sie einmal mitfahren dürften.
»Steigen S’ ein, wenn S’ mitwollen!«, forderte Jacob die Fräulein auf, die sich im Lichthof versammelt hatten. »Heut Abend ham S’ noch die Gelegenheit. Ab morgen gehört das Karussell wieder ganz unserer jungen Kundschaft.«
»Aber nur zehn Minuten Pause, bitte!«, rief Steinbigl mahnend den jungen Damen zu, die kichernd auf die Fahrzeuge kletterten, sobald der Monteur das Karussell angehalten hatte. »Denken Sie dran, dass wir bis Mitternacht in allen Etagen die Weihnachtsdekoration fertig haben müssen. Vorn am Eingang fehlen noch die beiden ausgestopften Bären, die wir extra haben kommen lassen. Die Modelleisenbahn im zweiten Stock schaue ich mir gleich an. Auf geht’s, Herrschaften, noch zwei Stunden. Danach wird aufgeräumt und durchgeputzt, damit morgen früh für die Kundschaft alles blitzt und blinkt.«
»San S’ ned immer so streng mit die Leut’«, mahnte Jacob. »Nur wer Freude an der Arbeit hat, tut die auch richtig.«
»Da bin ich ganz Ihrer Meinung«, gab Steinbigl gutgelaunt zurück. »Aber wenn bei Öffnen der Ladentüren noch Unordnung herrscht, hat keiner Freude an der Arbeit und die Kundschaft noch weniger am Einkaufen.«
»Schauen wir mal, wie viele dieses Jahr vor Weihnachten überhaupt noch viel Freud’ am Einkaufen haben«, erwiderte Jacob. »Nach dem Börsenspektakel im Oktober scheint’s mir eher, als ob die Leut’ dieses Jahr vor allem zum Schauen und Bewundern kommen werden. Umso besser, dass wir mit unserem Karussell und natürlich der schönen Spielzeugeisenbahn in der Kinderabteilung was Rechtes zum Anschauen dahaben.«
»Warten wir’s ab. Was anderes bleibt uns sowieso nicht übrig«, hatte Steinbigl wie stets noch eine Erwiderung parat.
Jacob war erleichtert, als der Werbeleiter von einem Schaufensterdekorateur mit einer dringenden Frage zur Schneelandschaft in der Sportabteilung abgelenkt wurde, und wandte sich wieder ganz dem lustigen Treiben der jungen Verkaufsfräulein auf dem Karussell zu. Schauen und Träumen war sicherlich das, was sie am ehesten vom diesjährigen Weihnachtsgeschäft zu erwarten hatten.
»’s wär ned das erste Mal, dass die Kassen ned klingeln«, murmelte er vor sich hin und dachte an die kargen Kriegs- und die ersten Nachkriegsjahre. Letztlich hatten sie bislang noch alle Krisen gut gemeistert. Thea hatte es verstanden, das Beste aus allem zu machen und nie den Mut sinken zu lassen. Was für eine wundervolle Frau war sie gewesen! Sein Blick verlor sich in der bunten Spur, die die Leuchtgirlande um das Karussell zog.
»Das Ding ist ganz schön in die Jahre gekommen«, riss ihn sein Enkel Leopold aus der Träumerei. Erst seit wenigen Tagen war er wieder in der Stadt. Seinen anderthalbjährigen Aufenthalt in New York hatte er zuvor noch mit einer Besichtigung der neuesten Warenhäuser in verschiedenen deutschen Städten gekrönt. Seither redete er von fast nichts anderem mehr als von der kühnen Architektur, die dem Konsumverhalten genau entspräche.
»Im nächsten Jahr müssen wir uns unbedingt etwas Neues für die Vorweihnachtszeit einfallen lassen, sonst heißt es, das Hirschvogl schleppt den Staub der letzten fünfzig Jahre mit sich herum.«
»Gar zu arg zu übertreiben brauchst ned«, wies Jacob ihn unwirsch zurecht. »Nur weil du in Amerika oder sonst wo so viel Neues gesehen hast, ist hier bei uns nicht alles alt und morsch und unmodern. Die Kinder mögen’s so, wie’s ist, und die Erwachsenen können ihnen immer erzählen, wie s’ früher selbst schon auf dem Elefanten oder im Feuerwehrauto gesessen sind.«
»Man braucht gar nicht bis in die Staaten zu reisen, um zu sehen, wie rasant sich alles wandelt«, erwiderte Leopold und geriet ins Schwärmen. »Auch hier in Deutschland hat sich in den letzten Jahren enorm viel getan. Du musst dir nur anschauen, welche Bauten sich der Schocken in Stuttgart und Nürnberg hat hinstellen lassen. Vom Karstadt am Berliner Hermannplatz oder dem demnächst fertig werdenden Wertheim in Breslau ganz zu schweigen. Da können wir hier am Rindermarkt bald einpacken. Unser Haus ist viel zu eng und völlig überladen. Heutzutage baut man weitaus luftiger und gerader in der Linienführung. Außerdem hat jedes dieser Warenhäuser eine besondere Charakteristik. Damit setzt es einen eigenen Akzent in der Stadt. Aber das wäre hier am Rindermarkt natürlich undenkbar.«
»Und unbezahlbar dazu.«
Das Gespräch führten sie nicht zum ersten Mal. Auch wenn Jacob wusste, wie sehr jede Generation sich gegen die vorherige mit neuen Ideen behaupten musste, schmerzte es ihn, Theas und sein Lebenswerk derart leichtfertig von seinem Enkel beiseitegewischt zu wissen.
»Ich sag nicht, dass wir hier alles komplett abreißen müssen«, lenkte Leopold ein. In seinem Eifer bekam er wohl gar nicht mit, wie tief Jacob seine Worte trafen. Das wiederum rührte Jacob, erinnerte es ihn doch an seine eigenen Anfänge, als er ebenfalls mit einem Kopf voller Ideen aus dem Ausland zurückgekehrt und ihm das väterliche Tuchgeschäft in der Löwengrube zu eng geworden war. Einen eigenen neuen Laden am Rindermarkt hatte er eröffnen müssen, um seine Vorstellungen zu verwirklichen. Über fünf Jahrzehnte hatte er daraus zusammen mit Thea das jetzige Kaufhaus entwickelt. Lily war behutsam hineingewachsen, hatte vieles von ihnen übernommen und schon frühzeitig mit dem Eröffnen neuer Bereiche wie etwa der Leihbibliothek und der Buchabteilung eigene Akzente gesetzt. Ohnehin galt ihr Hauptaugenmerk vor allem den Soireen, für die sie inzwischen die berühmtesten Künstler engagierte, sowie der sozialen Fürsorge für die Mitarbeiter. Edna und Leopold dagegen mussten sich ihre Felder erst noch erobern. Das würde noch zu einigen Diskussionen führen, die sich für beide Seiten gewiss sehr nervenaufreibend gestalteten. Sinnierend betrachtete er seinen Enkel.
War die allzu offensichtliche Ähnlichkeit mit Benno eine Laune des Schicksals? Sein Ältester hatte nie viel mit dem Geschäft anfangen können. So schwer es Jacob fiel, musste er sich eingestehen, dass Benno als Arzt seine wahre Bestimmung gefunden hatte. Dafür kam Leopold nun also ganz nach der geschäftigen Hirschvogl-Art und vereinte das Talent seiner Mutter mit dem Wagemut seines Großvaters. Jäh verspürte Jacob großen Stolz. Er reckte sich, um neben seinem ebenfalls sehr großgewachsenen Enkel besser dazustehen.
Leopolds kurzsichtige, graugrüne Augen leuchteten. Mehr und mehr steigerte er sich in seine Begeisterung, als er Jacob seine neuesten Überlegungen schilderte. Ein bewundernswerter Ernst lag über dem markant von den hohen Wangenknochen und der langen, schmalen Hirschvogl-Nase gezeichneten Antlitz. Fast meinte Jacob in einen Spiegel zu schauen, der ihn fünfzig Jahre in der Zeit zurückversetzte.
»Den ganzen Tag habe ich mir heute angesehen, wie die Kundschaft ins Hirschvogl kommt, entweder neugierig umherflaniert oder zielstrebig eine der Abteilungen ansteuert«, sagte Leopold mit seiner angenehm tiefen Stimme. »Natürlich eröffnet ihnen der Lichthof erst einmal eine faszinierende Weite. Egal, wie eilig es jemand hat, bleibt nahezu jeder erst einmal kurz stehen. Der feine Marmor an den Säulen, das goldglänzende Messing am Geländer und an den Liften und vor allem das Glasmosaik in der Kuppel beeindruckt alle. Außerdem sorgen der Springbrunnen und die Ruhebänke für eine schöne Atmosphäre. Daran würde ich nichts ändern.«
»Hm«, nickte Jacob und schmunzelte. Leopold schickte sich wohl gerade wirklich an, ihm seinen großen Traum zu offenbaren, so wie einst Thea und er einen gemeinsamen großen Traum entworfen hatten, den sie glücklicherweise auch hatten verwirklichen können.
»Das erste Problem tut sich auf, wenn du dir die Aufzüge und die Haupttreppe anschaust. Wenn einer eine Zeit erwischt, in der viel los ist, also eigentlich genau das, was wir uns möglichst für den ganzen Tag wünschen, entsteht ein lähmender Stau. Die Aufzüge sind zwar schön, aber viel zu langsam und noch dazu recht eng. Zwar haben wir im hinteren Bereich noch einmal zwei größere, aber am liebsten fahren die Leute nun einmal im Lichthof nach oben. Hier haben sie eine tolle Aussicht und bekommen Einblick in sämtliche Etagen. Die Haupttreppe ist zwar pompös, aber Treppensteigen ist beschwerlich. Ein Stockwerk geht meistens noch an, beim Runtergehen vielleicht sogar zwei oder notfalls sogar einmal drei, aber nicht alle vier. Deshalb müssen wir hier etwas ändern: Ein schnellerer und leichterer Transport der Kundschaft durch den Lichthof muss her, allerdings ohne dessen Luftigkeit zu zerstören.«
»Am besten wär dann wohl eine Feuerwehrstange zum Runterrutschen«, warf Jacob belustigt ein. »Für die Kinder wär das sicher eine Riesengaudi und für unseren guten Haberkorn in der Buchhaltung eine erfreulich überschaubare Ausgabe. Nur für den Weg aufwärts müsst ma sich was anderes einfallen lassen, was die Leut’ nach oben bringt, ohne dass sie selbst so viel Mühe damit haben.«
»Du bist auf dem richtigen Weg, Großpapa.«
Leopold spitzte den Mund und wartete eine Weile, ob Jacob von selbst darauf kam, was ihm wohl schon so lange als einzig denkbare Lösung durch den Kopf geisterte.
»Erinnerst du dich, was Mama und Großmama immer von den Trottoirs roulants, den rollenden Fahrsteigen, auf der ›Straße der Zukunft‹ bei der Weltausstellung in Paris anno 1900 erzählt haben? In Amerika nutzt man die schon seit bald dreißig Jahren für die Höhe, und auch im Bon Marché gibt es schon lange solche Rolltreppen. Gerade dort kannst du sehen, wie harmonisch sie sich in einen Lichthof wie den unsrigen einfügen lassen, ohne dass allzu viel umgebaut oder umgekrempelt werden muss.«
»Rolltreppen? Bei uns im Hirschvogl? Genau hier in der Mitte, sozusagen im Herzen unseres Kaufhauses?«
Jacob legte den Kopf in den Nacken, sah nach oben zur bunten Glaskuppel und drehte sich einmal um sich selbst. Hier war er Thea immer am nächsten. Hier lebte ihr Geist weiter. Er schloss die Augen, wartete, was er spürte. Als er Theas strahlende Augen vor sich sah, wie sie ihm damals von den rollenden Bürgersteigen auf der Weltausstellung berichtet hatte, fühlte er sich plötzlich um fünfzig Jahre jünger. Damit wusste er, was zu tun war.
»Mit solchen Rolltreppen wär’n wir die Ersten in München«, stellte er fest und weidete sich am Leuchten auf dem gelegentlich noch erstaunlich jungenhaften Gesicht seines Enkels. »Damit werden wir wieder groß in der Zeitung stehen und der Konkurrenz gründlich eins auswischen. Meinst, der Einbau ist noch zu schaffen bis zu unserem Jubiläum im Mai?«
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Vorratswochen‹ hört sich gut an.« Ria Brandt legte die Pappe, auf der die Reinzeichnung einer neuen Annonce aufgezogen war, mit einem zustimmenden Nicken beiseite. »Das klingt wenigstens nicht nach Not und Verzweiflung, sondern eher danach, dass jeder selbst etwas tun kann, um dem vorzubeugen. Rabattmarken sammeln zum Beispiel. So etwas mögen die Leute. Wenn das vornehme Hirschvogl das jetzt anbietet, wird keiner gleich fürchten, es käme wieder so schlimm wie ’22/23.«
Lily und Ignaz Steinbigl wechselten erleichterte Blicke. Ria hatte ein hervorragendes Gespür für Stimmungen und die Wirkung bestimmter Worte oder Formulierungen. Rein zufällig hatten sie das festgestellt, als die junge Frau einmal ungefragt eine treffende Bemerkung zu einem Prospektentwurf geäußert hatte. Letztlich hatte sie sie damit vor einer großen Pleite bewahrt. Seither hatten sie sich angewöhnt, Ria um ihre Meinung zu bitten, bevor sie etwas in Druck gaben.
»Dann schicke ich gleich mal einen Lehrbuben los, um die Anzeigen in der Münchener Post und den Neuesten Nachrichten aufzugeben.« Ignaz erhob sich von seinem Platz, machte jedoch noch keine Anstalten, das Büro zu verlassen, sondern sah mit besorgtem Gesicht zwischen Lily und Ria hin und her. »Auch wenn es noch nicht nach Not und Verzweiflung klingt, ist es doch alarmierend, wie schnell wir wieder in eine ähnliche Situation wie anno ’22 gerutscht sind. Kaum haben wir zwei, drei gute Jahre hinter uns, bieten wir schon wieder Lebensmittel zu Niedrigpreisen an, um der Bevölkerung unter die Arme zu greifen. Noch im letzten Sommer hätte niemand auch nur im Entferntesten damit gerechnet, dass wir so schnell wieder so weit sind.«
»Der Kurssturz an den New Yorker Börsen hat eben genügt, um alles, was in den letzten Jahren wirtschaftlich wieder in Schwung gekommen ist, zunichtezumachen. Und dieses Mal nicht nur bei uns in Deutschland, sondern auf der ganzen Welt.«
Lily sortierte die Stifte auf ihrem Schreibtisch. Ihr war nicht nach einer Fortsetzung des Gesprächs. Längst brannte ihr ein anderes Thema unter den Nägeln. Ungeduldig wartete sie darauf, dass Ignaz für eine Weile verschwand, weil sie mit Ria unter vier Augen reden musste.
»Vor dem Arbeitsamt gibt’s jeden Morgen längere Schlangen«, stieg die unterdessen auf seine Äußerung ein, was Lilys Geduld auf eine harte Probe stellte. »Ein jeder betet inzwischen, dass er sich nicht so schnell dort einreihen muss.«
»Oberbürgermeister Scharnagl hat gestern durchgesetzt, dass bei städtischen Empfängen und Veranstaltungen unbedingt auf größte Bescheidenheit zu achten ist«, ergänzte Ignaz und griff endlich mit seiner gesunden linken Hand nach dem Entwurf. »Unnötiges Prassen auf Kosten der Bevölkerung ist ab sofort verboten.«
»Wird es trotzdem noch das große Fest zum Jubiläum des Hirschvogls im Mai geben?« Ria riss die blauen Augen weit auf.
»Aber natürlich!«, beschwichtigte Lily sie. »Wir stecken doch schon mitten in den Vorbereitungen. Die Rolltreppen sind bestellt und werden demnächst eingebaut. Gestoppt werden kann das nicht mehr. Auch die Soireen behalten wir bis auf weiteres bei. Solche Festivitäten spenden Mut. Vielleicht haben wir Glück, und die wirtschaftliche Lage hat sich bis Mai wieder beruhigt. Falls nicht, wird es umso wichtiger, den Menschen das Gefühl zu geben, es gäbe trotz allem auch noch mal etwas zu feiern.«
»Das Gefühl sollte man sich immer bewahren.« Schwungvoll klemmte sich Ignaz die Mappe mit dem Entwurf unter den rechten Armstumpf und verabschiedete sich zu Lilys Erleichterung endlich.
Ria wollte ihm folgen, doch Lily hielt sie zurück. »Bleiben Sie noch einen Moment. Ich muss mit Ihnen sprechen.«
Erst als sie den neuerlichen Schreck auf Rias entstelltem Gesicht sah, wurde ihr die Zweideutigkeit ihrer Bitte bewusst.
»Keine Angst, ich will Sie nicht entlassen«, beruhigte sie die Dreißigjährige, auch wenn ihre eigene Nervosität gerade kräftig wuchs. »Sie wissen doch, wie sehr wir Ihre Tüchtigkeit schätzen.«
Einladend wies sie auf die Besprechungsecke im hinteren Teil des Büros und nahm selbst in einem der Sessel Platz. Zögernd tat Ria es ihr nach. Ihre Schüchternheit gefiel Lily. Schon als sie vor mehr als zwei Jahren unvermittelt wieder im Hirschvogl aufgetaucht war, hatte Ria die Situation nicht genutzt, um sie unter Druck zu setzen, dabei hätte sie durchaus die Gelegenheit dazu gehabt. Seit dem Unfall mit Franz, bei dem er umgekommen und Ria halbseitig verbrannt war, hatte Lily ihr freiwillig eine kleine Rente bezahlt.
»Ein offenes Schuldeingeständnis«, hatte Rudolf konstatiert, als Lily ihm und Cäcilie eines Tages davon erzählt hatte, lange bevor Ria wieder im Kaufhaus aufgetaucht war. Nach Sepps Freitod und ihrer Aussöhnung waren die beiden ihr bei der Erledigung so mancher Angelegenheit behilflich gewesen.
»Daraus kann sie mit Leichtigkeit weitere Ansprüche ableiten, und du wirst zahlen, bis du pleite bist«, hatte Rudolf gewarnt.
»Du bist wirklich verrückt!«, hatte Cäcilie ihm beigepflichtet. »Die Kleine hat deinen Mann verführt. Wer weiß, ob sie ihn im Auto nicht vom Fahren abgelenkt hat, so dass er ihretwegen, ohne zu bremsen, gegen die Mauer gerast ist.«
»Sie war eine wunderschöne junge Frau, seither ist sie ein Wrack«, hatte Lily erwidert. »Daran ist er schuld. Ich kann das nicht ungeschehen machen. Aber ich kann ihr helfen, besser damit klarzukommen. Außerdem glaube ich nicht, dass sie die Situation ausnutzen wird. Ganz im Gegenteil.«
»Wenn du katholisch wärst, würde ich dich zur Heiligsprechung vorschlagen«, war alles, was Cäcilie weiter dazu gesagt hatte, und Rudolf hatte nur noch hämisch gegrinst.
Lily aber hatte sich in ihrer Menschenkenntnis bestätigt gefühlt, als Ria vor zwei Jahren im Kaufhaus aufgetaucht war, und zwar nicht, um sie um mehr Geld anzugehen, sondern um sie um Arbeit zu bitten.
»Ich will Ihnen endlich ein wenig von dem zurückgeben, was Sie seit fünf Jahren für mich tun«, hatte sie erklärt und zu verstehen gegeben, dafür jede, und damit meinte sie tatsächlich auch jede Aufgabe anzunehmen. »Egal, ob als Toilettenfrau, Packerin oder Putzmamsell. Nur im Verkauf sollten Sie mich mit der hässlichen Visage wohl besser nicht mehr präsentieren. Es sei denn, Sie wollen Ihre Kundschaft abschrecken.«
Wie so oft, wenn sie einander gegenübersaßen, musste Lily auch jetzt an das Gespräch von damals denken und schätzte sich glücklich, ihrem Gefühl vertraut und Ria ins Büro geholt zu haben. Deshalb war sie jetzt genau die Richtige, um ihr in einer heiklen Angelegenheit zu helfen.
»Die kann weder tippen noch Steno«, hatte Traudl bei ihrer Einstellung kritisiert. »Und ein Skonto hält sie bestimmt für eine besonders sparsame Kontoform.«
Auch diese Einwände hatte Lily ignoriert und Traudl stattdessen gebeten, höchstpersönlich für Rias Einarbeitung zu sorgen. Damit hatte sie Traudls Ehrgeiz geweckt, die auf einmal alles daransetzte, Ria in Rekordzeit zu einer der besten Sekretärinnen an der Isar auszubilden. Schnell waren die beiden darüber Freundinnen geworden.
Ein wenig neidete Lily ihnen ihren ungezwungenen Umgang miteinander. So eng sie längst wieder mit Cäcilie war, fehlte ihrer Freundschaft doch ein wenig die Unbeschwertheit, wie ihr letzter großer Streit im Herbst nach der Salzburg-Reise bewiesen hatte. Es genügte ein winziger Funke, um sie gegeneinander aufzubringen. Immer wieder kochten dabei alte Vorwürfe und Verdächtigungen hoch, die sie sehr verletzten. Als Cäcilie kurz darauf die Geschichte mit Franz’ italienischen Geschäftsreisen erwähnte, musste sie geahnt haben, was sie mit ihrer Bemerkung anrichten würde. Seither quälte Lily sich mit bösen Ahnungen. Ihr Vater wie ihr Onkel hatten nie mehr ein Wort darüber verloren, was genau sie an jenem Morgen von ihr hatten wissen wollen, als sie sie wie eine Schuldige zum Prozess gebeten hatten. Als wäre die Sache mit Franz’ Tod ein für alle Mal erledigt gewesen. Das machte sie erst recht stutzig.
»Du solltest mit dieser Ria über Franz’ und ihre letzte gemeinsame Italien-Reise reden«, hatte Benno ihr in seinem jüngsten Brief geraten, als sie ihm ihre Sorgen geschildert hatte. »Sie ist vermutlich die Einzige, die Dir Genaueres über seine angeblich dubiosen Geschäfte erzählen kann. Auch wenn Du damit möglicherweise alte Wunden aufreißt, solltest Du es wagen. Nur so wirst Du Klarheit gewinnen und kannst Cäcilie bei neuen Andeutungen die Stirn bieten.«
Mit aller Vorsicht begann Lily nun also das Gespräch mit Ria über ihre letzte Fahrt mit Franz. Wie erwartet, traf sie damit einen empfindlichen Punkt.
»Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen beweisen soll, wie sehr ich das alles bereue und wie leid es mir tut.«
Rias Gesicht lief rot an, Tränen standen ihr in den Augen. Nervös knetete sie ihre Finger.
»Keine Sorge.« Behutsam legte Lily ihr die Hand auf den Arm, was in Wahrheit eher der eigenen denn Rias Beruhigung galt. »Die Geschichte zwischen Ihnen und ihm ist für mich vorbei. Fast acht Jahre sind seither vergangen. Die Zeit heilt tatsächlich viele Wunden. Ich habe meinen großen Schmerz besiegt.«
»Dafür bewundere ich Sie. Sie hätten allen Grund, mir auf ewig böse zu sein. Stattdessen haben Sie mir so viel Gutes getan. Nie und nimmer habe ich das verdient …«
»Sie haben es nie und nimmer verdient, derart für Ihr Leben gezeichnet zu sein.« Noch einmal drückte Lily Rias Arm, dann erhob sie sich und begann, hin und her zu gehen.
»Ich muss Sie trotzdem noch einmal auf die damalige Reise ansprechen.« Lily stockte, suchte nach den richtigen Worten.
Wie gern hätte sie jetzt Ignaz an ihrer Seite. Zugleich graute ihr davor, er könnte je auch nur ahnen, es gäbe Zweifel an der geschäftlichen Redlichkeit von Franz, wenn nicht gar der Hirschvogls überhaupt, wie Lily seit ihrem jüngsten Fund befürchtete. Was, wenn er daraufhin die Polizei einschalten wollte?
Jener Morgen vor siebeneinhalb Jahren stand ihr wieder klar vor Augen, als ihr Vater sie zur Unterredung gebeten hatte. Es ginge um Franz, hatte er nur gesagt und dabei auf die fraglichen Bücher gezeigt. Als sie die Bücher unlängst endlich angeschaut hatte, war es, als hätte Franz nie existiert, so akkurat waren selbst die Teile geführt, für die er verantwortlich gewesen war.
Das aber war genau der Haken an der Sache. So akkurat hatte selbst ein Simon Freundlich die Bücher nie geführt, wie ein Vergleich mit anderen Exemplaren bewiesen hatte. Ab und an hatte es immer einmal Ausbesserungen und Streichungen gegeben, war ein Zahlendreher richtiggestellt oder eine fehlerhafte Aufsummierung durchgestrichen worden. Die fraglichen Bücher aus dem Jahr 1922 aber waren bis zu Franz’ Tod absolut frei von jeglicher Korrektur. Das nährte den Verdacht, sie wären neu angelegt worden, natürlich mit dem einzigen Zweck, etwas zu kaschieren. Aber was?
Andererseits tat sie sich schwer damit, dem stets korrekten Simon Freundlich und ihrem Vater und erst recht ihrem Onkel Samuel eine Fälschung zuzutrauen. Nichts anderes war die nachträgliche Neuschrift eines Geschäftsbuchs. Und nichts anderes hatten die drei wohl begangen.
Je öfter Lily darüber nachdachte, umso verzweifelter wurde sie. Immer klarer kristallisierte sich allerdings noch etwas heraus: Das damalige Verhalten ihres Vaters wie auch das ihres Onkels bewies, dass die beiden vermutet hatten, sie wäre in Franz’ obskure Geschäfte eingeweiht gewesen, hätte womöglich aktiv dabei mitgemischt oder sie zumindest gedeckt. Warum sonst hätten sie mit ihr über die Bücher sprechen wollen? Und warum sonst hatten sie offenbar alles darangesetzt, die Affäre zu vertuschen? Lily wurde blümerant. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Zugleich wusste sie: Benno hatte recht. Sie musste die Wahrheit über Franz’ Machenschaften herausfinden. Und sie musste unbedingt mit ihrem Vater und ihrem Onkel darüber reden. Nur dann würde sie Ruhe finden und konnte Cäcilie künftig guten Gewissens Paroli bieten. Die Einzige, die ihr dabei helfen konnte, war Ria.
»Wissen Sie wirklich nicht, warum mein Mann damals so oft nach Mailand und Turin gefahren ist?«
Ria kauerte verzagt auf dem Sessel.
»Haben Sie nie mitbekommen, mit wem er sich dort getroffen hat?«, bohrte Lily weiter. »Hat er nie etwas davon erzählt, was er …«
»Ich weiß nichts. Ich habe Ihnen immer die Wahrheit gesagt«, ging Ria aufgeregt dazwischen. »Bei allem, was mir heilig ist, schwöre ich Ihnen: Ich weiß wirklich nichts. Ihr Mann und ich haben immer allein in den Restaurants gegessen. Nie hat uns jemand angesprochen oder eingeladen. Tagsüber hat er mich allerdings in Museen geschickt und gesagt, er hätte zu tun. Was, hat er mir nie verraten. Warum auch? Es ging mich doch nichts an! Trotzdem: Was denken Sie, wie oft ich schon darüber nachgedacht habe, ob da nicht doch noch etwas gewesen ist, was Ihnen weiterhelfen könnte, sich sein Verhalten zu erklären? Aber da ist nichts. Leider.«
Abrupt sprang sie auf, stellte sich Lily in den Weg und umklammerte ihre Hände. Das Weinen verzerrte ihr vernarbtes Gesicht noch heftiger. »Bitte glauben Sie mir, dass ich niemals hinterrücks etwas gegen Sie oder das Hirschvogl oder Ihre Familie tun werde. Sie waren immer so gut zu mir. Das werde ich Ihnen nie vergessen. Bis in alle Ewigkeit.«
Rias Blick wurde noch verzweifelter. Es kostete sie viel Überwindung, bis sie sich endlich zu einem weiteren Geständnis durchrang.
»Vor längerem schon hat mich Herr Haberkorn gefragt, ob ich wüsste, warum Sie sich alle Unterlagen aus dem Jahr 1922 in Ihr Büro geholt haben.« Sie hielt inne, biss sich auf die Lippen. »Natürlich habe ich ihm nichts gesagt. Wozu auch? Das mit Franz, also Ihrem Mann, und mir geht ihn nichts an. Damals war Haberkorn noch nicht hier. Und warum Sie jetzt die alten Bücher anschauen, kann ich doch auch nicht wissen. Und er muss es erst recht nicht erfahren.«
»Danke, das reicht mir.«
Rias Nibelungentreue rührte Lily. Die nächsten Tage benahm sie sich ihr gegenüber besonders zuvorkommend, während sie insgeheim mit sich haderte, wie sie am geschicktesten ihren Vater oder ihren Onkel auf die Vorkommnisse aus jenem Sommer ansprechen sollte. Da ihr Vater allerdings tief mit Leopold in die Vorbereitungen des großen Jubiläumsfestes wie auch des anstehenden Einbaus der Rolltreppen eingetaucht war, fiel die Entscheidung leicht, mit wem von beiden sie reden wollte. Ganz genau legte sie sich die Worte zurecht, um ohne Umschweife auf den Kern der Sache zu kommen und ihrem Onkel keine Gelegenheit für Ausflüchte einzuräumen.
 
Wie jeden Mittwochnachmittag traf sie ihn im Café Rathaus, nur wenige Schritte von seinem Arbeitsplatz im Neuen Rathaus und nicht weit vom Hirschvogl am Rindermarkt entfernt. Noch saß er allein am Tisch in dem etwas dunklen und von dichtem Zigarrenrauch und Bierdunst vernebelten Gastraum und richtete mit größter Sorgfalt das Schachbrett her. Andächtig positionierte er die Figuren, in Gedanken bereits ganz bei der bevorstehenden Partie, die er seit Jahren einmal in der Woche gegen denselben Gegner spielte.
In knappen Worten trug Lily ihm ihr Anliegen vor.
»Auch wenn du längst näher an der fünfzig denn an der vierzig bist, bist du immer noch dieselbe wie ehedem«, erwiderte er schmunzelnd und richtete den schwarzen Springer noch ein Stück besser aus. »Stets willst du allem auf den Grund gehen. Doch gelegentlich gibt es Dinge, bei denen das einfach keinen Sinn macht. Manches solltest du besser auf sich beruhen lassen, um kein neues Unheil zu stiften.«
»Aber …«, wollte sie einhaken, doch er unterbrach sie lächelnd: »Hab Vertrauen, Lily. Dein Vater wird dir auch nichts anderes dazu sagen. Übrigens hat nie jemand von uns an deiner Aufrichtigkeit gezweifelt, sonst wärst du nicht da, wo du jetzt bist: an der Spitze des Hirschvogls. Damit hast du schon genug zu tun. Sei also froh um alles, was dir andere abnehmen und worum du dich nicht selbst kümmern musst. Das spart Energie, die du für anderes weitaus nötiger brauchst.«
»Onkel Samuel, bitte«, mahnte sie leise. Es war zum Verzweifeln. Was bezweckte er mit dieser nebulösen Antwort? Insgeheim fragte sie sich, ob sie sich nicht einmal vorsichtig bei Phila nach seiner Gesundheit erkundigen sollte. Demnächst würde er vierundsechzig. Niemand würde etwas dabei finden, wenn er sich in den wohlverdienten Ruhestand verabschieden würde.
Als könnte er ihre Gedanken lesen, lachte er auf. »Keine Angst, ich bin noch im vollen Besitz meiner geistigen Kräfte. Leider, möchte ich gelegentlich fast schon sagen.«
Unauffällig wies er mit dem Kopf zum Fenster. Sie sah hinaus und beobachtete, wie ein halbes Dutzend SA-Männer im Gleichschritt über den Marienplatz marschierten. Ehrerbietig wichen Passanten ihnen aus. Eine Kraftdroschke bremste sogar ab, als sie die Fahrbahn querten.
»Es kommen Zeiten, da wird uns das, was uns jetzt so große Sorgen bereitet, geradezu lächerlich erscheinen«, erklärte Samuel geheimnisvoll. »Denn das, was uns dann bevorsteht, wird alles Bisherige völlig in den Schatten stellen.«

Februar

Cäcilies Schlafzimmer im ersten Stock der Villa am Englischen Garten ähnelte einer Künstlergarderobe. Überall hingen und lagen Kostüme herum, dazwischen fanden sich Schuhe mit flachem und hohem Absatz, unzählige Federn, Schleifen und Spangen fürs Haar, bunte Schals und Umhänge sowie die verschiedensten Perücken. Der Kostümverleih hatte an jedes noch so winzige Detail gedacht. Hellauf begeistert schwelgte Cäcilie in der Auswahl pompöser Roben aus der Louis-quinze-Zeit. Das Anprobieren und Kombinieren machte einen Heidenspaß, wenn es auch zu zweit sicherlich noch lustiger wäre. Vielleicht würde Lily später noch dazukommen, wenn im Hirschvogl das Wiederaufleben der Aktion »Lebensmittel wie zu Vorkriegspreisen« reibungslos lief, über die die Zeitungen und sogar der Rundfunk berichten wollten.
Hastig verdrängte Cäcilie den bitteren Gedanken, wie schnell die allgemeine Stimmung nach dem Schwarzen Freitag im letzten Herbst selbst im biederen München gekippt war. Längst gehörten abgerissene Bettler, endlose Schlangen von ausgezehrten Frauen und Kindern vor den Volksküchen sowie wegen Bankrott geschlossene Läden wieder zum Straßenbild. Dazwischen prangten allerdings auch bunte Plakate mit der Ankündigung großer Faschingsbälle wie das »Italienische Fest auf Capri« im Bayerischen Hof, »Aladines Zaubergarten« im Odeonskasino oder »Fahrt in der Weltraumrakete« im Kaufmannskasino an Mauern und Litfaßsäulen.
Was vor allem zählte, war, dass Lily und sie sich nach ihrem hässlichen Streit im September wieder ausgesöhnt hatten und seither intensiver denn je die mondänen Soireen im Kaufhaus gemeinsam vorbereiteten. Dass sie sich ausgerechnet wegen Rudolf und dem verstorbenen Franz so heftig gestritten hatten, gehörte zum Glück der Vergangenheit an. Schon zu besten Backfischzeiten waren sie sich einig gewesen, ihre Freundschaft nie eines Mannes wegen zu riskieren. Das schien auch im vorgerückten Alter zu gelten und war angesichts der sich verschlechternden Stimmung wichtiger denn je.
»Je düsterer die allgemeine Lage, desto gewagter darf das Kleid sein«, spornte Cäcilie sich übermütig an und stieg aus dem viel zu biederen fliederfarbenen Taftkleid, um Hausmädchen Klara zu bitten: »Geben Sie mir das zitronengelbe mit den bunten Schmetterlingen drauf. Allein schon der Ausschnitt macht einfach mehr her.«
Rasch streifte sie es über das ausladende Reifrockgestell und zupfte es über ihrem ausladenden Busen zurecht. Sie musterte sich im Spiegel. Da fehlte noch etwas. Sie lief zum Schminktisch und kramte nach dem berühmten Schönheitsfleck, den sie kühn links im Dekolleté plazierte.
»Ausgezeichnet!«, stellte sie zufrieden fest und schob eine graue Haarsträhne unter die weiße Perücke. Noch etwas mehr Glanzpuder, und niemand würde ihr ihr Alter ansehen.
»Madame Pompadour« lautete das Motto der nächsten Soiree im Hirschvogl, zum einen eine Hommage an Fritzi Massary, die seit Jahren mit der gleichnamigen Operette von Leo Fall in Berlin größte Erfolge feierte und endlich bei ihnen auftreten würde. Zum anderen war es auch eine Reminiszenz an den bevorstehenden Fasching. Natürlich würde Kostümzwang für alle herrschen.
»Was ist das schon wieder für ein Theater?« Rücksichtslos polterte Rudolf durch die offene Tür herein und scheuchte das Mädchen weg. »Hast du wirklich vor, nur wenige Wochen nach dem Tod deiner Tante auf einen Kostümball zu gehen?«
Verärgert drehte sich Cäcilie zu ihm um.
»Was nach dem Tod meiner geliebten Tante Irmingard angemessen ist oder nicht, entscheide ich selbst. Du kannst sicher sein, sie wäre die Letzte gewesen, die darauf bestanden hätte, dass ich auf die Soiree mit Fritzi Massary verzichte. Du weißt, wie lebensfroh sie war und wie sehr sie Operetten liebte. Was hätte sie darum gegeben, der Massary persönlich zu begegnen.«
»Es ist absolut unpassend«, beharrte Rudolf. »Auch wenn deine Tante in Wiesbaden im Familiengrab ihres Ehemanns bestattet wurde, weiß jeder in der Stadt, dass sie erst vor drei Wochen gestorben ist.«
»Du hast nur Angst, ins Gerede zu kommen, weil wir von ihr erben. Wenn du doch nur sonst so viel Wert auf Verschwiegenheit legen würdest! Die Frauen, mit denen du flirtest, werden immer jünger und dein Verhalten in der Öffentlichkeit immer peinlicher.«
Dafür verpasste er ihr eine schallende Ohrfeige. Sosehr sie auch schmerzte, so laut lachte Cäcilie auf.
»Solche Attacken kannst du dir in Zukunft sparen. Die Zeiten, in denen du mich mit Gewalt kleingehalten hast, sind vorbei. Und jetzt raus mit dir! Ich habe zu tun. Ich muss meinen Auftritt vorbereiten. Wie du weißt, bin ich diejenige, die die Massary ins Hirschvogl nach München geholt hat, und deswegen werde ich dieses Mal diejenige sein, die bei der Soiree die Gäste begrüßt und die Einführungsrede hält. Alle Augen werden sich auf mich richten.«
»Um sich hinterher umso köstlicher über dich und deine Dummheit zu amüsieren.«
»Wie bitte?« Cäcilie, die sich bereits dem nächsten Kleid zugewandt hatte, horchte unfreiwillig auf.
»Wusste ich’s doch«, höhnte er mit bösem Grinsen. »Du bist sogar noch dümmer als befürchtet, sonst wäre es dir längst aufgefallen, wie sehr man sich schon lange das Maul über dich zerreißt, weil du dich nach Strich und Faden von deiner angeblich besten Freundin ausnutzen lässt.«
»Hör auf mit dem Unsinn!«
Es kostete sie viel Kraft, sich nicht voller Wut auf ihn zu stürzen und ihm das Gesicht zu zerkratzen. Mochte er sie schlagen und traktieren, zurechtweisen und beschimpfen, das alles wusste sie nach bald fünfundzwanzig Jahren Ehe zu ertragen. Aber sie als dumm zu bezeichnen, weil sie sich von Lily ausnutzen ließ, schlug dem Fass den Boden aus. Oder reagierte sie nur deshalb so gereizt darauf, weil sie selbst seit längerem ähnliche Gedanken hegte? Unter größter Anstrengung zwang sie sich zur Ruhe. Keinesfalls durfte Rudolf sich bestätigt fühlen.
»Ich bin die Letzte, die sich von irgendwem ausnutzen lässt, erst recht von Lily.«
»Bist du dir da so sicher?«
Provozierend nah baute er sich vor ihr auf. Er war nicht viel größer als sie und wusste genau, wie sehr sie es verabscheute, derart direkt aus seinen leicht hervorquellenden, wässrigen Augen gemustert zu werden.
»Wie nennst du es dann, wenn du deiner heißgeliebten Lily seit Jahren bei der Vorbereitung der Soireen hilfst, ohne auch nur einen Pfennig Honorar dafür zu bekommen? Oh, entschuldige, ich vergaß …« Er tat übertrieben bestürzt. »Dieses Mal darfst du die Gäste begrüßen und die Rede halten. Das muss wahrlich Lohn genug sein für all die Arbeit, die du in das verdammte Kaufhaus steckst. Dieses Judenweib hat es einfach drauf, dich für sich schuften zu lassen und dir zugleich das Gefühl zu geben, du wärst für sie und ihr Kaufhaus wichtig.«
»›Judenweib‹? Wie sprichst du neuerdings von unserer Freundin Lily?«
»Deiner Freundin«, stellte er klar. »Tu nicht so scheinheilig, als wäre dir der Gedanke absolut fremd. Ich brauche dich wohl kaum an die ersten Jahre nach dem Krieg zu erinnern, in denen sich deine Mutter und du in der Ansicht bestätigt gefühlt habt, wie richtig es gewesen war, im Sommer ’14 mit den jüdischen Hirschvogls zu brechen. Auch als von Kahrs Ausweisungslisten kursiert haben, habe ich euch mehr als ein Mal sagen hören, da gehörten die Hirschvogls ebenso drauf wie alle anderen, weil sie schuld am Bankrott deines Vaters seien. Von euren Bemerkungen zu Lilys undurchsichtiger Warenbeschaffung während des Krieges ganz zu schweigen. Erst als es nach Hitlers Scheitern im November 23 wieder anrüchiger wurde, allzu offen gegen die Juden zu sein, bist du zu Kreuze gekrochen und hast Lily gegenüber so getan, als hätte allein Sepps Freitod dich zu deinem Sinneswandel veranlasst.«
»Was?« Sie meinte, ihren Ohren nicht zu trauen, und trat einen Schritt zurück, um Rudolf besser anschauen zu können.
Ungeniert hielt er ihrem Blick stand.
»Das alles sagst ausgerechnet du? Wer hat denn damals auf Sepps Grab den opulentesten Kranz abgelegt und die bittersten Tränen über seinen unverständlichen Freitod vergossen? Hinterher konntest du dich gar nicht schnell genug als Tröster bei Lily aufspielen. Dabei wissen wir beide, was in Wahrheit dahintergesteckt hat, als Sepp seinem Bruder das Veronal aus der Praxis gestohlen und sich damit in der Wohnung seiner Eltern das Leben genommen hat.«
Sie genoss es zu sehen, wie die Farbe aus Rudolfs Gesicht wich. Genüsslich bohrte sie den Stachel tiefer in sein Fleisch.
»Jahrelang hast du ihm weisgemacht, er könne bei dir und deinen strammen Juristenfreunden in eurer Studentenverbindung aufrechter deutscher Juristen dazugehören. Er könne tatsächlich eines Tages einer von euch werden und mit ähnlich stolzgeschwellter Brust wie ihr von sich behaupten, ein echter Patriot zu sein. Erst hast du ihm zugeredet, dazu müsse er sich nur taufen lassen, und auch gleich den Taufpaten gegeben. Dann war es die Bewährung an der Front, natürlich in vorderster Linie, die er bestehen sollte. Dass du selbst derweil genauso feige wie deine angeblich so tapferen Kameraden aus der Verbindung im sicheren Hinterland harmlosen Schreibtischdienst geleistet hast, hast du ihm lieber verschwiegen. Selbst dann noch, als er, fertig mit sich und der Welt, aus dem Krieg nach Hause zurückgekehrt ist und auf eine Anstellung in der Kanzlei gehofft hat.
Ein solches Wrack wie ihn aber hast du erst recht nicht brauchen können, dafür umso lieber einen willfährigen Handlanger, der jede noch so heikle Aufgabe für dich übernommen hat, einzig mit dem vagen Versprechen, dereinst fest bei dir angestellt zu werden. So hast du dir in politischen Dingen weder die Hände schmutzig machen noch Farbe bekennen müssen, solange noch nicht absehbar war, wohin die Entwicklung geht. Als Hitler gescheitert ist und du so getan hast, als hättest du dich nie mit ihm und seinesgleichen gemein gemacht, ist Sepp wohl endlich klargeworden, wie viel oder vielmehr wie wenig man sich auf dich verlassen kann. Dass du ihn im Falle eines Falles, ohne rot zu werden, ebenso verleugnen würdest. Und dass er wohl noch bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag würde warten müssen, bis du ihn endlich in Gnaden aufnehmen und als deinesgleichen akzeptieren würdest, ganz egal, was und wie viel du ihm vorher versprochen hattest. Auch wenn du dich plötzlich noch so judenfreundlich und tolerant gegeben hast, hat er wohl geahnt, wie rasch dir etwas Neues einfallen würde, um ihn dir vom Hals zu halten. Nicht, weil er Jude war, sondern weil du ihn als lebenden Beweis für deinen Wankelmut niemals als Ebenbürtigen in deinen Reihen dulden würdest.«
Erschöpft von der atemlosen Tirade, hielt sie inne, ehe sie nach kurzer Pause nachsetzte: »Wie erbärmlich du bist! Und wie armselig ist dein Verhalten! Einmal fliehst du scheinbar reumütig in Lilys Arme, und ein anderes Mal wetterst du lauthals gegen sie und ihre Familie, je nachdem, auf welcher Seite es gerade geschickter ist zu stehen. Pfui, kann ich da nur sagen! Ich schäme mich für dich.«
»Bravo, meine Liebe, endlich hast du mir einmal die Wahrheit gesagt.« Übertrieben applaudierte er. »Das aus deinem Mund zu hören, geht mir sehr zu Herzen. Sei aber bitte auch ehrlich zu dir selbst und gesteh dir endlich ein, warum du seit frühester Jugend Lilys Freundschaft und Bennos Liebe suchst: weil du das Kaufhaus haben willst! Nie ist es dir je um etwas anderes gegangen. So wie Sepp mir in der Hoffnung nachgelaufen ist, eines Tages in meine Kanzlei aufgenommen zu werden, so kriechst du seit Jahrzehnten den Hirschvogls hinterher und freust dich wie ein Kind, wenn du wieder für einige Jahre in ihrem Konsumtempel Kaufladen spielen darfst. Seit Paul sich entschlossen hat, das Geschäft zu erlernen, hast du einen Grund mehr, das zu tun. Wenn es dir schon nicht gelungen ist, einen Hirschvogl zu heiraten und Kaufhauskönigin zu werden, dann soll das wenigstens dein Sohn schaffen. Selbst wenn er dafür eine Jüdin heiraten muss. Aber dieses Opfer wärst du damals ebenfalls bereit gewesen aufzubringen. Hauptsache, das Hirschvogl wäre deins geworden.«
»Paul liebt Edna. Das allein zählt. Im Gegensatz zu dir will ich nur sein Glück.«
»Das klingt, als wärst du selbst nie glücklich gewesen.«
»Wie schön, dass dir die Einsicht auch endlich kommt.«
»Schade. Ich hatte bislang einen anderen Eindruck. Aber wie heißt es so schön? Jeder ist seines Glückes Schmied. Bei dir war es dann wohl eher dein Unglück, das du dir selbst geschmiedet hast.«
Damit wollte er gehen, sie aber hielt ihn am Revers seines Jacketts fest. Dabei riss eine Nadel ab und fiel zu Boden.
Sie bückten sich gleichzeitig, um sie aufzuheben.
Trotz ihres Reifrocks war Cäcilie flinker als Rudolf und griff als Erste danach. Als sie die Nadel beim Aufrichten genauer ansah, wurde ihr schlecht. Es war ein Hakenkreuz. Das Parteiabzeichen der NSDAP.
»Du gibst wohl nie auf.« Fassungslos starrte sie darauf.
»Eines Tages wirst du mir noch dankbar für mein vorausschauendes Handeln sein.«

Mitte Mai

»Ein Bilderbuchtag!« Lily strahlte mit dem weißblauen Himmel um die Wette.
»Wie an dem Tag, als wir unser erstes großes Haus am Rindermarkt eröffnet haben«, stimmte Jacob zu. Genau wie damals trug er einen eleganten Frack mit hohem, steifem Kragen. Nur dass er dieses Mal mit ihr statt mit seiner Mutter am Arm am Treppenabsatz im ersten Stock des Kaufhauses stand. Lächelnd überblickten sie das Parterre, das zur Feier des Tages nahezu vollständig ausgeräumt worden war. Was für ein Triumph, allen Widrigkeiten der letzten Monate zum Trotz das große Jubiläumsfest in dieser Pracht zu präsentieren!
Weiß-blaue Stoffbahnen und Rosetten schmückten Decke und Säulen, lenkten zusammen mit den unzähligen bunten Blumenkübeln geschickt von den ebenfalls mit weiß-blauen Tüchern verhüllten Aufgängen im Lichthof ab. Darunter verbargen sich die Rolltreppen, die als die große Sensation des Tages erst nach den feierlichen Ansprachen enthüllt werden sollten. Im hinteren Teil des Erdgeschosses waren ein opulentes Büfett sowie lange Tafeln mit weißen Tischtüchern aufgebaut. Zur Bewirtung der Gäste stand ein Heer livrierter Diener bereit. Für einige Stunden sollte das Elend der Weltwirtschaftskrise vergessen werden.
Gemessenen Tempos schritt Lily an der Seite ihres Vaters die Stufen hinunter, passierte das Spalier des in weiß-blaue Festtagsdirndl und lodengrüne Trachtenanzüge gewandeten Personals und ging weiter zum Haupteingang, von wo ihnen die geladenen Festgäste gespannt entgegensahen.
Voller Genugtuung registrierte Lily, dass wieder einmal alle wichtigen Vertreter der Stadt gekommen waren: angefangen bei Oberbürgermeister Karl Scharnagl über Vertreter des Stadtrats nebst Gattinnen und weiteren Honoratioren aus Wirtschaft, Kunst und Wissenschaft bis hin zu ihren direkten Konkurrenten Uhlfelder, Bach und Mayr sowie ihren Nachbarn aus der Richard-Wagner-Straße, der Brauereifamilie Schülein. Natürlich war auch das Ehepaar Sara und Leb Katzenstein erschienen, die seit vierzehn Jahren in der Wohnung ihrer Eltern lebten und mittlerweile zur Familie gehörten. Daneben drängten sich die üblichen Stammkunden, um die sich Cäcilie zuvorkommend bemühte. Neben deren verwitweter Mutter Laetitia waren auch Cäcilies Schwiegermutter Eleonore von Waikersheim sowie deren gemeinsame Freundinnen Dita Gräfin Schöneberg und Gisa Griesinger mit ihren Gatten im prächtigsten Gewand erschienen.
»Was würde Thea sagen, wenn sie jetzt bei uns wäre und die grau gewordenen Damen sähe?«, raunte ihr Vater Lily ins Ohr. »Die fünfzig Jahre unseres Kaufhauses sieht man leider auch unserer Stammkundschaft an.«
»Dir dafür umso weniger«, erwiderte sie augenzwinkernd. »Du bist noch genauso jung und fesch wie unser geliebtes Hirschvogl nach der Verjüngungskur. Mama wäre stolz auf dich.«
Applaus brandete auf, als sie das Ende des roten Teppichs erreichten. Neben der vor kurzem aus London zurückgekehrten Edna warteten dort voller Stolz Leopold und Onkel Samuel mit Phila sowie der aus der französischen Hauptstadt angereiste Onkel Louis mit seiner Frau Florence auf sie. Aus Rücksicht auf ihren Vater hielt sich Ignaz zu Lilys Verdruss bewusst abseits beim Personal aus der Verwaltung, in dessen vorderster Reihe der Chefbuchhalter Erich Haberkorn mit den Sekretärinnen Traudl Wrobel und Ria Brandt Aufstellung genommen hatte.
»Noch gehöre ich nicht zur Familie«, hatte Ignaz ihr erklärt. »Es wäre deinem Vater nicht recht, wenn ich mich ausgerechnet beim Jubiläumsakt in den Vordergrund dränge.«
Gerade noch rechtzeitig reihte sich Benno in den Kreis der Familie ein, wie Lily amüsiert aus dem Augenwinkel bemerkte. Auch das war wie im Mai 1897. Damals war er ebenfalls als Letzter kurz vor dem Auftauchen des Prinzregenten erschienen.
Im selben Moment setzte vor dem Eingang auf dem Rindermarkt Blasmusik ein. Nach wenigen Takten wurde sie allerdings von einem stetig lauter werdenden Sprechchor gestört.
»Nieder mit den undeutschen Warenhäusern!«
»Rettet die deutschen Geschäfte!«
»Kauft nicht beim Itzaak!«
Die Rüpel mussten direkt hinter der Kapelle auf ihren Einsatz gewartet haben. Lily erstarrte. Ebenso versteifte sich ihr Vater. Über sein Antlitz huschte ein Wechselspiel aus Unmut und blankem Entsetzen. Der Kapellmeister signalisierte seinen Musikern, lauter zu spielen. Daraufhin wurden auch die Störenfriede lauter.
Die Festgäste im Kaufhaus wie auch das Personal schienen sich in reglose Salzsäulen verwandelt zu haben. Das ermutigte die Unholde. Sie reckten mindestens ein Dutzend Schilder in die Höhe. Darauf fanden sich die üblichen antisemitischen Parolen wie »Jüdische Halsabschneider!« oder »Fort mit dem Judenpack!«.
Unter den Neugierigen vor dem Kaufhaus setzte Gerangel ein. Die einen wollten offenbar genauer sehen, wer für den Lärm verantwortlich war, die anderen stimmten in die Schmährufe ein. Endlich schälte sich der für die Störung verantwortliche Trupp in den braunen Uniformen aus der Menge heraus und baute sich im Halbkreis drohend vor dem Eingang auf. Mit wutverzerrten Gesichtern brüllten die Braunhemden weiter, wagten sich allerdings nicht hinein.
Lily klammerte sich an den Arm ihres Vaters. Wo steckte nur die Polizei? Wo waren die Ladendiener und das Wachpersonal, das das Hirschvogl wie all die anderen jüdischen Geschäfte längst zum eigenen Schutz beschäftigte? Suchend schaute sie umher, zugleich emsig darum bemüht, sich die Angst nicht ansehen zu lassen.
Endlich kam Bewegung in die Männer auf ihrer Seite. Zu ihrem Schreck war es jedoch ausgerechnet der einarmige Ignaz, der in weit ausholenden Schritten auf die Braunhemden zumarschierte.
»Ignaz, nicht!«, schrie sie auf. Er aber überhörte das, dafür wurden Benno und Leopold auf den Plan gerufen, ebenso kämpfte sich Cäcilies Sohn Paul nach vorn.
»Schluss jetzt!« Die tiefe Bassstimme von Oberbürgermeister Karl Scharnagl brachte alle zum Schweigen.
»Schleicht’s euch!«, herrschte er die SA-Leute an. »Oder wollt’s allesamt in die Ettstraße verfrachtet werden? Der Hirschvogl ist ein geachteter Bürger unserer Stadt, sein Kaufhaus ist eine angesehene Institution. Wem das nicht passt, der kann gehen. Stante pede. Damit meine ich sofort!«
Einige Sekunden breitete sich eine bedrohliche Stille aus. Ignaz hob die linke Hand und begann, gegen den Stumpf des rechten Arms Beifallklatschen zu imitieren. Leopold, Paul und Benno stimmten in den Applaus ein. Bald taten es ihnen die Festgäste im Hirschvogl wie auch die Neugierigen auf dem Rindermarkt eifrig nach.
Der Anführer des SA-Trupps holte tief Luft. Vermutlich wollte er etwas sagen, doch im selben Moment bog ein halbes Dutzend Polizisten um die Ecke. Einer der Braunhemden stupste den SA-Mann an, um ihn auf die Schandis aufmerksam zu machen. Sie wechselten einvernehmliche Blicke, drehten jäh um, warteten, bis ihre Männer sich ebenfalls vom Hirschvogl abgewendet hatten, und marschierten im Stechschritt davon.
»Bravo!«, rief einer aus der Menge.
»Ihr habt’s gehört: Schleicht’s euch!«, fiel ein anderer ein, um von einem Dritten mit »Ein Hoch auf unseren Oberbürgermeister Scharnagl!« übertönt zu werden.
Immer lauter werdende Hochrufe erschallten, was dem so Gelobten sichtlich peinlich war. Er verständigte sich mit dem Kapellmeister, wieder Musik erklingen zu lassen.
»Das wär noch mal gutgegangen«, schnaufte Jacob.
»Lass uns feiern und vergessen«, erwiderte Lily und zwang sich zu einem Lächeln. »Wer Erfolg hat, hat leider immer auch viele Neider.«
 
»Die lästigen Reden können wir uns getrost sparen«, raunte Edna Paul zu, der gerade der Gästeschar in den rechten Teil des Parterres folgen wollte, wo ein Pult für den Redner, ein Flügel für den Auftritt von Onkel Jan und seine Partnerin, die Sängerin Sidonie von Wachóldý, sowie Stühle für das Publikum aufgebaut waren.
»Willst du etwa schon die Rolltreppen in Gang setzen? Damit würdest du deinem Bruder die Schau stehlen.« Paul wirkte erschrocken.
»Ich wüsste etwas viel Besseres für uns zwei.« Verschwörerisch zwinkerte sie ihm zu. »Komm einfach mit.«
Unauffällig stahl sie sich mit ihm über die Hintertreppe in den ersten Stock, wo sie sich in die Lingerie verdrückten, deren einst von viel goldenem und dunkelrotem Pomp, Samt und Seide beherrschter Stil moderner Nüchternheit gewichen war.
»Ich will dir etwas zeigen«, flüsterte Edna Paul zu, während er tapfer versuchte, nicht allzu offensichtlich die champagnerfarbenen Büstenhalter und die aufreizenden beigen Mieder zu mustern. Sie schenkte keinem einzigen Strumpfband Beachtung, wie überhaupt die Wahl des Ortes einzig der Vorgabe, allein mit Paul zu sein, und weniger, ihn inmitten von Schlüpfern und Seidenstrümpfen verführen zu wollen, geschuldet war. Stattdessen zog sie etwas aus der Nahttasche ihres hellen Kleides und hielt es ihm direkt unter die Nase. Es war ein kleines, samtüberzogenes blaues Kästchen, wie Juweliere es verwendeten.
Paul stockte der Atem.
Edna lächelte. Sie liebte es, ihm unberechenbar zu erscheinen. Erst am Vortag war ihr das wieder einmal gelungen, als sie ihm bei ihrem ersten vertraulichen Tête-à-Tête, das sie sich mühsam seit ihrer Rückkehr nach München erkämpft hatten, mit der Mitteilung überrascht hatte, gleich nach den Jubiläumsfestivitäten für ein halbes Jahr mit ihrem Onkel nach New York zu gehen.
»Allerdings werde ich nicht wie Leopold bei Macy’s arbeiten«, hatte sie beiläufig erklärt. »Stattdessen habe ich mir eine Anstellung in einer der großen Werbeagenturen besorgt. Reklame heißt die Zukunft. Die will ich von der Pike auf erlernen, um uns hier in München weiter voranzubringen.«
Paul wirkte leicht verunsichert, als er jetzt zwischen ihr und dem Kästchen hin- und herschaute. Sie ahnte, dass er sich gelegentlich fragte, ob er ihr je gewachsen sein würde. Natürlich fehlte es ihm an Witz und Originalität. Letztlich war er genau der Typ, wie ihn seine Familie seit Generationen als Anwalt erfolgreich hervorbrachte. Die ihm zugeteilten Aufgaben erledigte er gewissenhaft und oft auch eine Spur besser als erwartet, aber nie wuchs er bei irgendetwas wirklich über sich hinaus. Sie dagegen war ihm schon immer um Längen voraus gewesen bei allem, was das Leben im Allgemeinen und das Führen eines Kaufhauses im Besonderen betraf. Die Kluft zwischen ihnen musste in den letzten Monaten, die sie in London und er in Berlin verbracht hatte, noch größer geworden sein. Zugleich war ihr jedoch bewusst geworden, wie sehr sie ihn liebte. Seine Verlässlichkeit und seine unerschütterliche Treue stärkten ihr den Rücken. Nur so konnte sie ihre Kreativität entfalten. Er würde immer da sein, um sie aufzufangen, ganz egal, womit sie strauchelte.
»Mach schon auf«, ermunterte sie ihn und hielt ihm das Kästchen noch ein wenig näher unter die Nasenspitze. Mit einem Klack sprang die Schachtel auf und gab zwei goldene Ringe preis.
»Wahnsinn!«
Wieder einmal war ihr die Überraschung geglückt.
»Ich dachte mir, bevor ich nach New York gehe, machen wir Nägel mit Köpfen.« Edna nahm den größeren der beiden Ringe, griff nach Pauls linker Hand und steckte ihn an seinen Finger. »Allerdings nur unter der Bedingung, dass ich den Zeitpunkt bestimme, wann es endgültig so weit ist.«
Schon wollte sie nach dem kleineren greifen und ihn sich selbst überstreifen, da kam er ihr zuvor.
»Das wenigstens solltest du mir überlassen.«
Dafür war sie beim Umarmen und Küssen wieder einmal schneller als er.
Das Versäumte wollte er anscheinend durch mehr Inbrunst wettmachen und zog sie so fest an sich, dass ihr die Luft wegblieb. Nur zu gern kostete sie den Tanz ihrer Zungen in ihrem Mund genüsslich aus.
»Hoppla!«
Leopolds belustigte Stimme störte ihre Leidenschaft. Verärgert spürte sie die Hitze in ihr Gesicht schießen. Paul gab sie viel zu schnell frei. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich an seiner Seite ihrem Bruder zuzuwenden.
»Darf man also gratulieren?« Leopold zeigte auf die Ringe an ihren Händen und umarmte sie beide. »Was für eine wundervolle Nachricht! Lasst sie uns gleich unten verkünden. Das macht den heutigen Tag erst recht zu einem Jubeltag.«
»Erst muss Großpapa die Rolltreppen enthüllen.« Edna erfüllte es mit großem Unbehagen, ihre Verlobung vor der halben Stadt bekanntzugeben. »Die Zeitungsfotografen lauern schon darauf, den großen Moment einzufangen, in dem in München erstmals solche Wundertreppen in Betrieb gehen. Sogar vom Rundfunk sind ein Reporter und ein Techniker da. Die wollen direkt aus dem Hirschvogl in die Aktuelle Stunde übertragen.«
»Hört, hört, mein Schwesterchen hat doch etwas Angst vor der eigenen Courage bekommen. Was aber könnte ihr Besseres passieren, als einen Mann wie unseren lieben Paul zu heiraten? Gerade jetzt, da er das große Los gezogen und dank des beträchtlichen Erbes von seiner Großtante Irmingard die Möglichkeit erhalten hat, sich am Rotkreuzplatz ein eigenes schickes Kaufhaus zu bauen.«
»Was?« Erstaunt sah Edna zu Paul. Der hatte zuvor vergeblich versucht, Leopold zum Schweigen zu bringen. Die Neuigkeit hatte er ihr wohl lieber bei anderer Gelegenheit – wenn überhaupt so schnell – erzählen wollen. Nun aber hatte Leopold ihm offenbar einen dicken Strich durch die Rechnung gemacht.
»Du alte Schwatztante«, schnauzte er ihn an. »Wenn ich gewusst hätte, dass du den Mund nicht halten kannst, hätte ich dir nichts gesagt. Aber leider hat mich der Vortrag von Mendelssohn über seine Warenhausentwürfe letztens in der Akademie derart mitgerissen, dass ich danach nicht mehr klar hab denken können.«
»Das wäre schade gewesen«, erwiderte Leopold. »Denn es ist eine unglaubliche Chance, die sich uns da bietet.«
»Uns?«, echote Edna amüsiert. »Soweit ich das bislang verstanden habe, hat Paul geerbt und nicht du.«
»Aber er könnte mit dir und mir zusammen etwas Großartiges daraus schaffen. Das versuche ich ihm seither klarzumachen«, warf Leopold begeistert ein. »Hier am Rindermarkt dürfen wir leider nichts Neues bauen. Dabei ist der alte Kasten völlig überholt und reif zum Abriss, wie mir gerade die Modernisierung der letzten Wochen gezeigt hat. Ein Neubau mit viel Stahl und Glas, wie Mendelssohn es verwendet, wäre da etwas völlig anderes. Damit könnte man etwas wirklich Zukunftsweisendes auf die Beine stellen.«
»Das klingt nach einem gigantischen Plan«, stellte Edna belustigt fest und wandte sich an Paul. »Reicht das Erbe von deiner Tante überhaupt für so etwas aus? Warum hast du mir nichts davon gesagt?«
»Das wollte ich noch, aber seit du hier bist, sind wir kaum allein gewesen. Tante Irmingard hat mir nahezu ihr gesamtes Vermögen hinterlassen. Außer dem Anteil am Rossbachschen Besitz, der überwiegend aus Geld und Wertpapieren besteht, gehören einige wertvolle Grundstücke am Rotkreuzplatz in Neuhausen dazu. Der wird, wie du weißt, seit längerem umgebaut, was ihn in Zukunft attraktiver macht als bislang. Ein Münchner Kaufhaus nach dem Vorbild des Hirschvogls würde hervorragend dorthin passen. Für die vermögenden Herrschaften aus Nymphenburg liegt er auf dem Weg in die Stadt, und auch in Neuhausen selbst siedeln sich mehr und mehr gutbetuchte Leute an.«
»Und ihr glaubt, das funktioniert noch in Zeiten, in denen der Kurssturz am Schwarzen Freitag die halbe Welt ans Hungertuch gebracht hat? Von den neuen Anfeindungen der Nazis gegenüber uns jüdischen Warenhausbesitzern ganz zu schweigen.«
»Ihr beweist doch selbst jeden Tag aufs Neue, wie man all diesen Entwicklungen erfolgreich die Stirn bietet«, entgegnete ihr Paul ungewohnt selbstbewusst. »Man muss nur im richtigen Moment die passende Antwort auf die Widrigkeiten parat haben. Schau dir die Aktionen deiner Mutter mit den Vorkriegspreisen und dergleichen an.«
»Hört, hört«, stellte Edna fest. Pauls Eifer amüsierte sie und erfüllte sie zugleich auch ein wenig mit Stolz. Anscheinend juckte es ihn doch in den Fingern, einmal etwas Neues, Eigenes zu wagen.
»Du steckst wohl schon ganz tief in deinen Planungen«, lobte sie. »Ab sofort erteile ich dir Hausverbot bei uns. Wenn wir nicht aufpassen, stibitzt du uns nämlich sonst unsere besten Ideen und machst uns ernsthaft Konkurrenz.«
»Genau das will ich nicht.« Eindringlich suchte er ihren Blick. »Erstens kenne ich meine Grenzen, was die Leitung eines solchen Unternehmens betrifft, und zweitens würde ich ungern ausgerechnet mit dir in Wettstreit treten.«
»Deshalb machen wir da eine gemeinsame Sache draus«, brachte sich Leopold mit leuchtenden Augen in Erinnerung. »Paul baut ein modernes Kaufhaus am Rotkreuzplatz, und du und ich eröffnen darin eine Filiale des Hirschvogls. Ihr werdet sehen: Das wird der Grundstein für etwas noch viel Größeres! Unsere Großeltern haben gezeigt, wie man in München mit guten Ideen Tietz, Uhlfelder und Oberpollinger in Schach hält. Jetzt ist es an der Zeit, dass wir beweisen, wie wir mit unseren Ideen Wertheim, Schocken, Karstadt und Tietz im Rest Deutschlands an den Rand drängen, und endlich Filialen gründen. Das habe ich Mama schon vor längerem vorgeschlagen.«
Für ihn schien das alles beschlossene Sache zu sein. Das behagte Edna nicht, zumal sie spürte, dass Paul sich überrumpelt fühlte. Liebevoll griff sie nach seiner Hand.
Als sie ihn mit dem Antrag überrascht hatte, war ihm wahrscheinlich klargeworden, dass er besser noch warten sollte, bevor er ihr von dem Erbe und den Plänen erzählte. Keinesfalls wollte er ihr das Gefühl geben, er wollte sie mit den Kaufhausplänen am Rotkreuzplatz in irgendeiner Form für sich verpflichten oder gar zu einer schnellen Heirat drängen.
»Hab ich etwas falsch gemacht?« Endlich schien bei Leopold der Groschen gefallen. Betreten sah er zwischen ihnen beiden hin und her. »Verzeiht. Das lag nicht in meiner Absicht. Wie hätte ich ahnen sollen, dass Paul seinen Antrag nicht längst mit der frohen Botschaft von seinem Erbe gekrönt hat?«
»Ich habe deiner Schwester keinen Antrag gemacht«, stellte Paul klar.
»Aber ihr beide habt doch eben gerade Ringe getauscht und euch voller Leidenschaft …«
»Deine Schwester hat mich gefragt, ob ich sie heiraten will.«
»Oh!« Eine Sekunde stockte Leopold, um dann frech grinsend hinzuzufügen: »Recht hast du, Schwesterherz! Jetzt, wo Paul dir ein eigenes Kaufhaus bauen kann, musst du ihn dir unbedingt sichern. Sonst macht er uns beiden am Ende wirklich Konkurrenz. Dabei hat er alles, was er über Warenhäuser weiß, bei uns im Haus gelernt.«
»Du solltest lieber aufpassen, dass wir beide dir keine Konkurrenz machen, liebstes Bruderherz«, erwiderte sie lachend. »Jetzt, wo ich mich in Amerika in moderner Reklame kundig mache, steht Pauls und meinem Aufstieg als neue Warenhausdynastie nichts mehr im Weg.«
»Soll das eine Drohung sein?« Leopold wurde auf einmal unsicher.
»Kommt auf dein weiteres Verhalten an«, gab Paul vergnügt zurück. »Lass uns schauen, wie gut deine Idee mit den Rolltreppen einschlägt, und dann überlegen Edna und ich uns in Ruhe, was künftig aus dir und einer möglichen Kooperation mit uns werden kann.«

Zur selben Zeit

Die Reden brachten Lilys Geduld an ihre Grenzen. So sehr sie sich für ihren Vater freute, dass er gerade nach dem unerfreulichen Zwischenfall mit den Rüpeln der SA von Oberbürgermeister Scharnagl ausgiebig für seine Verdienste um seine Heimatstadt und ihre Bewohner gelobt wurde, wurde es ihr doch bald zu viel. An Scharnagl schloss sich die Grußadresse vom Präsidenten der Hauptgemeinschaft des deutschen Einzelhandels an. Weil dieser nicht eigens aus Berlin hatte anreisen können oder wollen, hatte Max Uhlfelder sich bereit erklärt, seine Worte zu verlesen. Natürlich gratulierte auch das Münchner Kaufmannskasino, die jüdische Gemeinde wie überraschenderweise auch das Erzbischöfliche Ordinariat. Zuletzt baute sich der greise Theodor von Waikersheim am Rednerpult auf, um im Namen des Stammtisches aus dem Ratskeller und »als jahrzehntelanger Freund und großer Bewunderer« ein umständliches und vor allem sehr umfangreiches Loblied auf Jacob zu singen.
Immerfort sah Lily unauffällig auf die Uhr. Der gesamte Zeitplan drohte aus dem Ruder zu laufen. Selbst von ihrem Platz in der ersten Reihe aus erkannte sie, wie der Chefkoch am Büfett unruhig wurde. Ein zarter Duft nach längst fertig Gebratenem und Gesottenem zog durch das Haus. Das konnte nicht einmal Ignaz mit seinem steten Bemühen, alles im Hintergrund im Griff zu behalten, verhindern.
Die Reporter von den Münchner Zeitungen scharrten bereits mit den Füßen. Das Großereignis mit den Rolltreppen wollte nicht nur fotografiert und bestaunt, sondern rechtzeitig vor Redaktionsschluss in die passenden Worte gezwängt werden. Auch dem Abgesandten vom Rundfunk pressierte es allmählich. Sein Techniker fingerte an dem Gerät herum, mit dem die Übertragung ins Funkhaus möglich sein sollte.
Lily räusperte sich. Der einsetzende Applaus verriet, dass Waikersheim tatsächlich zum Ende seiner Lobeshymne gefunden hatte.
»Und jetzt, meine verehrten Herrschaften, folgt die eigentliche Sensation des Tages, auf die Sie alle sicherlich schon genauso ungeduldig warten wie ich«, verkündete Jacob stolz. Seine Augen leuchteten, auf seinem bärtigen Gesicht lag ein Strahlen, wie Lily es seit dem Tod ihrer Mutter nicht mehr an ihm gesehen hatte. Ihr wurde warm ums Herz. Er winkte ihr zu und gab auch Edna und Leopold zu verstehen, an seine Seite zu kommen. Hand in Hand schritten sie zum Lichthof. Die Gäste folgten ihnen.
Auf den ersten Blick hatte sich in dem über vier Etagen bis unter die Glaskuppel offenen Geviert mit dem Springbrunnen in der Mitte wenig getan. An der dem Eingang gegenüberliegenden Seite schwang sich die große Marmortreppe mit dem goldglänzenden Messinggeländer nach oben. An jeder der vier Ecken stand nach wie vor ein messingumzäunter Aufzug bereit, um die Kunden zu befördern.
Dazwischen aber fanden sich rechts und links die neu eingebauten Rolltreppen. Ignaz hatte die Idee gehabt, sie mit Tüchern zu verhüllen. So sah man zwar die Treppen, konnte aber nicht erkennen, dass es sich um elektrische Rolltreppen handelte.
Mit einem Ruck riss Jacob an einer Schnur, um die Wunderdinger von den Tüchern zu befreien.
Frei schwebten die schmalen, weiß verschalten Bänder in der Luft. Allein der Anblick der geriffelten dunklen Holzstufen entlockte so manchem ein tief beeindrucktes »Ah«. Für die technischen Möglichkeiten folgte darauf ein sehr respektvolles »Oh!«.
Jacob platzte vor Stolz.
Mit einem Knopfdruck setzte Leopold die Treppen in Bewegung. Rechter Hand ging es nach oben, linker Hand liefen die Treppenstufen nach unten, wie ein Schild verriet. Legte man den Kopf in den Nacken, entdeckte man, dass diese neuartige Transportmöglichkeit auch in den nächsten Etagen ihre Fortsetzung fand. Anmutig wanden sie sich über Kreuz bis in den obersten Stock hinauf, eine wagemutige Perspektive, die die Fotografen zu kühnen Aufnahmen inspirierte.
Blitzlichter flammten auf. Die Zeitungsreporter dirigierten die Fotografen zu den verschiedensten Standorten, damit sie die Treppen aus immer neuen Perspektiven auf die Platten bannten.
»Diese bequeme Einrichtung haben Sie meinem Enkelsohn zu verdanken.« Jacob stellte sich mit Leopold am Fuß des Wunderdings auf und nahm eine Schere in die Hand, um das weiße Band zu durchschneiden, das die Treppe der Form halber absperrte. »Viel Vergnügen beim Ausprobieren!«
Natürlich ließ man Karl Scharnagl und seiner Gemahlin den Vortritt. Geduldig reihten sich die anderen Gäste hinter den beiden ein. Weniger geduldig schoben sich die Zeitungsleute wie auch der Rundfunkreporter nach vorn. Angesichts des nahenden Redaktionsschlusses mussten sie die Treppen schleunigst ausprobieren, bevor sie aufbrachen, um für die Leserinnen und Leser von der neuesten Attraktion im Hirschvogl zu berichten.
Jacob und Leopold traten lächelnd beiseite, ebenso positionierte sich der Rest der Familie neben dem Springbrunnen, um den anderen beim Fahren zuzusehen und persönliche Glückwünsche zum Jubiläum entgegenzunehmen.
»Was für ein Fest!« Lachend umarmte Cäcilie Lily, nachdem sie Jacob gratuliert hatte. »Meine Mutter wird künftig gar nicht mehr von hier wegzubekommen sein.«
Sie wies auf Laetitia, die sich gerade anschickte, als Erste aus ihrem Freundeskreis die Rolltreppe zu betreten. Ihre Wangen glühten vor Aufregung, ihre Augen glänzten. Galant half ihr Ignaz auf die fortlaufende erste Stufe.
»Letztens noch hat sie mir in den Ohren gelegen, wie beschwerlich alles geworden ist und wie sehr es ihr zu schaffen macht, wenn sie mit meiner Schwiegermutter und ihren Freundinnen nachmittags durch die Kaufhäuser flaniert. Zuletzt haben sie sich ganz auf das Roman Mayr und das Hirschvogl beschränkt, weil sie nicht mehr so gut zu Fuß sind und ihnen dort die Erfrischungsräume am besten gefallen. Künftig wird wohl auch das Roman Mayr keine Chance mehr haben. Wer will sich schon in einen engen Aufzug zwängen, wenn er mitten durch den Lichthof elegant nach oben schweben kann?«
Eine Weile beobachteten sie, wie begeistert die Gäste die Wartezeiten in Kauf nahmen, um einer nach dem anderen nahezu geräuschlos von einem Stockwerk ins nächste gefahren zu werden. Die Ersten kamen bald auf der zweiten Seite ebenso fasziniert nach unten, um sich sofort wieder von neuem in der Schlange anzustellen.
»Das Büfett haben wir wohl ganz für uns allein.« Lily hakte sich bei Cäcilie unter und zog sie aus dem Lichthof. »Die Chance sollten wir nutzen. Mein Magen knurrt gewaltig. Vor Aufregung habe ich heute früh keinen Bissen herunterbekommen.«
Vergnügt schlenderten sie zum Büfett, wo sich tatsächlich nur wenige Gäste eingefunden hatten, und ließen sich die Teller üppigst füllen.
»Hast du gesehen?« Satt und zufrieden legte Lily ihr Besteck schließlich auf dem leeren Teller ab und tupfte sich die Mundwinkel mit der Serviette sauber. »Uhlfelder ist vor Wut fast der Kragen geplatzt, als er gesehen hat, weshalb wir unseren Lichthof in den letzten Wochen komplett abgehängt hatten. Wahrscheinlich hat er auch schon den Einbau von Rolltreppen geplant.«
»Wie immer aber seid ihr Hirschvogls die Ersten, wenn es um solche Neuerungen geht.« Cäcilie lächelte so stolz, als rechnete sie sich ebenfalls zur Familie, was in gewisser Weise auch stimmte. »Ich freue mich so für euch, dass ihr der Konkurrenz wieder einmal ein Schnippchen geschlagen habt.«
»Wo steckt eigentlich dein Mann?«, erkundigte sich Lily beiläufig, als sie zum Dessert übergegangen waren. Zwar vermisste sie Rudolf nicht sonderlich, doch es war ihr natürlich aufgefallen, dass Cäcilie allein zu dem Festakt erschienen war.
»Wichtige Termine, vermute ich«, erwiderte ihre Freundin und zuckte mit den Schultern. »Ich habe es aufgegeben, mich zu fragen, was er tut. Er ist einfach viel beschäftigt. Die Kanzlei läuft besser denn je.«
»Kann es sein, dass er nicht mehr viel Wert darauf legt, mit uns zu feiern?«
»Wie kommst du darauf?«
Cäcilie erschrak für Lilys Empfinden etwas zu heftig, was sie darin bestätigte, auf der richtigen Spur zu sein.
»Rita Schönpfuhl hat mir erzählt, dass man Rudolf neuerdings immer öfter in der Osteria in der Schellingstraße sieht. Soweit ich weiß, ist das Hitlers Lieblingsitaliener.«
»So?« Cäcilie war das sichtlich unangenehm, dennoch gab sie sich ahnungslos. »Rita scheint da wohl besser Bescheid zu wissen als ich. Dabei dachte ich bislang, sie und ihr Mann wären die Letzten, die sich auch nur in die Nähe von Hitler und seinen Leuten trauen. Er gehört doch zu den engsten Mitarbeitern von Innenminister Stützel, der nicht eben als Freund von Hitler und seinen Leuten bekannt ist. Wo steckt Rita überhaupt?«
Suchend sah Cäcilie sich um.
»Ihre Mutter ist heute früh beim Ankleiden gestürzt. Rita muss sich um sie kümmern.«
»Wie schade!«
»Frau Mandel, Frau von Waikersheim, kommen Sie schnell!« Eine junge Verkäuferin stürzte aufgeregt an ihren Tisch.
»Ist etwas passiert?«, fragte Lily überflüssigerweise. Sie ahnte Schlimmes und rannte gleich mit dem jungen Fräulein in den Lichthof. Cäcilie lief ihnen hinterher.
Eine erstaunliche Stille empfing sie dort. Lediglich das gleichmäßige Plätschern des Brunnens war zu hören. Lily spürte, wie ihr die Knie weich wurden.
Als die Gäste sie entdeckten, traten sie respektvoll beiseite. Lily fasste nach Cäcilies Hand, um Halt zu finden. So torkelten sie mehr, als dass sie aufrecht gingen, nach vorn. Aus dem Augenwinkel erspähte Lily ihren Vater wie auch ihre beiden Onkel. Erleichtert atmete sie auf, hatte sie insgeheim einen Zusammenbruch von einem der drei befürchtet.
Am Fuß der nach unten führenden Rolltreppe kniete Benno.
Lily stockte der Atem, als sie die Szene erfasste. Cäcilies Mutter Laetitia lag dort leblos auf dem Boden. Offenbar war sie die letzten Stufen nach vorn gekippt, wie Schürfwunden im Gesicht bewiesen. Benno hielt ihr Handgelenk, hatte ihren Puls geprüft und fuhr nun mit einer sanften Bewegung der flachen Hand über ihre Augen und schloss ihr die Lider.
»Es tut mir leid«, sagte er im Aufstehen und fing die zusammenbrechende Cäcilie in seinen kräftigen Armen auf.
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Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sich Lily fremd in der eigenen Stadt. Wie betäubt lief sie an Ednas Seite vom Stachus aus die Neuhauser Straße hinauf. Kaum zu fassen, wie selbstverständlich für die Menschen ringsum der Alltag weiterging! Dabei waren noch keine vierundzwanzig Stunden vergangen, seitdem die SA in München einen Massenaufmarsch veranstaltet hatte und die Führer der NSDAP in das Palais des Ministerpräsidenten eingedrungen waren, um Heinrich Held zu entmachten. Seit dem Vorabend saß Ritter von Epp als Reichskommissar auf Helds Stuhl und führte die Regierungsgeschäfte. Was aber weitaus schlimmer war: Noch in der Nacht waren die braunen Schergen in Lilys Wohnung aufgetaucht und hatten Leopold verhaftet. Einen Grund hatten sie nicht genannt.
Wenn doch nur Benno da wäre! Der wüsste Rat. Natürlich hatte Lily ihm gleich telegraphiert. Doch was sollte er in dieser Sache vom fernen New York ausrichten? Stundenlang hatte sie in der Stadt herumtelefoniert, hatte Onkel Samuel aus dem Bett geklingelt, engere Freunde wie Cäcilie und Rudolf aus dem Schlaf aufgeschreckt sowie weiter entfernte Bekannte wie den Lokalreporter von der Münchener Post, einen Redakteur aus dem Wirtschaftsteil der Münchener Neuesten Nachrichten und den einen oder anderen Herrn aus dem Stadtrat und der Münchner Gesellschaft belästigt. Niemand wusste etwas oder wollte etwas wissen und traute sich schon gar nicht mehr, etwas zu tun. Also hatte Edna entschieden, dass sie direkt im Polizeipräsidium vorsprechen mussten.
»Auch wenn dort seit gestern Himmler Präsident ist, müssen sie rechtschaffenen Bürgern wie uns Auskunft geben, wohin einer gebracht wird, den man mitten in der Nacht verschleppt«, hatte sie Lily zu ermutigen versucht. »Leopold hat sich nichts zuschulden kommen lassen. Es gibt keinen Grund, ihn festzuhalten.«
Ednas Entschlossenheit beeindruckte Lily. Kaum konnte sie glauben, die Mutter dieser tapferen jungen Frau zu sein. Voller Bewunderung und Stolz hatte sie sich ihren Anweisungen gefügt. Statt wie üblich in der Früh zum Hirschvogl am Rindermarkt zu fahren, waren sie bereits am Stachus aus der übervollen Tram gestiegen, um das letzte kurze Stück bis zur Ettstraße zu Fuß zurückzulegen.
»Kümmert ihr euch um die Sache mit Leopold, ich halte im Hirschvogl die Stellung und werde vor allem auf deinen Vater ein Auge haben«, hatte Ignaz am Telefon versichert. Für Lily war es beruhigend zu wissen, dass ihm Ednas Verlobter Paul zur Seite stand. Gemeinsam würden sie dafür sorgen, dass weder das Personal noch die Kundschaft etwas von der drohenden Gefahr mitbekam, die seit dem gestrigen Tag, an dem die NSDAP im ganzen Reich die Macht an sich gerissen hatte, erschreckend konkret geworden war. Dutzende jüdische Geschäftsleute wie auch viele politische Gegner hatten die Nazis letzte Nacht in München verhaftet. Das zumindest hatte Lily dank ihrer zahlreichen Telefonate rasch in Erfahrung gebracht.
Verwundert musterte sie erneut die Passanten, die davon entweder tatsächlich nichts mitbekommen hatten oder einfach so taten, als wäre dem so. Die Mantelkrägen gegen den eisigen Wind hochgeschlagen, die Hüte gegen den Schneeregen tief ins Gesicht gezogen und die Aktenmappen oder Handtaschen mit der Brotzeit eng unter den Arm geklemmt, hetzten sie wie jeden Tag zur Arbeit.
Lily beschlich ein merkwürdiges Unbehagen. Wenn mehr als vierzig Prozent der Wahlberechtigten am vergangenen Sonntag bei der Reichstagswahl für Hitlers NSDAP gestimmt hatten, musste fast jeder Zweite, der ihnen an diesem Morgen über den Weg lief, ein Wähler der Nazis sein. Wie viele Kunden, die jeden Tag ins Hirschvogl strömten und sich von ihr persönlich bedienen oder beraten ließen, zählten dazu? Wie viele aus den Reihen ihrer Angestellten und langjährigen Mitarbeiter? Abrupt blieb sie stehen, suchte an einer Straßenlaterne Halt.
»Lass uns schnell weitergehen, Mama«, drängte Edna. »Je eher wir das hinter uns haben, desto besser ist es.«
»Du glaubst nicht im Ernst, dass sie uns in der Ettstraße wirklich etwas über Leopolds Verhaftung sagen? Wir hätten Onkel Samuel mitnehmen sollen. Wer sind wir denn noch? Zwei armselige Judenweiber, die ein Kaufhaus besitzen. Leute wie wir sind den braunen Herrschaften schon lange ein Dorn im Auge.«
»Du darfst das nicht so schwarzsehen«, wiegelte Edna ab. »Gestern ist die ganze Geschichte etwas aus dem Ruder gelaufen. Wart’s nur ab: Nachher werden die Rüpel von der SA zurückgepfiffen und die Festgenommenen wieder freigelassen. Die NSDAP kann es sich gar nicht erlauben, auf Dauer auf uns jüdische Unternehmer zu verzichten. Zigtausend Arbeitsplätze haben wir geschaffen. Außerdem versorgen wir die Bevölkerung mit den lebensnotwendigen Dingen. Unsere Beziehungen ins Ausland nutzen der gesamten deutschen Wirtschaft. Von der großen Beliebtheit unserer Geschäfte ganz zu schweigen. Uns zu verprellen, kann sich nicht einmal ein Hitler leisten.«
Auch wenn Lily das nicht so recht überzeugte, versuchte sie sich doch in einem dankbaren Lächeln. Vielleicht hatte Edna recht und sie verstieg sich allzu leicht in Panik. Letztlich war es gut, dass Edna optimistisch blieb. Wahrscheinlich trug Paul einen großen Anteil daran. Dank seines Vaters, der seit einigen Jahren schon bekennendes Mitglied bei der NSDAP war, hatte er gewiss einen ganz anderen Einblick in die Geschehnisse als sie.
»Was ist das?« Erschrocken packte Lily Edna am Arm und wies nach vorn.
Ein Trupp bewaffneter Braunhemden marschierte direkt auf sie zu. In respektvollem Abstand folgte ein Pulk Neugieriger, die einen zu Fuß, die anderen auf dem Fahrrad, alle den Blick starr auf das Geschehen gerichtet, die einen mit deutlichem Abscheu auf ihren Gesichtern, die anderen voller Hass und gefährlicher Genugtuung. Eine weiß-blaue Tram musste im Schritttempo geduldig hinter ihnen herzockeln, weil sie nicht an ihnen vorbeikam.
Das aber war es nicht, was Lilys Aufmerksamkeit erregte. Seit Wochen kam es nahezu täglich zu ähnlichen Szenen. Neu war, dass die SA-Leute einen Mann in der Straßenmitte eskortierten, der barfuß und mit abgeschnittenen Hosenbeinen über den Asphalt lief.
»Rechtsanwalt Siegel!«, rief Lily entsetzt, woraufhin sich einige Passanten zu ihr umdrehten.
»Ich werde mich nie mehr bei der Polizei beschweren«, entzifferte sie auf dem Plakat, das der verdiente Anwalt von Kaufhausbesitzer Uhlfelder vor der Brust tragen musste. Lily und Edna wechselten fassungslose Blicke.
»Lass uns weitergehen«, drängte Edna von neuem und hakte Lily unter, um sie rasch von dem Aufruhr wegzuziehen.
 
Im Polizeipräsidium ging es zu wie in einem Bienenstock. Lily war froh, dass Edna sich von den Uniformen und Waffen, die offen zur Schau getragen wurden, weniger einschüchtern ließ als sie. Höflich erkundigte sich Edna bei dem Wachhabenden nach der zuständigen Stelle, bei der sie mehr über den Verbleib ihres Bruders erfahren könnte.
»Da san S’ bei uns an der völlig falschen Adresse, Fräulein«, beschied ihr der ältere Schandi, zwirbelte seine Bartspitzen und neigte sich vor, um ihr nach einem tiefen Aufschnaufen wohlmeinend zuzuraunen: »Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf: Hören S’ auf, rumzufragen. Ins Braune Haus werden s’ ihn gebracht ham. Da lassen S’ besser die Finger von und gehen auf keinen Fall hin. Warten S’ daheim, bis dass Ihr Bruder wieder zurückkommt. Das wird er. Ganz gewiss. Glauben S’ mir. Ich habe da so meine Erfahrungen.«
Lily zog die widerstrebende Edna mit sich fort. Jetzt war sie es, die ihre Tochter entschlossen unterhakte und so schnell wie möglich zum Rindermarkt drängte.
»Du hast es gehört. Ins Braune Haus in der Briennerstraße geht man nicht freiwillig. Nicht einmal, um nach einem seiner Nächsten zu fragen.«
Schon von weitem war zu erkennen, dass ihnen im Hirschvogl ebenfalls keine freudige Überraschung bevorstand. Vor dem Haupteingang hatte sich eine Menschentraube gebildet. Die Schaufensterscheiben waren mit großen Schriftzügen verschmiert. Lily ahnte schon, was dort wieder einmal zu lesen stand: »Jude, hau ab!« und »Kauft nicht bei Juden!« Eine Handvoll Ladendiener schickte sich mit Putzeimer und Lappen bewaffnet an, die Hetzparolen zu beseitigen.
Im Näherkommen schlug Lilys Herz noch einmal höher, ließ die Ansammlung Neugieriger vor dem Eingang doch ein weiteres Unglück befürchten. Geradezu erleichtert atmete sie auf, als sie feststellte, dass es nur die Glasscheiben in den messinggerahmten Türen waren, die eingeschlagen worden waren.
Zusammen mit einigen Ladendienern kehrte Ignaz die Scherben auf. Wie immer hantierte er mit seiner Prothese an der rechten und der verbliebenen linken Hand überaus geschickt. Was würde sie nur ohne ihn tun? Am liebsten wäre sie ihm auf der Stelle um den Hals gefallen. Seit Jahren verstand er sich bestens darauf, ihr Zuversicht einzuflößen. Energisch riss sie sich zusammen und verkündete: »Die Scherben bringen hoffentlich Glück.«
»Kannst du hellsehen?« Er hielt im Kehren inne und schenkte ihr ein vorsichtiges Lächeln. »Leopold ist wieder da!«
»Was? Wo?«
»Im Büro deines Vaters.«
»Ein Wunder!«
Für einen Moment schenkte sie sich die Contenance und küsste ihn vor aller Augen auf die Wange. Verlegen ließ Ignaz sie gewähren. Gerade, als er ihr noch etwas sagen wollte, drehte sie sich um und eilte auf das schräg gegenüberstehende Voggenbreiter-Haus zu, um mit letzter Kraft die Treppen in den zweiten Stock hinaufzulaufen. Edna folgte ihr.
»Leopold!«, rief Lily, als sie die Tür zum Büro ihres Vaters aufstieß. Sobald sie ihren Sohn erblickte, blieb sie wie angewurzelt auf der Türschwelle stehen.
Leopold bot einen erbärmlichen Anblick. Seine dichte, dunkelblonde Haarmähne hatte man ihm abrasiert, seine Brillengläser zerkratzt. Das linke Auge war dick zugeschwollen, die Lippen blutig aufgeplatzt. Als er sich vom Stuhl erhob, konnte er sich kaum auf den Beinen halten, so stark zitterte er. Der Anzug, den er sich in der Nacht noch notdürftig hatte überstreifen können, war zerrissen, das Hemd blut- und dreckverschmiert, der Kragen fehlte, die Füße waren nackt. Offenbar hatten die handgenähten englischen Schuhe einen neuen Besitzer gefunden.
Als Lily ihn so vor sich sah, hätte sie am liebsten aufgeschrien vor Wut, Verzweiflung und Schmerz.
Im selben Moment, in dem sie Luft holte, verzog Leopold die lädierten Lippen zu einem Lächeln und nahm sie in die Arme, wiegte sie sacht hin und her, wie sie ihn als kleines Kind hin- und hergewiegt hatte.
»Ich bin wieder da, Mama. Das allein zählt.«

23. März

»Was ist das schon wieder?« Verärgert knöpfte Edna das Hemdblusenkleid aus gestreiftem Popeline an der Modellpuppe auf, die ihr einer der Ladendiener ins Schaufenster gereicht hatte. »Ein himmelblaues Kleid vor einem himmelblauen Hintergrund funktioniert nicht. Denkt hier keiner mehr nach, bevor er etwas tut?«
»Wie wäre es mit einem fliederfarbenen?« Vorsichtig schob sich ein hellblonder Bubikopf durch die Öffnung in der Rückwand. Ihm folgte eine Hand mit einem Plisseerock und einer weißen Bluse, bevor eine zierliche junge Frau sich in die Enge zwischen neuer Ware und Kisten mit Dekorationsmaterial vorkämpfte. In der zweiten Hand hielt sie einen Tennisschläger sowie die Schnürsenkel eines Paars Tennisschuhe, die in der Luft baumelten.
»Ein Frühlingsfenster ohne Flieder geht gar nicht. Ich habe mir erlaubt, noch einige Accessoires mitzubringen, damit die Dekoration nicht allzu steif wird. Sport ist immer ein gutes Thema, um Lust am Frühling zu wecken.«
»Wer sind Sie?«, überging Edna die Bemerkung und starrte das Fräulein an. Nach dem auffälligen Weizenblond ihrer Haare, das sie an Onkel Samuels Lebensgefährtin Phila erinnerte, waren die blauen Augen und der herzförmige Mund das Auffälligste an der kleinen, drahtigen Person. Sie mochten in etwa gleich alt sein. Ebenso strahlte die Fremde eine Unternehmungslust aus, die Edna sehr vertraut war, zumindest aus früheren Zeiten, bevor sich die Stimmung in der Stadt so arg gewandelt hatte.
»Was fällt Ihnen ein, so einfach in mein Schaufenster zu platzen?«
»Verzeihung.« Das Fräulein schien nicht im mindesten verlegen. »Ich bin Tessa, Theresa Schmiedinger aus Kochel. Fräulein Reiter hat mich letzte Woche eingestellt. Eigentlich bin ich oben in der Damenmode und helfe bei der persönlichen Kundenberatung. Da ist derzeit allerdings leider gar nichts los. Deshalb hat mich Fräulein Reiter nach unten geschickt, damit ich Ihnen bei den Schaufenstern helfe.«
»Neu eingestellt?« Edna war überrascht. Seit Monaten hatten sie kein neues Personal mehr aufgenommen. Dafür liefen die Geschäfte zu schlecht. Kein Wunder! Bei der seit Jahren hohen Arbeitslosigkeit saß niemandem das Geld besonders locker, um einkaufen zu gehen, erst recht nicht für höherpreisige Waren und besonderen Luxus, für den das Hirschvogl bekannt war. Nachdem die Nationalsozialisten vor zwei Wochen die Macht übernommen hatten, war die Situation für jüdische Geschäftsleute noch schwieriger geworden. Inzwischen wurde offen gegen sie als angebliche Verursacher der Not gehetzt. Kaum ein Tag verging, an dem die Schaufenster nicht beschmiert oder, wie an diesem Morgen, die weiß-blauen Auslieferungswagen mit Plakaten verschandelt und die Reifen an den Rädern der Fahrradboten aufgeschlitzt worden waren. Unter diesen Umständen neues Personal einzustellen, verbat sich quasi von selbst.
»Wir müssen froh sein, unser Stammpersonal über die finsteren Zeiten zu retten«, hatte ihre Mutter erst vorhin bei der morgendlichen Besprechung verkündet. »Zuerst geht es um die, die uns seit Jahren die Treue halten. Niemand von ihnen darf entlassen werden, egal, wie eng es mit unseren Umsätzen wird. Die Fonds für die Alters- und Krankenhilfe sind für die Finanzierung allerdings ebenso tabu wie derjenige für Aus- und Fortbildung. An den einmal zugesagten Leistungen halten wir weiter fest. Gerade jetzt brauchen die Leute Verlässlichkeit. Eher verzichten meine Kinder und ich auf unser Gehalt.«
»Keine Sorge«, wiegelte Tessa sofort ab, als könnte sie Ednas Gedanken lesen. »Vorerst bin ich unbezahlte Praktikantin. Seit Wochen habe ich Fräulein Reiter bekniet, mir eine Chance zu geben. Sie wissen gar nicht, wie lange ich schon davon träume, im Hirschvogl zu arbeiten. Meine Großeltern sind über Jahrzehnte Stammkunden bei Ihnen gewesen, auch wenn sie nur einfache Schneider in Haidhausen waren. Immer, wenn ich bei ihnen auf Besuch war, durfte ich mitkommen. Mein Großvater war ein großer Bewunderer Ihres Hauses. ›Im Hirschvogl ist jeder Kunde König‹, hat er immer gesagt. ›Ganz egal, wie viel Geld er hat und wie teuer gekleidet er das Kaufhaus betritt und was er auch kauft, falls er überhaupt etwas kauft.‹«
»Weiß meine Mutter von Ihnen? Unbezahlte Praktikanten hatten wir noch nie.«
»Nach allem, was ich über sie gehört habe, würde sie das wohl auch nicht billigen«, stellte Tessa kleinlaut fest, um sich gleich aufs Flehen zu verlegen: »Bitte geben Sie mir trotzdem eine Chance! Ich habe eine kleine Summe gespart, von der ich eine Weile leben kann, und wohne derzeit bei Verwandten. Lassen Sie mich zeigen, was ich kann, und wenn es eines Tages wieder möglich ist, mich regulär zu beschäftigen …«
Gebrüll vor dem Schaufenster unterbrach sie. Erschrocken fuhren Edna und Tessa herum.
Eine große Gruppe sichtlich aufgebrachter Männer und Frauen hielt geradewegs auf das Schaufenster zu. Die einen hielten Plakate in die Luft, die anderen reckten die Fäuste. Natürlich fanden sich auch einige Burschen in HJ- und SA-Uniform darunter. Laut skandierten sie: »Weg mit den jüdischen Ausbeutern! Weg mit den jüdischen Warenhäusern! Deutsche, kauft bei Deutschen! Kauft bei deutschen Einzelhändlern!«
Der Anführer des Demonstrationszuges, ein untersetzter Glatzkopf mittleren Alters in Parteiuniform, entdeckte Edna und Tessa im Schaufenster. Hämisch grinsend führte er seine Mannen dicht vor die Scheibe und ließ sie dort besonders laut ihre Parolen schreien. Auf den Schildern, die sie dazu im Takt in die Luft reckten, standen die Sprüche noch einmal, allerdings zum Teil mit entlarvenden Rechtschreibfehlern, ein peinlicher Beweis für die mangelnde Bildung der Rabauken.
Edna wurde blümerant. Lediglich einige Zentimeter zerbrechliches Glas schützte sie vor der wütenden Menge. Die Scheibe zitterte von dem Gebrüll und dem Stampfen der Füße, mit dem die Demonstranten den Rhythmus ihrer Worte unterstrichen.
»Komm lieber rein«, forderte Leopold sie auf, der den Kopf durch die Rückwand streckte. Erst da schien er zu bemerken, dass sie nicht allein im Schaufenster hockte. Verdutzt starrte er Tessa an. Im nächsten Moment wurde sein markantes Gesicht flammend rot. Hastig strich er sich die Stoppeln seines langsam nachwachsenden Haares auf dem Kopf glatt, rückte die neue Brille zurecht und prüfte den Sitz seiner Krawatte. So ungünstig der Moment war, entlockte er Edna trotzdem ein Schmunzeln. Ihren stets so beherrschten Bruder hatte es offensichtlich auf den ersten Blick erwischt.
»Bitte spielt nicht die Heldinnen«, forderte er sie nach einem verlegenen Räuspern auf. »Das sind mehr als hundert Leute. Wer weiß, wie lange das dünne Glas euch vor ihrer Wut schützt.«
Galant reichte er ihnen die Hand, um ihnen aus dem Schaufenster zu helfen. Edna sah zu Tessa Schmiedinger. Von deren eben noch bewunderter Forschheit war nur noch wenig übrig. Zugleich ahnte Edna, dass Tessa erst aus dem Schaufenster weichen würde, wenn sie auch ginge. Es genügte jedoch schon, dass sie ohne Bezahlung fürs Hirschvogl arbeitete. Ihre körperliche Unversehrtheit sollte sie dafür nicht auch noch riskieren. Also kletterte Edna mit Leopolds Hilfe behende durch das enge Schlupfloch, Tessa folgte ihr. Der Jubel der Demonstranten, der draußen aufbrandete, ärgerte sie zwar, aber sie wusste, dass diesen Dummköpfen ohnehin nicht beizukommen war.
»Weiß man schon, wer dahintersteckt?«, fragte Edna Leopold.
»Angeblich der NS-Kampfbund für gewerblichen Mittelstand«, erwiderte er und brachte sich vorteilhafter in Positur, was sie angesichts der ernsten Lage amüsierte. »Eben rief einer der Angestellten von Isidor Bach an und kurz darauf der Verkaufsleiter vom Uhlfelder im Rosental. Sie wollten uns warnen. Die alarmierte Polizei ist bis jetzt noch nicht aufgetaucht. Dabei sind sie bei den anderen wohl schon vor mehr als einer halben Stunde aufmarschiert. Das nächste Ziel wird Bamberger & Hertz in der Kaufinger Straße sein. Die Leute von diesem Kampfbund wollen Hitler schon seit Jahren davon überzeugen, dass die Warenhäuser der Grund allen Übels sind, vor allem, weil die meisten Juden gehören. Aber so, wie es aussieht, ist selbst Hitler klar, wie viele Arbeitsplätze dabei auf dem Spiel stehen. Die will er wohl kaum riskieren. So viele deutsche Einzelhändler, um das wieder wettzumachen, gibt’s im ganzen Reich nicht.«
»Mich wundert nur, wie schnell sich so viele Münchner bei den Nazis einreihen.« Edna wurde nachdenklich. »Dabei hat Hitler in den letzten Jahren oft genug vor leeren Bierkellern gestanden, wenn er seine Hetzreden gehalten hat.«
»Das ist halt die Seite der Sieger. Auf der wollen alle stehen«, erklärte Tessa.
»Da haben Sie leider recht«, stimmte Leopold ihr zu.
»Das erinnert mich an die Zeit direkt nach dem großen Krieg«, sagte Edna. »Ich war damals zwar noch klein, aber trotzdem habe ich mitgekriegt, wie viele Münchner erst Eisner und den Roten auf der Theresienwiese zugejubelt haben. Als dann die Truppen der Reichswehr und die Freikorpsverbände die Revolution niedergeknüppelt haben und kurz darauf Kahr seine Ordnungszelle Bayern eingerichtet hat, sind sie plötzlich alle auf dessen Seite gewesen und haben so getan, als wären sie schon immer gegen die Revolution und die Juden gewesen.«
»Nach Hitlers Scheitern im November ’23 hat sich das Blatt dann auch schnell wieder gewendet«, warf Tessa ein.
»Der Münchner legt sich halt ungern für alle Ewigkeit fest«, konstatierte Leopold mit einem kurzen Blick auf sie. »Wer weiß, wie lange sie es dieses Mal mit den Braunen aushalten.«
»Ist alles in Ordnung bei euch?« Atemlos erreichte Paul sie und schaute besorgt erst auf Edna, dann zu Leopold und zu guter Letzt auf Tessa, die er offenbar bereits kannte. »Ich war oben im dritten Stock und habe gerade erst realisiert, was hier unten los ist. Sofort habe ich die Ladendiener angewiesen, die Eingänge zu schließen. Nicht, dass diese Flegel noch hier drinnen randalieren.«
»Das werden sie gewiss nicht tun.« Über Ednas Gesicht huschte ein triumphierendes Lächeln. »Wir wissen doch, wie feige die sind. Ich muss rüber ins Büro. Kommst du mit?«
Auffordernd hielt sie Paul den Arm hin, damit er sich einhakte. Er zögerte einen Moment, schaute erst zu Leopold und Tessa, dann wieder zu ihr und begriff offenbar, dass er ihr wieder einmal nicht auskam. Also tat er, was sie von ihm erwartete.
»Kümmern Sie sich bitte um das Schaufenster, Tessa? Mein Bruder wird Ihnen sicherlich gern dabei behilflich sein, es mit der entsprechenden Beleuchtung ins beste Licht zu setzen.«
Sie zwinkerte Leopold zu, bevor sie an Pauls Seite mit hocherhobenem Kopf durch den Haupteingang nach draußen stolzierte, mitten durch die Reihen der brüllenden Demonstranten hindurch. Bei ihrem Auftauchen verstummten sie für einige Sekunden irritiert, blieben aber, wie von Edna vermutet, trotzdem auf Distanz, so überrumpelt waren sie von ihrer Kühnheit.
 
»Das ist eben gerade noch einmal gutgegangen«, bemerkte Paul, als sie endlich allein in ihrem Büro im zweiten Geschoss des Voggenbreiter-Hauses angelangt waren.
»Hattest du etwa Angst? Diese Burschen können doch nur laut brüllen und nachts unsere Fensterscheiben beschmieren.«
»Vor zwei Wochen sah mir das aber ganz anders aus.« Er schüttelte den Kopf. »Denk nur daran, wie übel sie Leopold zugerichtet haben. Dabei hat er offenbar noch Glück gehabt. So wie Rechtsanwalt Siegel möchte ich nie durch die Straßen getrieben und dem Gespött der Leute preisgegeben werden.«
»Das dürfte dir als Nicht-Jude wohl auch kaum blühen«, gab sie eine Spur zu schnippisch zurück, wie sie an seinem entsetzten Gesicht erkannte. Hastig setzte sie nach: »Wie sie mit Siegel umgegangen sind, nachdem er in Uhlfelders Namen Anzeige wegen der Schmierereien erstattet hat, ist doch nur ein weiterer Beweis für ihre Feigheit. Gegen Einzelne fühlen sie sich stark, noch dazu, wenn sie wissen, wie leicht sie ihn der Lächerlichkeit preisgeben und die Leute auf der Straße damit auf ihre Seite bringen können.«
»Über das, was im Braunen Haus passiert, hört man nicht gerade Ermutigendes. Hat Leopold inzwischen etwas erzählt?«
»Nein.« Sie trat ans Fenster und sah hinunter. Die Demonstranten waren weitergezogen, wahrscheinlich, wie von Leopold vermutet, in die Kaufinger Straße zum Herrenausstatter Bamberger & Hertz. »Darüber spricht er bis heute nicht.«
»Denkst du nicht, es wird Zeit, dass wir heiraten?« Paul stellte sich dicht hinter sie und berührte sie sanft an der Schulter, um sie zu sich umzudrehen. Eindringlich suchte er ihren Blick. »Ich bin kein Jude. Das könnte dir helfen, dich sicherer zu fühlen.«
»Ich fühle mich auch als Jüdin sicher.«
»Noch«, erwiderte er. »Weil sie Frauen bislang verschonen.«
»Was würde dein Vater sagen, wenn wir jetzt heiraten?« Herausfordernd sah sie ihn an. »Er ist Mitglied der Partei und würde sich bei seinen braunen Freunden zutiefst blamieren, wenn ausgerechnet sein Sohn eine Jüdin heiratet.«
»Lass das meine Sorge sein.«
»Bist du sicher? Es ist ihm doch schon zuwider, dass du bei uns arbeitest und auch deine Mutter weiterhin unsere Soireen betreut. Seit deine Großmutter bei unserem Jubiläum auf der Rolltreppe einen Herzinfarkt hatte, versucht er, euch gegen uns aufzuhetzen, und behauptet, das wäre ein versteckter Anschlag gewesen, weil wir Hirschvogls nach wie vor gegen die Rossbachs intrigieren. Dass wir uns verlobt haben, setzt dem Ganzen seiner Ansicht nach die Krone auf.«
»Lächerlich!«, brauste Paul unvermittelt auf. »Jeder weiß, warum meine Großmutter damals starb. Die ganze Aufregung war zu viel für sie. Selbst ihre Busenfreundin Dita hat bestätigt, dass Großmama beim Fahren auf den Rolltreppen wie von Sinnen war und sich zu keiner Pause hat überreden lassen. Letztlich war es für sie der Himmel auf Erden, mitten in ihrem geliebten Kaufhaus zu sterben. Die Nachricht von unserer Verlobung hätte sie erst recht selig gemacht.«
»Das solltest du deinem Vater einmal genau so erzählen«, stellte Edna süffisant grinsend fest. »Aber dazu fehlt dir wohl leider der Mumm.«
»Hör bitte endlich auf, dich immerfort seinetwegen mit mir zu streiten.« Auf Pauls Gesicht lag pure Verzweiflung. Er fasste nach Ednas Händen. Seine Finger fühlten sich eisig an. »Das bringt uns auch nicht weiter.«
»Aber eine Heirat würde uns weiterbringen?«
»Komm jetzt nicht wieder mit der nächsten Ausrede, von wegen, du willst erst heiraten, wenn deine Mutter endlich Ignaz Steinbigl geehelicht hat. Auch deine Mutter findet stets einen neuen Grund, ihn zu vertrösten. Auf diese Hochzeit werden wir noch bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag warten.«
»Genauso wie auf dein Kaufhaus am Rotkreuzplatz.«
Damit war sie zu weit gegangen. Sofort ließ Paul ihre Hände los und wandte sich verärgert ab. »Du hältst mich wohl für einen Versager, weil die Sache seit drei Jahren nicht vorangeht.«
»Nein«, versicherte sie eilig. »Verzeih. Das war dumm von mir. Ich weiß doch, dass es nicht an dir liegt. Wenn die Stadt dir ständig neue Auflagen macht und die Entwürfe jedes Mal aufs Neue ablehnt, kann nichts vorangehen, ganz gleich, wie sehr du dich auch bemühst.«
»Leider geht mir bald das Geld aus. Roths Architekturbüro ist nicht gerade billig. Jede neue Änderung an den Plänen kostet mich ein halbes Vermögen.«
»Kaum zu fassen, dass deine Idee so torpediert wird! Dabei würden viele Menschen Arbeit finden, erst auf der Baustelle und später im Kaufhaus.«
»Noch dazu, da es kein jüdisches Kaufhaus wäre«, entschlüpfte ihm, woraufhin Edna ihn entsetzt ansah.
»Entschuldige, aber das ist leider eine Tatsache, die neuerdings von erheblichem Gewicht ist. Deshalb wäre doch auch unsere Heirat von großem Vorteil für dich und deine Familie. Das Hirschvogl wäre damit nicht mehr in rein jüdischem Besitz.«
»Oh Paul, bitte sag, dass es dir nicht allein darum geht, Mitinhaber unseres Kaufhauses zu werden.«

April

»Dass ich das noch erleben muss!« Jacob stand im Lichthof des Hirschvogls und fühlte sich von einer bislang nie gekannten Furcht erfüllt.
Vorwitzig brachen die Sonnenstrahlen durch das bunte Glasmosaik der Kuppel und warfen ein buntes Muster auf den hellen Steinboden im Erdgeschoss. Eine gespenstische Stille lag über den vier Etagen des Kaufhauses. Zum ersten Mal seit neunzehn Jahren war sogar der Springbrunnen ausgeschaltet. Dabei war der Vormittag bereits deutlich fortgeschritten, und die Eingangstüren des Hirschvogls standen sperrangelweit offen. Niemand aber wagte sich hinein. In sämtlichen Abteilungen wartete das Verkaufspersonal vergeblich auf Kundschaft.
Finster aussehende SA-Leute flankierten die Eingänge, jederzeit bereit, mit ihren Knüppeln zuzuschlagen, sollte es doch einer wagen, das Kaufhaus zu betreten. An den Schaufenstern klebten Plakate mit der Aufschrift »Jude!«, auf dem Rindermarkt patrouillierten weitere uniformierte Nazis, um die Kundschaft fernzuhalten. Zum ersten April hatte das »Zentralkomitee zur Abwehr der jüdischen Greuel- und Boykotthetze« unter Leitung des fränkischen Gauleiters Julius Streicher zum Boykott jüdischer Ärzte, Rechtsanwälte und Geschäftsleute aufgerufen. Jüdische Warenhäuser und Läden standen ganz oben auf der Liste.
»Da ham s’ sich in ihrer Klugheit gleich wieder selbst übertroffen«, hatte Jacob vor wenigen Tagen noch bei der morgendlichen Besprechung in Lilys Büro belustigt festgestellt, als die Maßnahme bekannt geworden war. »Nur Nazis können auf die Idee kommen, so was für den Sabbat anzuberaumen. Außer uns großen Kaufhäusern haben die meisten jüdischen Geschäfte und Büros doch eh geschlossen.«
»Vielleicht lässt der Fiehler deshalb hier in München schon am Freitagmittag mit dem Boykott beginnen«, hatte sein Enkel Leopold ebenfalls noch reichlich amüsiert erwidert.
»Das macht er nur, weil er sich als besonders eifriger Vollstrecker von Hitlers Ideen hervortun will«, hatte Edna scharfsinnig klargestellt. »Erinnert euch, wie ungewöhnlich ruhig es nach Hitlers Ernennung zum Reichskanzler hier in München zunächst gewesen ist. Fackelzüge wie in Berlin hat es hier keine gegeben. Das hat sich erst geändert, als Fiehler gleich in der Früh vom neunten März die Hakenkreuzfahnen am Rathaus gehisst hat. Seither will er mit allem der Erste und Beste sein.«
»Deshalb muss München jetzt auch die erste Stadt sein, in der die jüdischen Geschäfte drangsaliert werden«, hatte Ignaz Steinbigl beigepflichtet, was Chefbuchhalter Erich Haberkorn mit einem verständnislosen Hochziehen der Augenbrauen kommentiert hatte.
Jacob wurde schwindelig, wenn er an jenen Morgen zurückdachte. Wie arglos waren sie gewesen! Wäre es doch nur bei diesen Maßnahmen geblieben. Auf dem Rindermarkt und in den angrenzenden Straßen drängten sich zwar die Neugierigen. Auch in der Kaufinger- und Neuhauser Straße sei sehr viel los, hieß es. Die Wagen der Elektrischen müssten immer wieder stehen bleiben, weil ihre Fahrspuren blockiert seien. Es machte jedoch nicht den Anschein, als wollten die Menschen die von oben oktroyierte Aktion nutzen, um etwaigen Groll gegen jüdische Geschäfte zu entladen. Im Gegenteil. Sie liebten ihre Münchner Kaufhäuser wie das Uhlfelder oder das Hirschvogl. Gerade in den letzten Tagen vor dem Boykott hatten sie die jüdischen Läden nahezu überrannt und einfach auf Vorrat eingekauft. Die vier Tage, die für den Boykott angesetzt waren, würde das Hirschvogl dank der dabei gemachten Umsätze leicht überstehen.
Was das Hirschvogl und Jacob aber wahrscheinlich nicht überstehen würden, war, dass vor einer Viertelstunde noch ein weiterer Stoßtrupp SA-Männer ins Kaufhaus eingedrungen war und Leopold von neuem mitgenommen hatte. Nie zuvor gehörte Begriffe wie »Schutzhaft« und »Reichstagsbrandverordnung« hatte Jacob aufgeschnappt und war entsetzt gewesen, wie rüde die Uniformierten mit Leopold umgesprungen waren. Als hätte er sich je etwas zuschulden kommen lassen, was auch nur im Entferntesten eine Gefahr für das neue Regime darstellte! Ganz zu schweigen davon, dass von einem redlichen Geschäftsmann wie ihm niemals eine Gefahr für Volk und Staat ausginge. Jacob schloss die Augen, spürte den Tränen nach, die sich in den Wimpern verfingen, und biss die Lippen fest aufeinander.
»Setz dich lieber, Großpapa!«
Edna fasste ihn am Arm und geleitete ihn zu einer der Bänke, die um den Springbrunnen standen.
»Hast du meinen Bruder erreicht? Weißt du schon mehr?« Jacob zitterte am ganzen Leib und musste sich aufs äußerste zusammenreißen, um die Worte auszusprechen. Die Lautstärke, mit der sie im riesigen Lichthof widerhallten, ließ ihn erschrocken zusammenzucken.
»Onkel Samuel versucht, den einen oder anderen, den er noch im Rathaus kennt, persönlich zu sprechen. Vielleicht erfährt er bald mehr. Uns bleibt leider nur zu warten.«
»Wie geht’s deiner Mutter?« Das war kaum noch ein Flüstern. Jacobs Herz krampfte sich bei der Erinnerung an die Szene von vorhin sofort wieder zusammen. Vor den Augen seiner Mutter und nahezu der gesamten Belegschaft hatten sie Leopold aus dem Kaufhaus gezerrt.
Noch nie hatte Jacob Lily derart außer sich erlebt. Wie eine verwundete Löwin hatte sie aufgebrüllt, sich auf die uniformierten Schergen gestürzt und versucht, sie mit Schlägen und Tritten davon abzuhalten, ihren Sohn zum zweiten Mal innerhalb von drei Wochen fortzuschleifen. Erst mit vereinten Kräften war es Edna, Paul und Steinbigl gelungen, sie von dem Trupp wegzureißen, um Schlimmeres zu verhindern. Einer der SA-Männer hatte bereits die Hand auf der Pistole gehabt. Wie gut, dass Thea das alles nicht mehr miterleben musste!
Das Personal hatte das Geschehen versteinert mitverfolgt. In Schach gehalten von einem guten Dutzend SA-Männern, hatte keiner gewagt, sich zu rühren oder Lily zu Hilfe zu kommen. Das war keinem zu verdenken. Zwar war nur ein Teil der Angestellten ebenfalls mosaischen Glaubens, doch mussten sie alle seit langem schon die Pöbeleien der Hitlerschen ertragen, wie sie seit der Machtergreifung Anfang März täglich auf den Straßen zu erleben waren. Ein Wunder, dass sich die Mitarbeiter überhaupt noch zur Arbeit ins Kaufhaus trauten!
»Ignaz Steinbigl ist bei Mama«, antwortete Edna nach einer längeren Pause. Ihre Stimme klang erschöpft. Besorgt sah Jacob sie an. Auch ihr Anblick war zum Weinen. Gerade erst einmal dreiundzwanzig war sie. In ihren tiefblauen Augen aber lag auf einmal ein Kummer, der sie uralt erscheinen ließ.
»Er wird zurückkommen«, sagte er und drückte Ednas Hand, rang sich zu einem Lächeln durch. »Vor drei Wochen ist er auch am nächsten Tag wieder da gewesen.«

Einige Tage später

Doch Leopold kam nicht zurück. Nicht am nächsten Tag und nicht am übernächsten oder den darauffolgenden.
Zwar durfte das Hirschvogl am Montag nach dem Boykottsamstag wieder öffnen, und sämtliche Angestellte wie auch alle Familienmitglieder bemühten sich, so zu tun, als verliefe alles wieder in seinem gewohnten Gang. Dem war allerdings bei weitem nicht so. Die Anspannung war dem Personal anzusehen. Jeder, angefangen von Erich Haberkorn oder Traudl Wrobel in der Verwaltung über Emilia Reiter und ihre über hundert Fräulein im Verkauf bis hin zum Packer im Lager oder der Klosettfrau in den Waschräumen, musste damit rechnen, ein weiteres Mal die SA-Männer im Haus stehen und jemanden aus ihrer Mitte heraus verhaften zu sehen.
Ausgerechnet die junge Praktikantin Tessa Schmiedinger aus Kochel, die erst seit kurzem und noch dazu ohne Lohn im Kaufhaus tätig war, versuchte, das Personal aufzumuntern. »Wir sollten den Hirschvogls jetzt erst recht beweisen, wie sehr sie sich auf uns verlassen können«, forderte sie ihre Kolleginnen und Kollegen auf.
Dafür zollte Jacob ihr großen Respekt. Sicher war er nicht der Einzige, der wahrgenommen hatte, welch zarte Gefühle Leopold und sie seit neuestem füreinander hegten. Statt in Verzweiflung über sein Verschwinden auszubrechen, packte sie jedoch umso entschlossener bei allem an, was den Kunden wie der Belegschaft bewies, dass der Betrieb im Hirschvogl trotz Leopolds neuerlicher Verhaftung und trotz wiederholter Angriffe der SA weiterging und man sich nicht einschüchtern ließ. Thea hätte ihre helle Freude an dem jungen Fräulein gehabt.
Jeder Einzelne aus der Familie und dem engeren Umfeld der Hirschvogls tat sein Möglichstes, um Leopold freizubekommen. Nahezu täglich trafen Telegramme von Benno aus New York ein, der ihnen Namen und Adressen von Leuten durchgab, die möglicherweise ebenfalls helfen konnten.
Erst einmal aber musste überhaupt herausgefunden werden, wohin Leopold verschleppt worden war. Vorsichtige Nachfragen bei der Polizei in der Ettstraße wie auch das beherzte Vorsprechen Ednas in Begleitung von Steinbigl und Paul im Braunen Haus verliefen ergebnislos. Sie erfuhren lediglich, dass genau wie Anfang März außer Leopold eine stattliche Zahl weiterer jüdischer Geschäftsleute inhaftiert worden waren. Im ersten Moment mochte das ein Trost sein, eine Hilfe war es auf Dauer nicht.
»Schutzhaft« nannte man die Maßnahme neuerdings und begründete sie mit der gleich nach dem Reichstagsbrand Ende Februar erlassenen Notverordnung »Zum Schutz von Volk und Staat«, die eine Festnahme mutmaßlicher politischer Gegner schon vor Begehen einer von ihnen zu erwartenden Straftat ermöglichte. Warum von bislang unbescholtenen jüdischen Bürgern plötzlich eine Gefahr ausgehen sollte, konnte allerdings niemand erklären.
»Ein Missverständnis, das sich rasch auflösen wird«, wollten sich deshalb viele jüdische Bürger beschwichtigen.
Die jüdische Gemeinde überbrachte Protestnoten ins Rathaus und zur Staatsregierung. Unter Reichsstatthalter Epp befand sich Letztere gerade in Auflösung. Bald schon sollte sie einer sogenannten »Landesregierung« weichen, die das Ende des 1919 von Kurt Eisner ausgerufenen und seither gerade auch von konservativen Politikern gern propagierten Freistaats Bayern vorantrieb. Demzufolge verpuffte der Protest an dieser Stelle wirkungslos. Jedoch auch im Rathaus zeigte er keinerlei Wirkung.
Jacobs jüngerer Bruder Samuel telefonierte sich die Finger wund und polierte bei sämtlichen Juristenkollegen, die er noch aus seiner Dienstzeit beim Magistrat kannte, die Klinken. Niemand konnte helfen, erst recht nicht, nachdem am siebten April, also knapp eine Woche nach dem Boykott und nach Leopolds Verhaftung, das »Gesetz zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums« in Kraft trat und die meisten von Samuels früheren Freunden und Kollegen ihrer jüdischen Herkunft wegen endgültig ihrer Ämter enthoben wurden.
»Höchste Zeit, dass wir endlich etwas tun«, entschied Phila, seine langjährige Lebensgefährtin, die offiziell nach wie vor als seine Wirtschafterin fungierte. Gleich bestellte sie beim Standesamt das Aufgebot.
»Wie kannst du ausgerechnet jetzt ans Heiraten denken? Womöglich wird Leopold gerade in diesem Konzentrationslager in Dachau drangsaliert. Da verbietet sich allein der Gedanke«, protestierte Samuel.
»Wie kannst du ausgerechnet jetzt nicht daran denken, deinen Hintern zu retten, solange er noch zu retten ist?«, erwiderte sie und beharrte auf dem schnellstmöglichen Termin für die Trauung.
»Phila hat völlig recht«, erklärte ausgerechnet Lily, die als Leopolds Mutter unzweifelhaft den größten Kummer mit seiner Verhaftung litt. »Leopold wird nicht früher zurückkommen, nur weil du ebenfalls in Gefahr gerätst.«
»Das heißt nicht, dass wir jetzt auch sofort heiraten sollen«, kam Edna daraufhin Paul zuvor, der das Thema offenkundig gerade ebenfalls hatte anschneiden wollen.
Wie so oft in den Tagen seit Leopolds Verhaftung hatten sie sich in Lilys geräumigem Wohnzimmer eingefunden. Jacob ahnte, dass Ignaz Steinbigl seinetwegen wieder einmal im Hirschvogl geblieben war. Längst wollte er das Missverständnis aufklären, er würde sich gegen eine Verbindung zwischen ihm und Lily sperren. Angesichts der derzeitigen Lage war es sein größter Wunsch, seine Tochter nicht allein dastehen zu sehen. Er wusste doch, wie gut ihr Steinbigls Gegenwart tat. Ihm allein gelang es, zu verhindern, dass sie vor Angst um Leopold nicht völlig außer sich geriet. Doch wieder einmal war Steinbigl Jacob zuvorgekommen.
»Ich kümmere mich im Kaufhaus um alles. Sehen Sie zu, was Sie tun können, um Leopold zu helfen«, hatte er erklärt, als Jacob ihn bat, wie der Rest der Familie in die Richard-Wagner-Straße mitzugehen.
Als das Gespräch nun das heikle Thema Heiraten streifte, sah Jacob mit Staunen, wie froh Lily trotz allem wirkte, Ignaz am Rindermarkt zu wissen. Seit Jahren schon fand sie immer neue Ausflüchte, diesen endgültigen Schritt tatsächlich zu tun. Besorgt betrachtete er sie. Neuerdings wohnte Jacob sogar bei ihr, weil sie die elterliche Wohnung am St.-Anna-Platz im Lehel nicht mehr als sicher genug empfand. Allerdings war er ihrer Aufforderung nur widerwillig gefolgt. Die Wohnung zu verlassen, die Thea einst als Zuhause für sie beide gedacht hatte, erschien ihm wie ein Verrat. »Sara und Leb Katzenstein sind dann ganz allein«, hatte er eine letzte Ausflucht versucht. »Das kannst du nicht wollen.«
»Machen Sie sich um uns keine Sorgen. Wir strapazieren Ihre Gastfreundschaft schon seit so vielen Jahren. Das wenigste, was wir jetzt für Sie tun können, ist, auf Ihre Wohnung zu achten«, hatte Leb dagegen ungefragt versichert.
Zu Jacobs Beruhigung hatte sich Ednas Verlobter Paul bereit erklärt, vorübergehend zu den beiden an den St.-Anna-Platz zu ziehen und somit auch Theas Erbe zu beschützen. Wieder einmal hatte er damit bewiesen, wie eng verbunden er den Hirschvogls war.
»Allzu lang solltest du das Heiraten nicht mehr aufschieben«, riet Jacob nun zumindest seiner Enkeltochter und tätschelte ihr aufmunternd die Schulter. »Paul ist ein treuer Freund. Auf ihn ist Verlass. Das solltest du ihm endlich vergelten.«
»Zuerst muss er noch mit mir zu seinem Vater in die Kanzlei gehen. Als Parteimitglied wird der einen Weg wissen, wie wir mehr über Leopolds Verbleib herausfinden. Zudem ist er Anwalt. Einen nichtjüdischen Juristen einzuschalten, ist immer klug.«
»Das übernehme ich«, erklärte Lily zu ihrer aller Überraschung bestimmt.

Einige Stunden später

Als Lily die Treppe in dem barocken Palais am Promenadeplatz emporstieg, wurde ihr flau. Vielleicht hätte sie doch Ignaz’ Angebot annehmen sollen, sie zu begleiten. Das aber hätte den Erfolg ihres Besuchs womöglich von vornherein zunichtegemacht, wie sie sich sofort eingestand.
Einen Moment verharrte sie auf einer Stufe, umklammerte das Treppengeländer und atmete tief durch. Sie musste das allein schaffen. Seit frühester Jugend kannte sie Rudolf. Früher einmal hatte er sie umworben. Dann hatte er ihre beste Freundin geheiratet. Und ihren Bruder Sepp in die Irre geführt. Er konnte gar nicht anders, als ihr jetzt beizustehen. Langsam ging sie weiter.
Bislang war sie nur ein einziges Mal in Rudolfs Kanzlei gewesen. Seit Jahrzehnten firmierte sie unter dem Namen von Waikersheim & Stürzenbacher. Erst im letzten Jahr war der frühere Partner von Rudolfs Vater, der auch zu Jacobs Stammtischbrüdern aus dem Ratskeller gehört hatte, nach jahrelangem Dahinsiechen gestorben. Theodor von Waikersheim erfreute sich dagegen nach wie vor bester Gesundheit, hatte seinem Sohn allerdings schon vor zehn Jahren das Zepter am Promenadeplatz in die Hand gedrückt.
Selbst unter Lilys zarten Füßen knarrten die breiten, im Lauf von Jahrhunderten ausgetretenen Eichenholzstufen unter jedem Schritt. Durch die Fenster zum Innenhof fiel warmes Frühlingslicht, das selbst durch die Glasscheiben noch gut wärmte. Fliegen surrten durch die staubgetränkte Luft. Der in alten Gemäuern typische Geruch nach Moder und Vergänglichkeit zog durch sämtliche Etagen.
Im zweiten Stock angelangt, betrachtete Lily die auf Hochglanz polierte Namenstafel. Von neuem wurde ihr flau. Einst hatte Sepp sie hierhergeführt und stolz verkündet: »Eines Tages werde ich hier mein Büro haben, Schwesterherz. Ganz fett werden sie meinen Namen auf dem Schild eingravieren. Dann wird jeder sehen, dass ich es geschafft habe, einer von ihnen zu sein.«
Großmutter Recha hätte es das Herz gebrochen, ihn so reden zu hören. Dunkel erinnerte sich Lily, wie sie ihre Eltern davor gewarnt hatte, dass sie zwar seit Generationen – und damit weitaus länger als die meisten »echten« Münchner – schon an der Isar lebten, »aber richtig dazugehören werden wir Juden nie, egal, wie sehr wir uns auch anstrengen. Das wollen sie uns einfach nicht zugestehen.«
Auch Sepp war letztlich mit dem Wunsch gescheitert. Unvermittelt schluchzte Lily auf. Neuneinhalb Jahre war ihr jüngerer Bruder inzwischen tot. Was er zu der Entwicklung der letzten Monate gesagt hätte? Ob sie ihm wirklich behagt hätte? Ob seine deutschnationalen Freunde ihm eine zweite Chance zugebilligt hätten?
Die meisten von ihnen bekannten sich inzwischen ebenso offen wie Rudolf zur NSDAP, einer Partei, die sie vor zwei, drei Jahren noch als »ungehobelt« und »rüpelhaft« abgelehnt hatten. Wenn es um die Macht ging, verloren solche Bewertungen allerdings rasch an Bedeutung, wie man derzeit überall miterleben konnte.
Was aber nicht an Bedeutung verlieren durfte, war die persönliche Verantwortung, die Rudolf nach wie vor für sein Verhalten trug. Entschlossen drückte Lily auf die Klingel neben dem Schild.
»Was erwartest du von mir?«, fragte Rudolf kurz darauf leicht enerviert, als sie ihm in seinem dunkel getäfelten Büro hinter dem ehrfurchtgebietend weit ausladenden Schreibtisch gegenübersaß und ihr Anliegen in wenigen Sätzen vorgebracht hatte. Stapel von Akten türmten sich rechts und links von ihm. Vor ihm lag ein protziger Füllfederhalter mit Goldfeder. Gedankenverloren rollte er ihn auf der Filzunterlage hin und her.
Die Sprossenfenster in seinem Rücken zeigten zum Promenadeplatz, einer der begehrtesten Adressen Münchens. Hinter dessen von riesigen Bäumen gesäumten Grünstreifen ragte das klassizistische Palais Montgelas auf. Bis vor kurzem hatte sich darin das Staatsministerium des Äußeren befunden, das die Nationalsozialisten inzwischen aufgelöst hatten. Jetzt wurde dort die neu geschaffene Staatskanzlei eingerichtet. Der Landtag in der Prannerstraße wie auch das Kultusministerium am Salvatorplatz lagen in fußläufiger Entfernung. Rudolfs Kanzlei an der Ecke zur Maffeistraße bekam also immer attraktivere Nachbarn.
»Vor drei Wochen ist Leopold auch wieder nach Hause gekommen, ohne dass jemand zu seinen Gunsten interveniert hat«, fuhr Rudolf unterdessen fort und erhob sich aus seinem thronähnlichen Stuhl. Langsam schlenderte er zu ihr auf die andere Seite des Schreibtischs. Rücklings gegen die Tischkante gelehnt, einen Arm vor der Brust, den Ellbogen des zweiten darauf abgestützt, nahm er die Brille ab und fixierte sie aufreizend mit seinen weitsichtigen wässrigen Augen.
»Soweit ich weiß, hat dein Sohn nie Genaueres erzählt, wo er die Nacht damals verbracht hat. Dass er nun zum zweiten Mal in Schutzhaft gerät, geschieht sicherlich nicht von ungefähr. Wie du weißt, dienen sämtliche Maßnahmen der Regierung dem Zweck, Übeltäter auszuschalten, bevor sie etwas tun, was die allgemeine Sicherheit gefährdet. Leopold ist erwachsen. Woher willst du wissen, wozu er fähig ist und was er derzeit vorhat?«
Lily konnte sich nur mühsam bezwingen, um ihm nicht wütend an die Gurgel zu springen. Er benahm sich widerlich. Aber sie war auf sein Wohlwollen angewiesen. Keinesfalls durfte sie ihn gegen sich aufbringen.
»Mir sind die Hände gebunden«, setzte er nach und zuckte die Schultern. »In diesem Land gibt es Gesetze und Regeln. Man wird mir unterstellen, mich in Dinge einzumischen, die mich nichts angehen. Ich bin kein Strafrechtler …«
»Leopold hat sich nichts zuschulden kommen lassen. Es liegt keine Anzeige gegen ihn …«, warf sie nun doch ein, um von neuem von ihm unterbrochen zu werden.
»Wie eben schon gesagt: Es wird einen guten Grund für seine Festnahme geben.«
»Der einzige, der mir einfällt, ist, dass er jüdischer Geschäftsmann ist. Ist das neuerdings etwa schon ein Straftatbestand?«
Sie sprang auf, trat zu einem der Fenster und sah hinunter. Sie musste sich beruhigen, sonst erreichte sie gar nichts. Fahrig drehte sie den Ehering, der sie an den vor elf Jahren verstorbenen Franz erinnerte. Vor dem gegenüberliegenden Palais parkten mehrere Lastwagen. Braun uniformierte Männer schleppten Kisten und Möbel in die neue Staatskanzlei. Lily schauderte bei der Vorstellung, wie die bestiefelten Grobiane die mit kunstvollen Holzvertäfelungen und kostbaren Wandmalereien ausgestatteten Räume in Beschlag nahmen.
»Zweifelsohne findet derzeit bei uns ein gewaltiger Umbruch statt. Endlich wird mit der jahrelangen Misswirtschaft aufgeräumt.«
Rudolf war zu ihr getreten und blieb dicht hinter ihrem Rücken stehen, schaute über ihre Schulter hinweg ebenfalls nach draußen. Sie spürte seinen warmen Atem am Hals, was ihr unangenehm war. Dennoch rührte sie sich nicht vom Fleck.
»Soweit ich informiert bin, wurden am ersten April einige jüdische Geschäftsleute festgenommen. Wahrscheinlich haben sie etwas vertuschen wollen oder sich polizeilichen Maßnahmen widersetzt. Die Zeiten, in denen solche Vergehen folgenlos blieben, sind zum Glück vorbei. Es liegt in unser aller Interesse, dass wieder Recht und Ordnung bei uns einkehren.«
»Das kommt mir doch sehr bekannt vor.« Langsam drehte sie sich zu ihm um. Auch wenn es unerträglich war, ihn so nah vor sich zu haben, zwang sie sich, das auszuhalten. »Vor mehr als zehn Jahren hat von Kahr schon einmal versucht, Bayern zur ›Ordnungszelle‹ zu machen.«
»Aber leider ohne Erfolg«, entgegnete Rudolf und sah sie süffisant schmunzelnd an. Plötzlich neigte er sich leicht vor, hob die Hand, als wollte er sie an der Schulter fassen und zu sich heranziehen. Unwillkürlich wich Lily zurück, was ihn sichtlich verärgerte.
»Abgesehen davon geht es inzwischen längst nicht mehr nur um Bayern, sondern um das ganze Deutsche Reich«, setzte er barsch nach.
»Was für eine gewaltige Aufgabe!« Unerwartet tauchte Cäcilie in der Tür auf. »Hoffentlich sind deine Parteifreunde dem gewachsen.«
»Was tust du hier?«, fuhr Rudolf sie an. »Hättest du nicht anklopfen können?«
»Habe ich doch, aber du warst wohl zu vertieft in das Gespräch mit Lily, um noch irgendetwas anderes mitzubekommen.«
Cäcilie zupfte sich die weißen Spitzenhandschuhe von den Händen und nahm den Hut vom frisch ondulierten Haar. Als sie ihn beiseitelegte, streifte sie Lily mit einem seltsamen Blick. Lily wollte etwas sagen, doch Cäcilie kam ihr zuvor und wandte sich ostentativ an ihren Mann.
»Ich nehme an, ihr sprecht über Leopold. Es geht vermutlich darum, wie du deinen Einfluss zu seinen Gunsten geltend machen kannst. Gewiss hast du unserer lieben Freundin bereits zugesagt, alles in deiner Macht Stehende zu tun. Schließlich sind wir auch Eltern eines Sohnes und können nachempfinden, welche Höllenqualen sie gerade erleidet.«
Lächelnd drehte sie sich zu Lily um. »Im umgekehrten Fall würdest du natürlich genauso handeln.«
»Wollen wir hoffen, dass ihr meine Hilfe in einem ähnlichen Fall niemals braucht«, erwiderte Lily, griff ihrerseits nach Hut, Tasche und Handschuhen und wollte sich verabschieden.
Cäcilie hielt ihre Hand einige Sekunden länger fest als nötig. »So weit kommt es hoffentlich nie. Deshalb sollten wir jetzt alles tun, um für Leopold das Schlimmste zu verhindern. Wir sind Freundinnen. Wir halten zusammen. Du kannst dich auf mich verlassen. Jederzeit. Das verspreche ich dir.«
»Ich danke dir.«

Am nächsten Tag

Das Haus des alten Waikersheim war Jacob nicht vertraut. Solange er den ehemaligen Rechtsanwalt auch schon kannte und ihn und dessen Frau zu der Stammkundschaft des Hirschvogls zählte, hatte er ihn noch nie privat aufgesucht. Die wöchentlichen Stammtischtreffen im Ratskeller hatten ihnen früher genügt. Längst gehörten sie der Vergangenheit an. Also musste Jacob sich nun auf den Weg nach Bogenhausen machen.
Die alten Waikersheims bewohnten in der Maria-Theresia-Straße eine Villa, die aus der Zeit der Jahrhundertwende stammte. Voller Wehmut musste Jacob beim Lesen der Anschrift daran denken, wie er einst mit seinem Freund Alois in dieser Gegend mit dem Handel von Grundstücken viel Geld verdient hatte. Das gehörte inzwischen einer völlig anderen Zeit an.
Um kein Aufsehen bei Lily und Edna zu erregen, hatte er Paul unter vier Augen um Waikersheims Adresse gebeten. Natürlich hatte der ihn begleiten wollen. Das aber hatte Jacob abgelehnt.
»Du hast schon so viel für uns getan, mein Junge. Das hier muss ich mit deinem Großvater allein regeln.«
Lediglich, dass Paul ihm ein Taxi bestellte, hatte er zugelassen. Dabei bevorzugte er sonst nach wie vor die Elektrische.
»Wer weiß, wie lange wir Juden die noch benutzen dürfen?«, pflegte er jeden Morgen beim Besteigen des weiß-blauen Waggons am Stiglmaierplatz zu erklären, was Lily immer wieder ein verständnisloses Kopfschütteln und Edna ein empörtes »So weit wird es wohl nie kommen!« entlockte.
 
In einem reichlich vollgestopften, trotz des Sonnenscheins vor den Fenstern erstaunlich dunklen Wohnzimmer saß Jacob nun also Theodor von Waikersheim gegenüber. Wuchtige, altdeutsche Eichenholzmöbel beherrschten den Raum, ergänzt durch wertvolle farbenfrohe Majolika in den offenen Regalen und kostbare dicke Perserteppiche auf dem Boden. Die eigenartige Mischung hätte Thea amüsiert. Mit einem »geschmacklos« wäre für sie die Angelegenheit geregelt gewesen.
Waikersheims eigenwillige Aufmachung passte zu dem verwirrenden Einrichtungsstil. Statt eines Jacketts trug er einen seidenen Hausmantel italienischer Herkunft sowie einen bunten Schal statt Krawatte um den Hals. Die warmen Hausschuhe an den Füßen hatte er offensichtlich nicht allein der Bequemlichkeit wegen an. Jacob erschrak, wie eisig sich seine dürren Hände anfühlten. Überhaupt wirkte der Rechtsanwalt zittrig und eingefallen. Hatten sie sich so lange nicht mehr gesehen, dass er derart rasch hatte altern können? Mit heiserer Stimme erkundigte er sich nach Jacobs Anliegen.
»Es ehrt mich, dass Sie mich um Unterstützung bitten«, erklärte er und schürzte mehrmals die Lippen. »Leider nützt meine Mitgliedschaft bei der BVP nicht mehr das Geringste. Auf schändliche Weise haben sie Held aus dem Amt getrieben. Mit ihm haben auch viele andere aus der BVP ihre Posten verloren.«
»Ich dachte, Sie kennen vielleicht noch den einen oder anderen, der in einem Amt sitzt und bei dem man diskret anfragen könnte.«
»Stimmt. In dem Fall ist Diskretion das oberste Gebot. Aber die nützt einem nur, wenn man weiß, wen man überhaupt ins Vertrauen ziehen kann. Bei meinem Sohn haben Sie oder vielmehr Ihre Tochter schon Ihr Glück versucht, haben Sie gesagt? Tja, damit bin auch ich am Ende meines Lateins. Sehen Sie, ich hab noch ein paar Jahre mehr auf meinem krummen Buckel als Sie. Sie wissen ja, ich habe immer schon viel von Ihnen gehalten. Ihre Ideen und Visionen sind bei mir stets auf größten Respekt gestoßen. Gerade heute in der Früh habe ich zu meiner Frau noch gesagt … Eleonore, habe ich gesagt, der Hirschvogl und seine Frau, das sind noch Persönlichkeiten gewesen, die unsere Stadt geprägt haben. Weit über die Stadtgrenze hinaus haben sie viel für das Ansehen Münchens getan. Waren das noch Zeiten, als es auf solche Dinge angekommen ist! Was uns jetzt bevorsteht, lässt nichts Gutes vermuten.«
Auch wenn Jacob mehrfach versuchte, einzuhaken und Waikersheim auf das Thema seines Besuchs, Leopolds spurloses Verschwinden, zu lenken, verlor sich der inzwischen über Achtzigjährige immer wieder in seinen allgemeinen Betrachtungen. Schweren Herzens resignierte Jacob und verabschiedete sich.
Froh, durch die Grünanlage oberhalb des Isarufers einige Schritte an der frischen Luft zurücklegen zu können, spazierte Jacob bis zur Tramhaltestelle am Maximilianeum. Der Besuch bei dem alten Waikersheim hatte ihn zutiefst erschüttert, nicht nur, weil er keine Aussicht auf Hilfe für seinen Enkel Leopold gebracht hatte. Langsam schwand seine Zeit dahin. Das spürte er nach solchen Begegnungen umso deutlicher.
Für einen kurzen Moment war er versucht, einen Umweg durch die Möhlstraße zu machen, um zu sehen, was aus Alois’ einstiger Villa geworden war. Fast zwanzig Jahre war es her, seit sein Freund in Konkurs gegangen war und die Villa hatte verkaufen müssen. Die Brauerei in Giesing war vor zehn Jahren ein Opfer der Inflation geworden. Die neuen Besitzer aus Fürth hatten es nicht verstanden, das Traditionsunternehmen durch die schwierigen Zeiten zu führen. Was Alois jetzt wohl zu den jüngsten Entwicklungen gesagt hätte?
Als das Klingeln das Nahen der Elektrischen verkündete, beschloss Jacob, sie passieren zu lassen und stattdessen zum Max-Weber-Platz zu gehen. Von dort fuhr eine Linie zum Ostfriedhof. Viel zu lange schon war er nicht mehr an Alois’ Grab gewesen. Höchste Zeit, das Gespräch mit dem toten Freund zu suchen.
Er wollte die Straße überqueren, da verspürte er einen kräftigen Stoß gegen den Rücken und kippte nach vorn. Er schrie auf, streckte die Hände nach vorn, um den Sturz abzufangen, schlug aber dennoch hart mit dem ganzen Körper auf dem Asphalt auf. Instinktiv rollte er sich auf die Seite und erkannte zwei halbwüchsige Burschen in HJ-Uniform. Höhnisch lachend holten sie mit den Nagelschuhen aus und begannen, nach ihm zu treten. Schutzsuchend hielt Jacob sich die Hände vor den Leib, drehte und wendete sich nach allen Seiten, konnte den Tritten jedoch nicht entgehen.
»Hört’s sofort auf, oder ich ruf einen Schandi! Das ist doch der alte Hirschvogl aus dem Kaufhaus«, rief eine Frau entsetzt.
»Ebendrum«, erwiderte einer der Hitlerjungen. »Der hat’s wahrlich verdient, in der Gosse zu landen.«

Wenige Stunden später

Edna war fassungslos, als sie Großvater Jacob aus dem Krankenhaus rechts der Isar abholte. Ignaz Steinbigl wartete draußen in der Kraftdroschke, während sie mit ihrer Mutter in die Ambulanz lief. Sobald sie den Großvater vor sich hatte, wünschte sie sich Ignaz’ starken Arm herbei. Ihre Mutter geriet bedrohlich ins Wanken und hätte seinen Beistand jetzt dringend gebrauchen können.
Jacob sah erbärmlich aus. Notdürftig waren die Schürfwunden im Gesicht und an den Händen gereinigt, eine Platzwunde an der Stirn genäht.
»Sie können froh sein, dass zufällig einer der jüdischen Ärzte da ist«, erklärte eine vollbusige, resolut wirkende Krankenschwester mit weißem Häubchen auf dem grauen Haar. »Oberbürgermeister Fiehler hat nämlich Ende März angeordnet, dass nur noch jüdische Ärzte jüdische Patienten in städtischen Krankenhäusern behandeln dürfen und deutsche Ärzte nur noch deutsche. Die meisten unserer jüdischen Ärzte sind seither arbeitslos, weil wir nicht gerade von jüdischen Patienten überrannt werden.«
»Und was ist bei einem Notfall wie diesem?« Edna half ihrer Mutter während des Gesprächs, dem reichlich verwirrten Jacob das schmutzige Jackett und den ebenfalls verdreckten Mantel anzuziehen. Für Krankenschwestern galt die neue Richtlinie wohl auch, denn die Vollbusige tat nicht das Geringste, um ihnen behilflich zu sein.
»In der Hermann-Schmid-Straße gibt’s ja immer noch das israelitische Krankenhaus«, erklärte sie, um, als sie Jacobs schlechten Zustand und Ednas wie auch Lilys unbeholfenes Hantieren mit ihm offenbar doch nicht mehr ertrug, endlich beherzt mit anzupacken. Im Handumdrehen hatte sie dem deutlich größeren und schwereren Mann in die zerrissenen Hosen geholfen.
»Beten wir zu Gott, dass Sie künftig immer nur in der Nähe der Theresienwiese einen Notfall haben.«
Das Gebet wurde leider nicht erhört, wie sie feststellen mussten, als sie wenig später mit dem verletzten Jacob zu Hause eintrafen. Zusammen mit Ignaz Steinbigl bugsierte Edna den schlaffen Großvater die Treppen hinauf. Ihre Mutter war viel zu durcheinander, um ihnen dabei eine große Hilfe zu sein. Als Hausmädchen Sophie sie gleich an der Wohnungstür völlig aufgelöst empfing, wäre Lily fast auf der Schwelle zusammengebrochen.
»Stellen S’ sich vor, der Poldi, also der Leopold«, verbesserte sich Sophie mit schriller Stimme. Ihr flammend rotes Haar wie auch ihre Sommersprossen glühten. »Er ist wieder da!«
»Nein!«, war alles, was Lily noch herausbrachte. Hilflos sah Edna sie nun doch direkt neben sich zusammensacken. Zum Glück besaß Sophie genug Geistesgegenwart, um sie gerade noch rechtzeitig vor dem Aufschlagen auf dem Boden aufzufangen. Edna hatte schon befürchtet, Steinbigl würde instinktiv ihren Großvater loslassen, um Lily beizuspringen.
»Zum Sofa. Beide!«, keuchte er und signalisierte Edna, den trotz seiner achtundsiebzig Jahre noch sehr stattlichen Jacob ins Wohnzimmer zu schleppen. Sophie war kräftig genug, die größere, in den letzten Monaten allerdings besorgniserregend stark abgemagerte Lily allein zu einem der Sessel zu bringen.
»Ich hole Riechsalz.«
Ehe Edna sie fragen konnte, wo Leopold denn steckte, war Sophie bereits verschwunden.
»Worauf wartest du?«, fragte Steinbigl und bemühte sich um ein aufmunterndes Lächeln. »Lauf schon zu Leopold. Er wird in seinem Zimmer sein. Die beiden hier habe ich bestens im Griff. Das verspreche ich dir.«
»Danke!« Sie konnte es sich dennoch nicht verkneifen, sowohl ihrem Großvater auf dem Sofa wie auch ihrer Mutter in dem großen Sessel daneben einen prüfenden Blick zuzuwerfen. Dann erst eilte sie aus dem Wohnzimmer.
Auf ihr Anklopfen an Leopolds Tür vernahm sie nur ein schwaches »Ja, bitte!«. Vorsichtig öffnete sie die Tür und schlüpfte hinein.
Die Fensterläden waren geschlossen, so dass durch die Ritzen nur deutlich abgeschwächtes Sonnenlicht in den schmalen, in kargem Bauhausstil möblierten Raum drang. Es genügte Edna, um den üblen Zustand ihres Bruders zu erkennen. Die Augen waren dick zugeschwollen, Kinn und Wangenknochen von weiteren Blutergüssen verformt, die Lippen aufgesprungen. Schürfwunden zierten Wangen und Hals und sicherlich auch den restlichen Körper. Allerdings hatte Leopold die Knöpfe seines gestreiften Pyjamas bis oben hin geschlossen und die Bettdecke bis zum Kinn gezogen.
»Schockiert?« Leopold rang sich ein schwaches Grinsen ab. »Vergiss es, Schwesterherz. Das heilt alles. Die nächste Brille habe ich mir auch schon telefonisch bestellt. Genauso wie meine Fahrkarte nach Hamburg.«
»Deine Fahrkarte nach Hamburg? Was willst du denn da?«
Vorsichtig setzte sie sich auf die Bettkante und bemühte sich, ihn nicht allzu neugierig zu mustern.
»Das nächste Schiff nach New York besteigen.«
»Das ist nicht dein Ernst! Du kannst doch jetzt nicht einfach abhauen! Hast du mitbekommen, wo wir gerade Großpapa abgeholt haben? Aus dem Krankenhaus! Am helllichten Tag haben ihn zwei freche Hitlerbengel auf offener Straße zusammengeschlagen.«
»Das tut mir leid«, bekannte Leopold zerknirscht. »Aber ich kann ihm leider gerade auch nicht …«
»Was wird aus Mama und mir, wenn du gehst? Was wird aus dem Kaufhaus?«
»Das Kaufhaus sollten wir deinem Paul anvertrauen. Bei ihm ist es die nächste Zeit in allerbesten Händen. Steinbigl wird ihm wie immer unter die Arme greifen. Außerdem sind auch noch Haberkorn, Traudl Wrobel und Ria Brandt da, um den beiden auf die Finger zu schauen. Großpapa, Mama und du solltet schleunigst auch eure Koffer packen und mit mir kommen.«
»Das würden Großpapa und Mama nie tun«, erwiderte sie.
In ihrem Kopf begann es, fieberhaft zu arbeiten. Nervös knetete sie die Finger, bis Leopold seine rechte Hand darauflegte. Erst da sah sie voller Entsetzen, dass sie ihm die Nägel an Daumen und Zeigefinger herausgerissen hatten. Ihr wurde übel. Sie schlug die Hand vor den Mund und wandte den Blick ab.
»Sie sollten das tun«, bekräftigte Leopold. »Und du genauso. Es ist ja nicht für alle Ewigkeit. Falls ihr nicht nach New York wollt, könnt ihr genauso gut für eine Weile zu Onkel Louis nach Paris. Onkel Jan und Sidonie sind seit letzter Woche schon dort. Hauptsache, ihr geht weg aus München. Ihr wärt nicht die Ersten, wie du nur zu gut weißt.«
»Was ist mit Tessa?«, hakte sie vorsichtig nach und wagte kaum, ihren Bruder wieder anzusehen. Verlegen wich er ihr aus, erwiderte leise: »Das ist alles zu frisch mit uns. Wir brauchen noch etwas Zeit. Vielleicht kommt sie nach.«
»Oder du kommst bald schon wieder zurück.« Mit einem Satz sprang sie auf und strich sich den Rock glatt. »Ich jedenfalls bleibe hier und halte mit Paul zusammen die Stellung. Mama und Großpapa für eine Weile nach Paris zu schicken, ist eine hervorragende Idee. Sobald sie wieder ansprechbar sind, schlage ich ihnen das vor.«

Einige Wochen später

Die frühen Morgenstunden allein im Lichthof waren die einzige Freude, die Jacob geblieben war. Lily hatte sie ihm untersagen wollen. »Du musst dich schonen. Was tust du schon in der Früh im Kaufhaus? Mittags kannst du es genauso gut genießen.«
»Lass Großpapa«, hatte Edna sich für ihn eingesetzt und ihm verschwörerisch zugezwinkert. »Wenn er vor Ladenöffnung eine Weile dort sitzt, stört er niemanden. Für ihn ist es wichtig, um diese Zeit die Stille auszukosten.«
Beim Gedanken daran, wie nah Edna ihm in diesem Moment war, wurden ihm die Augenwinkel feucht. Seit Theas Tod und jenem Morgen vor einigen Jahren im Lichthof wusste er, dass sie im Wesen ihrer Großmutter ähnelte wie keiner sonst in der Familie. Wenn sie eines Tages an der Spitze des Hirschvogls stand, würde Theas Geist wieder aufleben. Natürlich war auch Lily die geborene Geschäftsfrau, wie er inzwischen endlich begriffen hatte. Seit ihren Kindertagen hatte sie nichts anderes im Kopf gehabt als das Kaufhaus. Allerdings fehlte ihr der Draht zu dem großen Traum, den ihre Mutter und er mit dem Hirschvogl verbanden. Wenn er ehrlich war, fürchtete er inzwischen doch wieder ein klein wenig, dass sie Steinbigl heiraten und mit ihm gemeinsam das Kaufhaus leiten würde. So fähig Steinbigl als Werbeleiter sein mochte und so wichtig er für Lily war, so ungern sah Jacob ihn an seiner Stelle dem Hirschvogl vorstehen.
Er seufzte und wischte sich mit der rechten Hand die tränennassen Wangen, die linke blieb auf den Stock gestützt, den er zwischen den Beinen postiert hatte. Er saß auf der Bank, noch ganz genauso, wie Edna ihn vorhin verlassen hatte. Seit dem Sturz im April war er wacklig auf den Beinen, brauchte immerfort einen festen Halt. Die sichtbaren Wunden waren längst verheilt, dennoch spürte er, dass er nicht mehr der Alte war.
Vorsichtig legte er den Kopf in den Nacken und richtete den Blick zur bunten Glaskuppel hinauf. Munter setzte der rotbraune Hirsch zu seinem Sprung an, den blauen Vogel wie seit Jahrzehnten tapfer auf seinem Rist duldend. Was hatte sich schon alles unter seinen Augen zugetragen?
Jacob schnürte es die Kehle zu, wenn er daran dachte, wie schmerzvoll der Abschied von Leopold gewesen war. Nur wenige Tage nach seiner Rückkehr aus der Haft, die er, wie befürchtet, mit vielen anderen jüdischen Geschäftsleuten in dem neu errichteten Konzentrationslager in Dachau hatte verbringen müssen, war er nach Hamburg gereist, um den Dampfer nach New York zu besteigen. Auch wenn alle so taten, als wäre es nur für wenige Monate, hatten sie trotzdem gespürt, dass es für lange Zeit, wenn nicht gar für immer sein würde. Jacob befürchtete, Leopold in diesem Leben nicht mehr wiederzusehen. Er kniff die Augen zu und gab sich einige Atemzüge lang dem lautlosen Weinen hin.
Mit Engelszungen hatte er auf Lily und Edna eingeredet, Leopolds Rat zu folgen und ebenfalls aus München wegzugehen. Wenn schon nicht nach New York, dann wenigstens zu Theas Bruder Louis nach Paris.
»Wir lassen weder dich noch das Hirschvogl im Stich«, hatten sie einmütig erklärt.
»Der Spuk wird bald vorbei sein«, hatte Lily beteuert.
»Außerdem steht uns Paul bei«, hatte Edna ergänzt.
»Ihr solltet endlich heiraten«, hatte Lily ihrer Tochter empfohlen, woraufhin die erstaunlich brüsk geworden war: »Wenn wir heiraten, dann nicht, weil es die politische Lage erfordert, sondern weil wir uns seit Jahren aufrichtig lieben.«
Die Aussichten, dass es demnächst tatsächlich so weit sein könnte, standen auf einmal erfreulich gut. Jacob wischte sich mit dem Taschentuch die Tränen fort und tupfte gleich auch den Schweiß von der Stirn.
Wenn er morgens um halb acht schon so schwitzte, versprach es ein weiterer heißer Sommertag zu werden. Lächelnd blickte er zum Brunnen. In wenigen Minuten würde einer der Ladendiener ihn anschalten und kurz darauf die Rolltreppen in Gang setzen. Lief alles wie geschmiert, konnten die Türen für die Kunden geöffnet werden. Zufrieden lehnte sich Jacob auf der Bank zurück.
So wie es aussah, würde wohl doch wieder alles gut. Zwar machte der Spuk der Nazis keinen Anschein, schnell wieder zu verschwinden, aber zumindest hatten sie aufgehört, die jüdischen Kauf- und Warenhäuser zu drangsalieren. Sie hatten verstanden, wie viele Arbeitsplätze daran hingen und dass die Bevölkerung das Einkaufen in den großen Palästen von Wertheim über Tietz und Schocken bis hin zu Lokalmatadoren wie Uhlfelder und Hirschvogl schätzte. Vor wenigen Tagen hatten sie den unsäglichen »Kampfbund für den gewerblichen Mittelstand« aufgelöst und alle Schikanemaßnahmen gegen Warenhäuser eingestellt.
»Jetzt werden sie versuchen, uns Juden aus unseren Unternehmen zu drängen«, hatte Uhlfelder zwar befürchtet, zugleich aber voller Freude erfahren, dass er die angefragte Erweiterung seiner Verkaufsfläche im nächsten Jahr realisieren durfte.
»Das würden sie dir wohl kaum genehmigen, wenn sie dich wirklich fortjagen wollten«, hatte Jacob ihm gesagt.
Jacob lächelte. Wenn die Hetze gegen Kaufhäuser beendet war, hieß das, dass auch für die jüdischen Unternehmer die Gefahr gebannt war. Gleich nachher würde er Traudl Wrobel ein Telegramm diktieren, das sie zu Leopold nach New York schicken sollte. Dann würde er seinen Enkel also doch noch einmal wiedersehen.
Er schloss die Augen, sah Thea vor sich, hörte ihre zarte Stimme, spürte ihre Lippen auf dem Mund. Tiefer Friede erfüllte ihn. Sein Traum war wahr geworden. Sie hatten ein wunderschönes Kaufhaus und waren für alle Ewigkeit vereint.
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Ende August

Die Diskussionen mit Cäcilie wurden seit einiger Zeit immer anstrengender. Lily stand der Schweiß auf der Stirn. Dazu trugen natürlich auch die hohen Temperaturen bei, die die Stadt seit Wochen nahezu lahmlegten. Kaum wagte Lily einen Blick in den Spiegel an der gegenüberliegenden Säule. Wahrscheinlich zeichneten sich bereits auf dem beigefarbenen Musselinkleid unter ihren Achseln verräterische Schweißflecken ab. So etwas wäre ihrer Mutter nie passiert! Unauffällig tupfte sich Lily den Schweiß ab. Zugleich versuchte sie, den Ausführungen ihrer Freundin weiterhin aufmerksam zu folgen.
Seit Jahren schätzte sie ihre Mitarbeit. Selbst wenn Edna sie nach Kräften unterstützte, wäre sie nach Leopolds Weggang und dem Tod ihres Vaters vor zwei Jahren ohne Cäcilie am Ende gewesen. Es machte eben doch einen Unterschied, ob eine vor Energie und Ideen sprühende, gelegentlich sehr impulsive Mittzwanzigerin etwas tat oder eine von Lebenserfahrung gereifte Frau Anfang fünfzig. Noch dazu, wenn es sich bei der einen um die eigene Tochter und bei der anderen um die seit Menschengedenken beste Freundin handelte. So innig Lily Edna liebte und sie für ihre Tatkraft bewunderte, so gut tat ihr Cäcilies Beistand. Nicht einmal Ignaz konnte bei gewissen Dingen dasselbe bewirken.
»Wir müssen uns etwas einfallen lassen, sonst kommt noch jemand auf die absurde Idee, das Hirschvogl würde seinen Anspruch aufgeben und wäre nicht nur wegen Jacobs Tod am Ende«, hatte Cäcilie zu Lilys Überraschung geradezu aufmüpfig verkündet, nachdem sie die berühmten Soireen hatten aufgeben müssen. Als gleichwertigen Ersatz veranstaltete Cäcilie am Rindermarkt seither regelmäßige »Modeschauen zum Nachmittagstee«.
Dass Rudolf mit den aufrührerischen Einfällen seiner Frau einverstanden war, konnte sich Lily kaum vorstellen. Umso höher rechnete sie der Freundin ihren Einsatz an und hatte sich dafür auch finanziell erkenntlich zeigen wollen. Die aber hatte das rundheraus abgelehnt.
»Natürlich mache ich das auch in Zukunft weiter unentgeltlich«, hatte sie erklärt. »Wir sind Freundinnen und wissen, wann wir einander brauchen.«
Gelegentlich akzeptierte sie zumindest das eine oder andere Modellkleid, »allerdings nur als kleine Aufwandsentschädigung«, wie sie lächelnd hervorhob.
In letzter Zeit aber zogen über ihrer harmonischen Zusammenarbeit gelegentlich dunkle Gewitterwolken auf. Zunehmend steigerte sich Cäcilie in ihrem Tun in eine Euphorie, die sie taub für Ratschläge oder gar Kritik machte. Bald wollte sie gestalten und einladen, wie und wen sie wollte. Das aber war nicht immer in Lilys Sinn und widersprach dem Geist des Hirschvogls, der für Lily über allem stand.
»Bei der Präsentation der neuen Dirndl-Kollektion morgen müssen wir unbedingt darauf achten, nicht nur Modelle aus dem Hause Wallach zu zeigen«, ordnete Cäcilie etwa an diesem Vormittag in ihrem gewohnt bestimmenden Ton an. »Sonst erwecken wir den Eindruck, wir würden ausschließlich jüdische Lieferanten anbieten. Das wäre peinlich! Mir ist es nämlich gelungen, einige Damen aus den höchsten politischen Kreisen als Gäste zu gewinnen. Wenn wir deren Geschmack nicht treffen, ist die Sache für uns in Zukunft gelaufen. Ihr wisst, was das für das Hirschvogl bedeutet.«
Gekünstelt lachte sie auf, während sich Emilia Reiter nur unter größter Mühe eines bissigen Kommentars enthielt, wie Lily an ihrer Mimik ablas.
Natürlich war es vermessen, dass Cäcilie längst von »wir« und »uns« sprach, wenn es um das Kaufhaus ging. Allerdings beteiligte sie sich außer an der Organisation der Nachmittagsteemodeschauen längst auch an der Auswahl der Beiträge für Hirschvogls Illustriertes Modeblatt und wirkte damit an entscheidenden Positionen mit, die das Kaufhaus und vor allem seine Idee nach außen präsentierten.
»Stell dir vor, ich kann dir ein Interview mit der Riefenstahl vermitteln«, hatte sie Lily im letzten Sommer nach dem Besuch der Bayreuther Festspiele verkündet und einige Wochen später ganz nebenbei dafür gesorgt, dass das kostenlos an die Kundschaft abgegebene Magazin überhaupt noch unter Lilys Regie erscheinen durfte. So eigenmächtig Cäcilies Schalten und Walten auch wirken mochte, hatte es durchaus seine guten Seiten für das Kaufhaus. Dass sie sich als fester Teil der Hirschvogl-Familie verstand, war demzufolge sehr wohl gerechtfertigt.
»Frau von Waikersheim macht das alles nicht nur aus Freundschaft zu Ihnen«, flüsterte Emilia Reiter Lily dennoch gelegentlich mahnend ins Ohr. Auch Ignaz wiegte in letzter Zeit immer öfter besorgt den Kopf, wenn er wieder einmal Cäcilies Änderungswünsche hinsichtlich einer Zeitungsannonce oder überhaupt ihre Meinung zu einer geplanten Sonderaktion berücksichtigen musste. »Du musst ihr unbedingt klarer zu verstehen geben, dass sie keine Entscheidungsbefugnis hat. Sie leitet sonst ein Gewohnheitsrecht daraus ab und ist bald gar nicht mehr zu bremsen.«
Ebenso warnte ausgerechnet ihre gemeinsame Schulfreundin Rita Schönpfuhl Lily immer vehementer vor Cäcilies Engagement. Erst am Tag zuvor, als sie sich von Lily persönlich bei der Zusammenstellung der neuen Herbstgarderobe beraten ließ, hatte sie sie gewarnt: »Eines Tages wird sie dir die Rechnung für ihr angeblich uneigennütziges Engagement präsentieren. Ich fürchte, die wird sehr üppig ausfallen.«
Einerseits ertappte Lily sich selbst immer öfter bei denselben Befürchtungen, wie sie Benno in ihren Briefen gestand. Andererseits war Cäcilies Unterstützung für sie längst unverzichtbar. In den ersten Monaten nach dem Tod ihres Vaters hatte sie sich nicht imstande gefühlt, sich mit der Vorbereitung geselliger Veranstaltungen zu beschäftigen. Schon das notwendige Tagesgeschäft aufrechtzuerhalten, um das Hirschvogl den Kunden in gewohnter Form zu präsentieren, war ihr nur unter größter Kraftanstrengung gelungen. Gerade in den schweren Zeiten, die seit dem März 1933 angebrochen waren, ging es darum, Theas und Jacobs Erbe am Rindermarkt zu bewahren. Ohne Edna, aber vor allem auch ohne Cäcilie würde sie das nicht schaffen.
Dabei fehlte nach Leopolds Abreise nach New York eine entscheidende Stütze in der Geschäftsführung. Edna und Paul gaben zwar ihr Bestes, um ihn zu ersetzen. Für die technische Ausstattung des Kaufhauses war Ignaz seither allerdings ganz allein zuständig. An Lily blieben deshalb sehr viele von Ignaz’ eigentlichen Aufgaben hängen.
»Es ist völlig legitim, wenn Du Dir manche Aufgaben von Cäcilie abnehmen lässt«, unterstützte Benno sie in seinen Briefen. Für Lily war das beruhigend, weil sie sich in letzter Zeit noch mit einer anderen Herausforderung herumschlagen musste: Neuerdings häuften sich die Kaufangebote von Unternehmen wie Hertie, Kaufhof, Merkur oder AWAG. Hinter Hertie verbarg sich Hermann Tietz. Nach der Übernahme vor zwei Jahren wollten die neuen – natürlich arischen – Besitzer mit der Abkürzung die jüdischen Wurzeln des Unternehmens verschleiern, ohne zu offensichtlich mit der Tradition der beliebten Warenhäuser zu brechen. Lily fand das lächerlich. Jeder kannte den wahren Hintergrund. Die AWAG, die aus Wertheim, Kaufhof, der aus Leonhard Tietz, und Merkur, der aus Schocken entstanden war, hatten sich dagegen zwar andere Namen zugelegt, trotzdem wusste auch hier alle Welt über ihre Ursprünge Bescheid. Erstaunlich, wie dreist die Unternehmen auftraten, um sich ihrer jüdischen Konkurrenten zu bemächtigen, und dabei zugleich deren Erfolge für sich beanspruchen wollten. Dabei hatten die Nationalsozialisten einst Stimmung gegen die Kauf- und Warenhäuser als »Feinde des deutschen Einzelhandels« gemacht. Davon sprach inzwischen niemand mehr.
»Ein so erfolgreiches und gesundes Haus wie das Hirschvogl weckt Begehrlichkeiten«, pflegte Erich Haberkorn nicht ohne Stolz zu kommentieren, wenn er Lily wieder einmal ein Kaufangebot vorlegte. »Noch können Sie einen hervorragenden Preis verlangen.«
»Wie kommen Sie darauf, ich wollte überhaupt verkaufen?«, pflegte sie ihrem Chefbuchhalter jedes Mal aufs Neue zu erwidern.
»Ich fürchte, bald wird es weniger um das Wollen als viel eher um das Können gehen«, hatte er zuletzt darauf geantwortet, was sie – wie sie sich eingestehen musste – nachhaltig beunruhigt hatte. Trotzdem redete sie mit niemandem darüber, schrieb nicht einmal Benno eine Silbe davon und verpflichtete auch Haberkorn zu absolutem Stillschweigen. Widerwillig erklärte er sich dazu bereit.
Von einem Servierfräulein ließ sich Cäcilie nun also die Liste mit dem für die Teegesellschaft geplanten Gebäck reichen.
»Angesichts der hohen Temperaturen sollten wir auch Eistee und gekühlte Limonade anbieten«, sagte Lily.
»In Ländern wie Indien oder Kenia trinkt man bei mehr als 40 Grad im Schatten immer heißen Tee.« Cäcilie hob nur kurz den Blick von der Liste. »Das Trinken von Heißgetränken in kleinen Schlucken ist das beste Mittel, um die Hitze zu ertragen.«
»Wie du meinst«, gab Lily sich geschlagen. »Wie immer hast du wohl alles bestens im Griff. Dann können Fräulein Reiter und ich also ganz beruhigt drüben im Büro weiterarbeiten.«
Ehe Cäcilie widersprechen konnte, ging sie weg.
»Wie gut, dass Ihr Vater das nicht mehr erleben muss«, raunte Emilia Reiter ihr zu, als sie wenig später gemeinsam den Rindermarkt überquerten. »Es hätte ihm das Herz gebrochen, zu sehen, wie sich Frau von Waikersheim im Hirschvogl ausbreitet, als wäre es ihr Kaufhaus. Dabei wird sie eines Tages höchstens als Ednas Schwiegermutter den Fuß bei uns in die Tür setzen.«
»Falls überhaupt jemals noch etwas aus der Hochzeit von Edna und Paul wird«, wich Lily dem versteckten Vorwurf aus.
Am Eingang zum Voggenbreiter-Haus gewährte sie der langjährigen Mitarbeiterin den Vortritt. Sie hatte das Gefühl, unter allzu strenger Beobachtung zu stehen, wenn sie vor ihr die Treppe hinaufstieg. Vor etwas mehr als vierzig Jahren hatte Emilia Reiter als dreizehnjähriges Lehrmädchen bei ihren Eltern begonnen. Sie war nicht nur exakt so alt wie das Hirschvogl, sondern kannte es mindestens ebenso gut wie Lily. Kein Wunder, dass sie es gegen jede Einflussnahme von außen verteidigte. Viel zu sehr war sie noch ein Geschöpf aus Theas und Jacobs Zeiten. Wieder erfasste Lily Wehmut. Ob sie je dem Erbe ihrer Eltern gerecht würde? So froh sie war, dass die beiden nicht miterleben mussten, wie sich ihr geliebtes München unter der Nazi-Herrschaft verwandelte, so schmerzlich vermisste sie die beiden jeden Tag.
»Ihr Geist wird immer bei uns sein«, hatte ihr Leb Katzenstein versichert, als sie schweren Herzens die Wohnung ihrer Eltern am St.-Anna-Platz aufgelöst hatte.
»Jeden Tag werden wir an sie denken«, hatte seine Frau Sara ergänzt. Die beiden wohnten inzwischen in einer winzigen Wohnung in der Reichenbachstraße und waren nach wie vor in der Verwaltung des Hirschvogls beschäftigt.
»Eine Bitte habe ich«, hielt Lily jetzt Emilia am Treppenabsatz zum zweiten Stock zurück, bevor sie gemeinsam den Trakt der Geschäftsleitung betraten. »Versuchen Sie, die Einmischung von Frau von Waikersheim positiv zu sehen. In letzter Zeit mehren sich die Gerüchte über jüdische Geschäftsleute, die ihren Besitz aufgeben und München oder gar Deutschland verlassen, weil sie für sich keine Zukunft mehr hier sehen. So betrachtet, befinden wir uns in einer glücklichen Lage. Unsere Geschäfte laufen bestens. Selbst Nazigrößen und solche, die sich dafür halten, kaufen bei uns ein. Das ist vor allem dem geschickten Taktieren meiner Freundin zu verdanken. Sie versteht die Kontakte, die sie dank ihres Mannes besitzt, ganz in unserem Sinn zu nutzen.«
»Wollen wir es hoffen«, entgegnete Emilia und verabschiedete sich mit einem Nicken, um in ihrem Büro zu verschwinden.
Lily lief den dämmrigen Flur hinunter, froh, dass es dort eine Spur kühler war als drüben im Kaufhaus. Als sie am Aktenarchiv auf der Hofseite vorbeikam, stutzte sie. Spitze Schreie drangen an ihr Ohr. Ob eine der Sekretärinnen von der Leiter gestürzt war? Sie stieß die Tür auf, wunderte sich im selben Moment, dass sie nur angelehnt gewesen war. Eigentlich sollte sie stets verschlossen sein. Den Schlüssel verwahrten Traudl Wrobel und Ria Brandt.
Durch das schmale Hoffenster fiel staubiges Licht in den mit mehreren Reihen deckenhoher Regale zugestellten Raum. Die stickige Luft war schier unerträglich.
»Hallo?«, rief Lily und ging vorsichtig an den engen Regalreihen entlang.
»Oh, Verzeihung!«
Kurz vor Ende des Raums verharrte sie erschrocken, sobald sie Chefbuchhalter Erich Haberkorn in inniger Umarmung mit Ria Brandt entdeckte. Das Gesicht ihrer Sekretärin färbte sich puterrot, Haberkorn dagegen sortierte nur Hemdkragen und Krawatte, wahrte Contenance.
»Ich wollte nicht stören. Ich hörte nur Schreie und dachte, jemand hätte sich verletzt«, erklärte Lily verlegen und rang sich zu einem aufmunternden Lächeln durch. »Denken Sie beim nächsten Mal bitte einfach daran, die Tür zu schließen.«
So peinlich die Situation war, so sehr freute sie sich für Ria, die dank ihrer Brandnarben furchtbar entstellt war. Anscheinend gab es doch noch Männer, die auf Äußerlichkeiten keinen Wert legten. Zwar hätte sie das Haberkorn eher weniger zugetraut, aber wer kannte seine engsten Mitarbeiter selbst nach dreizehn Jahren schon so genau? Eilig verabschiedete sie sich.
»Wussten Sie, dass der steife Haberkorn und unsere fesche Ria ein Paar sind?«, konnte sie sich kurz darauf nicht verkneifen, bei Traudl Wrobel aufzutrumpfen, als die ihr die Mappe mit der Post vorlegte.
Die beiden Fenster zum Rindermarkt standen sperrangelweit offen. Ab dem späten Vormittag lag das Zimmer ganz im Schatten. Ein zarter Windhauch wehte herein, lieferte die Sommergerüche der Innenstadt frei Haus.
»Ist das wahr?« Verwundert sah Traudl sie über ihre tief auf der Nase sitzende Brille an. »Hoffentlich verrennt sich Ria da nicht. Haberkorn würde ich nicht über den Weg trauen.«
»Wenn er in der Liebe so korrekt ist wie in der Buchführung, hat sie nichts zu befürchten.« Lily schmunzelte. »Wir sollten uns für sie freuen, dass sie wieder liiert ist.«
»Ich weiß nicht.« Traudl blieb skeptisch. »Gerade weil unser Haberkorn so ein Überkorrekter ist, scheint mir da was im Busch, was für unsere Ria nicht ohne ist.«
»Ach, Traudl, was ist nur aus uns geworden? Warum können wir das Glück nicht einfach genießen, falls es mal zaghaft an die Tür klopft? Warum misstrauen wir inzwischen allem und jedem?«
»Weil die Zeiten leider so sind.«

Einige Tage später

Besuch um diese späte Stunde verhieß in der Regel nichts Gutes. Umso überraschter war Cäcilie, als hinter dem Hausmädchen der Chefbuchhalter des Hirschvogls die Terrasse betrat. Was wollte er von ihr? Noch nie hatte er sie zu Hause besucht. Neugierig sah sie dem unauffälligen, blassen Mann entgegen.
Nach der Begrüßung bot sie ihm den Rattansessel ihr gegenüber an. Die anstrengende Hitze des Tages war verschwunden. Vom Schwabinger Bach zog eine angenehme Frische herüber. Nur die vielen Mücken, die die kleine Lampe auf dem Tisch umsurrten, trübten das Vergnügen, draußen zu sitzen.
Haberkorn ignorierte ihre Aufforderung und blieb stehen. Unter seinem linken Arm klemmte eine Ledermappe. Sie schaute ihn fragend an. Daraufhin nahm er die Mappe in die Hand und erkundigte sich: »Sind Ihr Mann und Ihr Sohn auch da? Es wäre gut, wenn sie bei unserer Unterhaltung anwesend wären.«
Kurz darauf saßen sie alle vier um den runden Tisch. Rudolf hatte die Außenbeleuchtung eingeschaltet, was noch mehr Mücken und Falter anzog. Angesichts dessen, was Haberkorn ihnen gerade schilderte, war das aufdringliche Brummen der Insekten allerdings rasch vergessen.
»Sie sind sicher, dass das wirklich die handschriftlichen Notizen von Franz Mandel sind?«, fragte Cäcilie ungläubig und blätterte das schwarz eingebundene Büchlein von neuem durch, das er ihr vorhin gereicht hatte.
In regelmäßigen Abständen gab es darin Eintragungen zu Fahrten nach Turin und Mailand, die Lilys Ehemann im Frühjahr und Sommer vor seinem Tod anscheinend mit seiner Geliebten unternommen hatte. Ein kurzer Blickkontakt zu Rudolf hatte genügt, um ihr zu versichern, dass auch er gleich ahnte, um wen es sich bei der jungen Frau handelte: um Ria Brandt. Lily hatte ihnen selbst erzählt, dass sie diejenige gewesen war, die bei dem Unfall neben Franz im Wagen gesessen hatte. Die Brandnarben auf ihrem Gesicht und ihrem Hals rührten daher. Um sie für die Entstellungen zu entschädigen, hatte Lily damals für eine gute Behandlung gesorgt und sie später im Hirschvogl beschäftigt.
Kurz stutzte Cäcilie, dachte an Lilys jüngste Bemerkungen zu Haberkorns Werben um die Sekretärin. War das Zufall? Gleich verwarf sie den Gedanken. Rias Liaison mit Franz war nicht das, was die Notizen so brisant machte. Viel eher war es ihr Inhalt. Detailliert schilderte Franz darin Abmachungen, die er mit italienischen Geschäftsfreunden während der schwindelerregenden Inflationszeit getroffen hatte: Ganz bewusst hatte er damals offenbar größere Mengen Herrenanzüge bei den Konfektionsbetrieben bestellt, um sie einige Wochen später zu inzwischen deutlich höheren Summen zu retournieren. Den vermeintlichen Fehler reklamierten die Italiener natürlich. Zügig erstattete das Hirschvogl daraufhin die von ihnen zu viel bezahlte Differenz zurück, allerdings in amerikanischen Dollar und auf ein Konto, das sich Franz dafür eigens in der Schweiz eingerichtet hatte.
»Eine geschickte Art, an Devisen zu gelangen«, kommentierte Paul, nachdem er die Aufzeichnungen aufmerksam studiert hatte. »Noch dazu, wo jeder denkt, es wäre alles korrekt abgewickelt worden, weil die neue Kontonummer kaum auffällt, solange sich der eigentliche Empfänger nicht beschwert. Offenbar haben die italienischen Firmen bis heute den Fehler mit den zu hohen Erstattungen nicht bemerkt, sonst hätten sie sich längst gemeldet.«
»Oder sie haben sich nicht gemeldet, weil man den Schaden mittlerweile beglichen hat.«
Haberkorn schien auf dieses Stichwort gewartet zu haben, wie seine triumphierende Miene verriet. Seine grauen Augen sprühten im Licht der Terrassenlampen geradezu vor Begeisterung, dennoch erwiderte er nichts.
»Warum belästigen Sie uns damit? Die Sache ist also längst in beiderseitigem Einvernehmen geregelt.«
Unwirsch lehnte sich Rudolf in seinem Rattansessel zurück und schlug die langen Beine übereinander. Er machte keinen Hehl daraus, als wie störend er Haberkorns Besuch empfand. Wahrscheinlich hatte er längst das Haus verlassen wollen, um einen seiner berüchtigten Herrenabende zu besuchen.
»Weil genau die Art, wie die Sache geregelt wurde, für Sie von Nutzen sein kann.« Haberkorn zog weitere Unterlagen aus seiner Mappe, die in derselben Handschrift abgefasst waren. »Die Angelegenheit fällt in die Zeit, bevor ich im Hirschvogl angefangen habe. Deshalb habe ich mir die Bücher aus der fraglichen Zeit im Archiv genauer angesehen und festgestellt, dass sich darin erstaunlicherweise keinerlei Anhaltspunkte mehr für die Retouren und Erstattungen finden. Es sieht aus, als hätten diese Transaktionen nie stattgefunden.«
»Weil die Angelegenheit wohl längst aus der Welt geschafft ist, was beweist, wie korrekt sich die Hirschvogls verhalten haben«, stellte Cäcilie erleichtert fest.
Zwar hatte sie selbst Lily schon dubioses Geschäftsgebaren während der Mangelwirtschaft im und nach dem großen Krieg vorgeworfen und behauptet, auch Franz wäre alles andere als ein korrekter Geschäftsmann gewesen. Das aber waren Streitereien unter Freundinnen, die weder beweisbar noch von Belang waren. Dritte gingen sie erst recht nichts an. Umso mehr widerstrebte es ihr, von Haberkorn jetzt ähnliche Verleumdungen zu hören. Zu eng fühlte sie sich dem Kaufhaus wie auch Lilys Familie verbunden, um seinen Angriff auf deren Redlichkeit zu ertragen.
»Die Hirschvogls haben sich im Gegenteil leider alles andere als korrekt verhalten«, widersprach ihr Haberkorn nach einer bedeutungsvollen Pause.
»Exakt.« Rudolf nickte zustimmend. Er hatte in einem weiteren von Franz’ Notizbüchern gelesen und warf es Cäcilie quer über den Tisch zu. »Lies das. Es beweist, wie genau der alte Hirschvogl und sein damaliger Buchhalter in die Devisengeschäfte eingeweiht waren. Um sie zu kaschieren, haben sie die Bücher einfach neu geschrieben und Franz gedroht, ihn rauszuschmeißen, sollte er je wieder etwas in der Art planen.«
»Woher willst du das wissen?« Feindselig blitzte Paul seinen Vater an.
»Weil Franz Mandel es hier en détail dokumentiert hat«, erwiderte Rudolf. »Der alte Hirschvogl und sein Juristenbruder Samuel sind außerdem zum Bankhaus Mandel nach Breslau gefahren, um sich von Mandels Familie die nötigen Devisen zu beschaffen. Damit haben sie die italienischen Lieferanten entschädigt. Franz hatte das Geld nämlich längst in den Kasinos in Monte Carlo und Montreux verjubelt.«
»So ein Schwein«, entschlüpfte es Paul.
Voller Missbilligung über die Entgleisung räusperte sich Cäcilie.
»Warum zeigen Sie uns das alles?«, wandte sich Rudolf deutlich freundlicher als zuvor an Haberkorn. »Die Beweise reichen aus, um gegen die Mandels Anzeige wegen Betrug zu erstatten. Zudem könnten Sie beim Gewerbeamt beantragen, dass man ihnen die Konzession für das Hirschvogl entzieht. Jeder, der Handel mit Dingen des täglichen Bedarfs betreibt, muss der Zuverlässigkeitsprüfung standhalten. Das ist hier wohl kaum mehr gewährleistet, noch dazu, wo man gerade gegenüber jüdischen Geschäftsleuten besonders streng …«
»Du widerst mich an!« Empört sprang Paul auf.
»Ruhig Blut, mein Sohn! Lass mich erst ausreden, bevor du dich aufregst.« Rudolf gab ihm ein Zeichen, sich wieder zu beruhigen. Überlegen fuhr er, an Haberkorn gewandt, fort: »Dass Sie uns in die Sache einweihen, heißt wohl, dass Sie mit uns gemeinsam etwas daraus machen wollen.«
»In der Tat.« Haberkorn schob sich in eine aufrechtere Sitzposition und faltete seine schmalen, hellen Buchhalterhände auf dem Tisch. »Seit längerem schon werden von verschiedenster Seite Kaufangebote an Frau Mandel herangetragen. Ein so exklusives Objekt wie das Hirschvogl ist in der derzeitigen Lage für viele interessant. Noch hat sie sämtliche Anfragen zurückgewiesen, aber …«
»Sie fürchten, bald schon könnte sich das ändern und das Hirschvogl in fremde Hände fallen«, ergänzte Rudolf.
»Das müssen wir um jeden Preis verhindern!« Aufgeregt rutschte Cäcilie auf ihrem Rattansessel nach vorn. »Die Frage ist nur, wie.«
»Das liegt wohl auf der Hand«, mischte sich Paul ein und setzte sich wieder.
Erstaunt sah Cäcilie ihren Sohn an, begriff aber im nächsten Moment voller Stolz, dass er offenbar längst durchschaut hatte, was Haberkorn ihnen da so umständlich mit Franz’ Notizen hatte erklären wollen.
»Sie wollen uns das Material über die betrügerischen Devisengeschäfte überlassen, damit wir Frau Mandel überzeugen, das Hirschvogl an uns zu verkaufen«, sagte Paul zu Haberkorn und fügte, als der kurz nickte, grinsend hinzu: »Natürlich nur unter der Bedingung, dass wir Sie in dem Fall ebenfalls mit im Boot behalten, sprich: Ihnen mindestens die lang schon angestrebte Prokura übertragen.«
»Exakt.« Zufrieden lehnte sich Haberkorn im Sessel zurück.
»Ich verstehe nicht ganz, was das heißen soll.« Begriffsstutzig sah Cäcilie die drei an. Offenbar waren sie sich bereits einig, was sie nicht im Geringsten nachvollziehen konnte. »Falls Lily je verkauft, würde sie nur an uns verkaufen. Unsere Familien sind seit Jahrzehnten eng verbunden, Paul hat auf Geheiß ihres Vaters Kaufmann gelernt und ist außerdem mit Edna verlobt …«
»Du verkennst, wie rasant sich die Zeiten ändern«, wies Rudolf sie süffisant lächelnd zurecht. Sie konnte diesen Ton und dieses Gebaren nicht ausstehen. Wenigstens verzichtete er in Gegenwart von Paul und Haberkorn darauf, sie mit dem verhassten »Cissy« anzusprechen.
»Jüdische Unternehmer wie deine Freundin geraten immer mehr unter Druck«, erklärte er betont geduldig weiter. »Es könnte sein, dass sie allein aus Geldgründen auf ein Angebot von einem der großen Konzerne wie Hertie oder Kaufhof eingeht oder irgendeinem anderen Interessenten, der noch auftaucht, den Vorzug gibt. Wir wissen doch, wie verlockend das Finanzielle für Menschen ihrer Rasse …«
»Nicht, wenn Edna und ich heiraten«, widersprach Paul ihm mit drohendem Unterton.
»So schnell könnt ihr gar nicht heiraten, wie das geschehen kann.« Rudolf blieb gelassen und musterte seinen Sohn eine Weile, bevor er amüsiert hinzufügte: »Du bist übrigens der geeignete Kaufinteressent, mein Sohn. Deine Pläne am Rotkreuzplatz sind seit längerem ins Stocken geraten. Auf absehbare Zeit wirst du dort kein eigenes Warenhaus bauen können. Andererseits bist du lange schon fest in die Leitung des Hirschvogls eingebunden. Wenn du Lily jetzt ein Angebot machst, wird sie gar nicht anders können, als es anzunehmen, und deine Edna wird sich außerdem nicht gezwungen sehen, dich allein aus Vernunftgründen zu heiraten. Das ist doch genau das, was euch beiden immer vorschwebt.«
»Und auf die Loyalität von Herrn Haberkorn als Prokuristen werden wir künftig stets vertrauen dürfen, weil er im Falle eines Falles den Trumpf mit den Aufzeichnungen von Ednas Vater aus dem Ärmel zieht«, ergänzte Paul mit sarkastischem Unterton.
»Wenn Sie mir gegenüber mit offenen Karten spielen, verspreche ich Ihnen von meiner Seite …«, beeilte sich Haberkorn zu versichern, um sogleich von Rudolf unterbrochen zu werden: »Wozu bin ich Anwalt, mein Sohn? Natürlich werden wir diesen Punkt mit unserem geschätzten Freund in beidseitigem Einvernehmen vertraglich regeln.«
»In erster Linie geht es uns allen darum, das Hirschvogl vor dem Verkauf an Fremde zu bewahren«, fasste Cäcilie ihr Gespräch entschlossen zusammen. »Das wird Lily sofort einsehen, weil das ganz im Interesse ihrer Familie wie auch des Erbes ihrer Eltern ist.«
»Eine letzte Frage hätte ich noch«, wandte sich Paul an Haberkorn, als sie längst in der Diele standen, um ihn zu verabschieden. Verwundert, was das noch sein könnte, sahen ihn alle an.
»Wie kommen Sie ausgerechnet jetzt an die Aufzeichnungen von Franz Mandel? Die Devisenbetrügereien liegen schon dreizehn Jahre zurück, haben also lange vor Ihrer Zeit stattgefunden.«
»Mir ist aufgefallen, dass Frau Mandel vor einigen Jahren die Bücher aus dem Jahr 1922 genauer geprüft hat«, gab er unumwunden zu. »Mit Fräulein Brandt hat sie mehrmals darüber geredet, dass sie nach Auffälligkeiten in der Buchführung aus den letzten Monaten sucht, in denen ihr Mann für das Kaufhaus tätig war. Als ich davon erfuhr, war mein Interesse geweckt. Wenn alles damit seine Richtigkeit gehabt hätte, wäre Frau Mandel wohl nicht so bestrebt gewesen, nach etwas zu suchen.«
»Also hat Lily nie etwas von der Sache gewusst«, folgerte Cäcilie nachdenklich.
»Hat Ria Ihnen aus freien Stücken davon erzählt?«, hakte Paul unterdessen nach. »Ich meine, jetzt, da Sie beide sich anscheinend näherstehen …«
»Verzeihung.« Haberkorn wurde blass, bemühte sich aber um Haltung. »Meine Beziehung zu Fräulein Brandt ist rein privater Natur. Wenn wir allein sind, haben wir andere Dinge im Sinn als das Geschäft.«
»Was für ein Zufall.« Cäcilie horchte auf. Erst als Haberkorn gegangen war, erklärte sie Paul: »Ria war die Geliebte von Ednas Vater. Sie saß damals neben ihm im Wagen, als er gegen die Wand gerast und verbrannt ist. Deshalb fühlt Lily sich ihr gegenüber verpflichtet.«
»Und ausgerechnet sie ist jetzt diejenige, die Haberkorn die belastenden Aufzeichnungen überlässt«, mischte sich Rudolf ein. »Franz Mandel hat sie es nämlich zu verdanken, dass sie ihre Schönheit und damit ihre frühere Tätigkeit als Vorführdame verloren hat. Schon vor Jahren habe ich Lily davor gewarnt, dass ihre Gutmütigkeit Ria gegenüber ein böses Ende nehmen wird.«
Der Gedanke bereitete Rudolf offenbar Vergnügen. Cäcilie konnte sich denken, wie sehr ihm ein solcher Verrat gefallen würde.
»Noch ist nicht gesagt, ob Ria ihm die Unterlagen freiwillig überlassen hat.« Nachdenklich rieb sich Paul das Kinn. »Sie ist Ednas Mutter in Nibelungentreue ergeben.«
»Du meinst, er hat sie hintergangen?« Der Gedanke behagte Cäcilie weitaus mehr, als in Ria eine Verräterin zu sehen.
»Zumindest hat er sie benutzt, um an die Notizen zu gelangen«, stellte Rudolf grinsend fest.
»Letztlich spielt es keine große Rolle, wie es gelaufen ist«, wiegelte Cäcilie ab. »Hauptsache, es führt am Ende zum gewünschten Ziel, und das heißt, das Hirschvogl kann vor dem Verkauf an Fremde bewahrt werden.«
»Schöner wäre es, das Hirschvogl überhaupt vor dem Verkauf zu bewahren«, stellte Paul klar, woraufhin ihm Cäcilie nach einem Blick auf den triumphierend grinsenden Rudolf versicherte: »Besser, wir übernehmen es für Lily und Edna, bis die Zeiten für sie wieder leichter werden, als jemand anderes richtet es zugrunde. Jacob Hirschvogl hat immer schon viel von dir gehalten, mein Sohn. Wenn du an die Spitze seines Kaufhauses rückst, ist das ganz in seinem Sinn.«

Am nächsten Tag

»Das wäre für heute geschafft!« Wie so oft war Edna froh, als die morgendliche Besprechung mit ihrer Mutter, Ignaz Steinbigl, der Einkaufsleiterin Emilia Reiter und dem Chefbuchhalter Erich Haberkorn überstanden war und sie wieder allein mit Paul im ehemaligen Büro ihres Großvaters saß.
»Dich auf seinem Platz zu wissen, wäre Großpapas größter Wunsch gewesen«, hatte ihre Mutter sie nach seinem Tod ermuntert, als sie noch zögerlich gewesen war, in den großen Raum mit dem langen Konferenztisch umzuziehen. Inständig hatte sie ihr zugeredet. »Wer, wenn nicht du, kann seinen Geist in die Zukunft tragen? Ebenso würde er auch Paul gern an deiner Seite sehen.«
Mochte sie das als versteckte Aufforderung verstehen, ihre Tochter wieder einmal an die lang erhoffte Heirat zu erinnern, weigerte sich Edna nach wie vor, dem Drängen nachzugeben. Paul und sie wollten heiraten, wenn sie sich reif dafür fühlten, nicht, wenn es die äußeren Umstände erforderten oder die Familie es für angeraten hielt. Zum Glück waren sie sich über diesen Punkt nach wie vor einig.
»So kurz nach Großpapas Tod kann ich unmöglich meine Hochzeit feiern«, erwiderte sie deshalb auch fast zwei Jahre nach Jacobs Dahinscheiden noch gern. Zugleich aber stellte sie mit Verwunderung fest, dass Paul das Thema nicht mehr anschnitt. Oder bildete sie sich das alles nur ein, weil seine Mutter ebenfalls nicht mehr darüber sprach und sie mindestens ebenso lange schon nicht mehr zu sich in die Villa am Englischen Garten eingeladen hatte?
Ihrer eigenen Mutter fiel das anscheinend weniger auf, weil ihre Freundin fast täglich im Hirschvogl auftauchte. Inzwischen hatte sie die Durchführung der Modeschauen zum Nachmittagstee an sich gerissen. Edna begrüßte das, wie sie an diesem Morgen wieder einmal offen zugab. »Wenn auf der Einladungskarte steht, ›Cäcilie von Waikersheim beehrt sich, Sie im Café des Kaufhauses Hirschvogl zur Präsentation der neuen Herbstkollektion zu bitten‹, hat das ein ganz eigenes Gewicht.«
»Du meinst, zu uns Juden kommt sonst keiner mehr freiwillig?«, erwiderte ihre Mutter mit einem ostentativen Stirnrunzeln, was Emilia Reiter zu einem empörten Schnauben und Erich Haberkorn zum verlegenen Räuspern bewegte. Wie Paul waren auch sie keine Juden, Ignaz Steinbigl dagegen schon, weshalb er nur den Kopf schüttelte, ob über Lily oder Edna, ließ er allerdings offen.
»So kommen wir nicht mehr weiter«, riss Paul Edna aus ihren Gedanken, nachdem sie eine ganze Zeit lang schweigend dagesessen hatten. Ihre Schreibtische standen einander gegenüber, genau wie früher die ihrer Großeltern. Am langen Konferenztisch in Pauls Rücken hatten vorhin noch die anderen mit ihnen beratschlagt. Dabei war es wie so oft in letzter Zeit nicht allein um die Einladungskarten zu der nächsten Modeschau Anfang September gegangen. Auch die seit einigen Wochen von neuem aufflammenden Schmierereien an der Fassade wie auch die mit Kieselsäure in die teuren Glasscheiben der Schaufenster eingeätzten Parolen »Juden unerwünscht« oder »Achtung! Jude!« waren Thema gewesen.
»Fast zwei Jahre hat Ruhe geherrscht«, hatte Emilia Reiter seufzend in Erinnerung gerufen.
»Bis auf die Vorweihnachtszeit«, hatte Ignaz Steinbigl widersprochen, woraufhin sich Erich Haberkorn bemüßigt gefühlt hatte, klarzustellen: »Das sind Einzelaktionen, die wir nicht überbewerten dürfen. Reichsbankpräsident Hjalmar Schacht soll die Regierung schon mehrfach ausdrücklich darauf hingewiesen haben, wie schädlich solches Verhalten für die Wirtschaftslage des gesamten Reichs ist. Wir brauchen die Juden und ihre wertvolle Leistung für die Erholung der deutschen Wirtschaft, genauso, wie wir auf ihre Kontakte ins Ausland angewiesen sind. Darauf beruht ein Großteil des deutschen Exports. Die Schmähungen stehen also in keinster Weise im Interesse Hitlers und der Regierung in Berlin.«
»Und werden dennoch vor allem in München praktiziert«, hatte Paul leise entgegnet.
»Es wird schon wieder aufhören«, hatte Haberkorn gemeint, was Paul jedoch nur ein missbilligendes Kopfschütteln entlockt hatte. Die Stimmung zwischen beiden schien Edna an diesem Morgen gereizter denn je. Zwar hatten sie sich noch nie sonderlich nahegestanden, auf einmal aber gingen sie sehr deutlich auf Distanz zueinander.
»Was schlägst du vor?« Endlich fand Edna in die Gegenwart ihres Büros zurück und suchte Pauls Blick.
Es war ein schwüler Augustvormittag. Das strahlende Weißblau des frühen Morgens war einem wolkenverhangenen Grau gewichen, was die feuchte Hitze unerträglich machte. Wenn sie Glück hatten, entlud sich in den nächsten Stunden ein reinigendes Gewitter, das etwas Erfrischung mit sich brachte. Erstes Grollen und schwache Blitze am Horizont ließen darauf hoffen.
Die Fenster zum Rindermarkt standen weit offen. Das regelmäßige Vorbeirattern der Tram wie auch das Hupen und Rauschen der Autos und das erregte Klingeln der Radfahrer sorgten für einen steten Lärmteppich. Wehmut überfiel Edna. Früher wären sie an einem solchen Sommertag zwischendrin zum Freibad geradelt und hätten sich mit einer halben Stunde Schwimmen erfrischt. Erst vor kurzem aber hatte die Stadtverwaltung auf Plakaten und in Zeitungsannoncen noch einmal ausdrücklich darauf hingewiesen, dass Juden bereits seit zwei Jahren der Besuch städtischer Bäder untersagt war. Wegen des trockenen Sommers hatte die Isar jedoch zu niedriges Wasser, um eine Alternative zu bieten. Wahrscheinlich würde ohnehin bald eine entsprechende Erweiterung des Badeverbots für Juden auch in Flüssen und Seen folgen.
»Es liegt auf der Hand, was wir jetzt tun müssen«, erwiderte Paul nach langem Zögern, lehnte sich in dem breiten Armlehnstuhl zurück und pustete sich eine helle Strähne aus der Stirn. »Auch wenn Haberkorn gern betont, welch großen Wert Schacht als Wirtschaftsminister und Reichsbankpräsident auf die Juden als Stütze der deutschen Wirtschaft legt, wissen wir beide, dass die Tage jüdischen Unternehmertums gezählt sind. Bei uns in München wird das eher als anderswo der Fall sein. Fiehler tut alles, um die Stadt als Vorzeigestadt der Partei zu präsentieren. Nicht von ungefähr hat München vor kurzem von Hitler offiziell den Titel ›Hauptstadt der Bewegung‹ erhalten. Wir sollten also dringend anfangen zu retten, was zu retten ist.«
»Wir sind doch längst dabei.« Langsam erhob sich Edna von ihrem Platz, ging zu ihm herüber und sah von oben auf ihn herunter. Ihr Lächeln geriet dabei bitterer als beabsichtigt. »Hauptstadt der Bewegung« – ihre Großmutter wäre angewidert gewesen, und Großvater Jacob hätte die Welt nicht mehr verstanden, wenn er seine geliebte Heimatstadt je derart begeistert von Hitler und seinen Schergen erlebt hätte. Zu seinen Lebzeiten hatte ein Großteil der Münchner noch gezögert, sich offen als Nazianhänger zu zeigen.
»Mit dir und Erich Haberkorn haben wir zwei waschechte Arier in der Geschäftsführung«, stellte sie Paul gegenüber fest. »Ebenso zeigt sich in der Belegschaft der Trend zum rein deutschen Personal. Erst gestern hat mir Emilia Reiter von zwei weiteren Kündigungen jüdischer Verkäuferinnen erzählt. Wenn das Tempo anhält, werden wir hier am Rindermarkt bald eine traumhafte Arierquote erzielen, die Hitlers Lieblingsstadt das passende Vorzeigekaufhaus in nächster Nähe zu seinem hakenkreuzbeflaggten Rathaus garantiert. Und das, wo die Nazis sich doch einst so entschieden gegen Kaufhäuser ausgesprochen haben. Aber Meinungen kann man ändern, vor allem, wenn man merkt, wie viele Arbeitsplätze daran hängen und wie viel Geld sich damit verdienen lässt. Hauptsache, die Arier halten das Heft in der Hand.«
»Leider unterschätzt du die Lage. Es geht längst nicht mehr allein darum, wie viele Juden oder Arier an den Verkaufstresen des Hirschvogls stehen, um es zu retten.«
Paul sah aus dem Fenster, versank für eine Weile im Betrachten des düsteren Himmelsgewölks und drehte gedankenverloren an seinem Verlobungsring. Als er sich ihr wieder zuwandte, schimmerten seine Augen feucht.
»Erich Haberkorn war gestern Abend bei uns zu Hause.«
»Na und?«, wollte sie fragen, da sprudelte es schon aus ihm heraus: »Er hatte Unterlagen über das Hirschvogl dabei, die er meinen Eltern …«
»Das darf er doch gar nicht …«, warf sie ein, Paul aber winkte ab, um sogleich atemlos fortzufahren: »Es waren handschriftliche Notizen deines Vaters, die belegen, dass er zur Zeit der Hyperinflation in betrügerische Devisengeschäfte verwickelt war.«
»Tote soll man in Frieden ruhen lassen«, entrüstete sie sich. »Mein Vater ist im Sommer 1922 verunglückt und kann sich nicht mehr gegen Verleumdungen wehren.«
»Es sieht ganz danach aus, als habe dein Großvater den Betrug damals gedeckt.«
»So etwas hätte Großpapa nie getan.«
»Anscheinend leider doch.«
»Woher willst du das wissen?« Ednas Stimme wurde schrill.
»Aus den Aufzeichnungen deines Vaters geht hervor, dass dein Großvater mit deinem Großonkel Samuel und Simon Freundlich neue Bücher angelegt und die Mandels in Breslau zum Ausgleich des finanziellen Schadens überredet hat.«
»Sind die Notizen echt? Woher hat Haberkorn sie?«
»Natürlich sind sie echt«, entgegnete Paul empört. »Die Handschrift ist dieselbe wie in den Unterlagen, die von deinem Vater im Archiv stehen. Das habe ich heute früh noch überprüft. Haberkorn muss die Notizen von Ria Brandt haben. Die hat ihm auch erzählt, deine Mutter hätte ebenfalls schon einmal sämtliche Unterlagen aus der Zeit deines Vaters durchforstet.«
»Dieser gerissene Hund! Jetzt wird mir klar, warum er plötzlich angefangen hat, Ria den Hof zu machen. Wie kann man nur so verschlagen sein, den guten Glauben eines Menschen derart zu hintergehen? Ria ist meiner Mutter treu ergeben und würde niemals etwas tun, was ihr schaden …«
»Bei dem Unfall saß sie neben deinem Vater im Wagen.«
»Was?« Fassungslos starrte sie ihn an. »Aber das heißt …«
»Dass er schuld an ihrer Entstellung ist«, ergänzte er. »Als Zeichen der Wiedergutmachung hat deine Mutter sie im Büro eingestellt. Das sagt doch schon fast alles.«
»Das beweist lediglich wieder einmal die soziale Verantwortung meiner Mutter«, entgegnete Edna. »Wieso ist Haberkorn mit den Notizen zu deinen Eltern gerannt?«, fuhr sie nach einer kurzen Pause fort. »Logischer wäre gewesen, meine Mutter damit zu erpressen. Oder will er beim Gewerbeamt Anzeige erstatten und hat deinen Vater um juristische Hilfe gebeten? Die Frage ist nur, wen er überhaupt noch deswegen anzeigen will: Mein Vater und mein Großvater sind tot, ebenso der damalige Chefbuchhalter Simon Freundlich. Bliebe also nur noch Großonkel Samuel. Der hat allerdings mit dem Kaufhaus nichts zu tun. Außerdem ist er inzwischen alt und lebt mit seiner Frau am Schliersee.«
»Was ist mit deiner Mutter?«
»Hast du eben nicht erwähnt, sie hätte selbst erst die Unterlagen überprüft? Das hätte sie wohl kaum getan, wenn sie von Anfang an eingeweiht gewesen wäre.«
Forschend sah sie ihm ins Gesicht. Wieder einmal fiel ihr auf, wie kurz seine Nase für sein insgesamt doch sehr breites, recht grob gezeichnetes Antlitz war. »Sein Großvater, der Alois, hat genauso ausgeschaut«, hatte ihr Großvater immer wieder betont und Paul die Wange getätschelt, als würde er damit noch einmal seinem besten Freund eine Zärtlichkeit beweisen.
»Haberkorn will keine Anzeige erstatten.«
Paul musste sich räuspern. Offenbar tat er sich schwer damit, den Rest der Geschichte zu schildern, und suchte nach den geeigneten Worten. Als er weitersprach, fixierte er mit den Augen einen Punkt draußen am Himmel, um ihrem Blick auszuweichen. »Er will, dass die Unterlagen als Druckmittel verwendet werden, um deine Mutter davon zu überzeugen, mir die alleinige Geschäftsleitung des Hirschvogls zu übertragen und ihm endlich Prokura zu erteilen.«
»Warum sagt er das meiner Mutter nicht selbst? Was haben deine Eltern damit zu tun?«
Sie spürte, dass das der heikelste Punkt der Geschichte war.
Wieder wand sich Paul unbehaglich, knetete die schweißnassen Finger, bevor er viel zu leise preisgab: »Wir sollen euch ein Kaufangebot machen.«
»Wir sollen das Hirschvogl verkaufen? Niemals!« Aufgebracht ging sie im Zimmer umher, bis sie ihre Wut einigermaßen gezügelt hatte.
»Die Idee ist gar nicht so dumm und für euch sogar von großem Vorteil«, beeilte sich Paul unterdessen, die Bedeutung des Gesagten herunterzuspielen. Er war ebenfalls aufgestanden, verharrte jedoch an seinem Schreibtisch und folgte ihr nur mit den Augen. »Seit längerem schon werden deiner Mutter von verschiedenster Seite Kaufangebote unterbreitet. Haberkorn weiß, dass er meine Eltern besser mit ins Boot holt, sonst macht er sie sich zu Feinden, und das wäre fatal. Meine Mutter könnte es nicht ertragen, bei einem Verkauf übergangen zu werden, und würde ihm ewige Rache schwören. Mein Vater wiederum verfügt über sehr viel Einfluss in der Partei, auf den Haberkorn nicht verzichten kann, wenn er das Hirschvogl erfolgreich führen will. Unterm Strich könnten wir Waikersheims also das Beste für dich und deine Familie herausholen. Du weißt, dass in letzter Zeit einige Münchner Unternehmer ihre Firmen …«
»… aus Angst vor weiteren Repressalien absolut unter Wert an Konkurrenten oder Möchtegernunternehmer aus Parteikreisen verkauft haben«, fuhr sie ihm, bebend vor Empörung, über den Mund. »Ich habe es geahnt! Schon nach Leopolds Verhaftung vor zwei Jahren habe ich etwas in der Art befürchtet. Damals hast du mir in den Ohren gelegen, wir sollten aufpassen …«
»Du bist furchtbar wütend, das verstehe ich. Aber mach jetzt bitte nicht alles kaputt, was zwischen uns beiden ist. Du weißt, dass ich deine Situation niemals ausnützen würde. Aber eure Lage ist sehr ernst. Es gibt eine Chance für euch, im Spiel zu bleiben. Ihr müsst mir nur vertrauen. Wir werden nur zum Schein …«
»Bist du wirklich so naiv, Haberkorns Plan nicht zu durchschauen?«
Edna rang um Fassung. »Er braucht dich und deine Eltern doch nur, weil ihr das nötige Kleingeld habt, das ihm fehlt, um das Hirschvogl zu kaufen. Sitzt er erst einmal da, wo er hinwill, wird er schnell einen Weg finden, euch komplett kaltzustellen, ganz egal, ob euch das Kaufhaus offiziell gehört oder nicht.«
»Mein Vater ist Jurist und wird die Verträge entsprechend …«
»Verträge?«, echote Edna ungläubig und sah ihn entgeistert an. »Jetzt begreife ich. Da war ich wohl gerade diejenige, die viel zu naiv gewesen ist! Von wegen ›nur zum Schein‹ und ›ihr müsst mir nur vertrauen‹! Natürlich habt ihr das alles längst untereinander geregelt. Die Gelegenheit ist einfach zu günstig. Wer weiß, ob du und Haberkorn nicht schon länger hinter unserem Rücken eure Pläne schmiedet? Dir käme es höchst gelegen. Deine Träume am Rotkreuzplatz sind wahrscheinlich für immer geplatzt. Zugleich sinken die Preise für jüdische Unternehmen nahezu täglich. Ein Idiot, wer da nicht zugreift! Hier, nimm den Verlobungsring noch dazu. So reicht es sicher auch gleich noch für das Voggenbreiter-Haus mit den Verwaltungsräumen.«
Ungeduldig zerrte sie sich den Ring vom Finger, warf ihn voller Verachtung auf seinen Schreibtisch und stürzte mit tränennassen Augen aus dem Büro.
Krachend fiel die Tür hinter ihr zu.

Am selben Abend

»Was tust du da?« Verwundert sah sich Cäcilie in Pauls Zimmer um. Wie so oft hatte sie, ohne anzuklopfen, die Tür geöffnet. Zweifelsohne war Paul gerade dabei, seine Sachen zu packen, um sich davonzumachen.
Schon einmal hatte sie ihn in einer solchen Situation überrascht. Wie damals standen die Türen des Kleiderschranks offen, ein Koffer lag, halb gefüllt mit Unterwäsche, Socken und Hemden, auf dem Bett, obenauf eine Handvoll Bücher, an denen sein Herz hing. Anders als damals, als sie ihn und Edna bei einem leidenschaftlichen Kuss ertappt hatte, war er nun allein. Im Rückblick erschien ihr die damalige Szene geradezu harmlos rührend. Inzwischen hatte sie wohl kaum mehr eine Chance, ihn von seinem Entschluss abzubringen. Inzwischen war er ein erwachsener Mann.
Panik stieg in ihr auf. Er durfte nicht fort! Nicht ausgerechnet jetzt, da sich eine unverhoffte Gelegenheit bot, doch noch ans Ziel ihres jahrzehntelangen Mühens zu gelangen. Sie musste ihn aufhalten. Notfalls um jeden Preis.
»Du willst weg? Wohin? Das kannst du mir nicht antun!« Sie packte ihn am Handgelenk und zwang ihn, das halb zusammengefaltete Hemd loszulassen.
»Du meinst wohl, das kann ich dir jetzt nicht antun«, erwiderte er und befreite sich mit einer abrupten Bewegung aus ihrem klammernden Griff.
Sie unterdrückte einen Aufschrei. Das hatte weh getan. Ihn kümmerte das offenbar nicht. Unfroh lachte er auf.
»Dabei stehst du doch gerade jetzt kurz vor der Erfüllung deines größten Traums: endlich das Hirschvogl zu bekommen!«
»Wie kannst du nur …«, versuchte sie, ihm Einhalt zu gebieten. Vergebens. Paul redete bereits weiter: »Du und Papa, ihr widert mich so an. Schon gestern bei Haberkorns Besuch hätte ich kapieren müssen, worauf das alles hinausläuft. Von wegen, du willst das Hirschvogl vor fremdem Zugriff retten! Genauso, wie Haberkorn uns nur benutzen will, um es sich letztlich selbst einzuverleiben, willst auch du mich nur benutzen, um dein Ziel zu erreichen. Wer, wenn nicht ich, kann dir beistehen, mit diesem lästigen Haberkorn fertig zu werden? Zwar hat er dir mit den Unterlagen von Ednas Vater das nötige Druckmittel in die Hand gespielt, um ihre Mutter zum Verkauf zu bewegen. Außerdem wird Papa die Verträge entsprechend formulieren. Trotzdem bist du ihm ohne mein Wissen als Kaufmann restlos ausgeliefert. Soviel Zeit du auch seit Jahren im Kaufhaus verbringst, hast du leider noch immer keine Ahnung vom Geschäft. Jetzt rächt es sich, dass du dich immer nur für die neueste Mode aus Paris oder für die berühmtesten Künstler bei den Soireen interessiert hast. Stattdessen hättest du besser einmal deiner Freundin Lily im Alltagsgeschäft über die Schulter geschaut! Sie hätte dir viel über Warenwirtschaft und Preiskalkulation beibringen können oder dir etwas über die richtige Personalführung verraten. Im Gegensatz zu dir hat Haberkorn das alles von der Pike auf gelernt. Mühelos zieht er dich schneller über den Tisch, als die Tinte unter eurem Vertrag trocken ist, und dann ist der schöne Traum als Münchner Kaufhauskönigin schon geplatzt, ehe er so richtig begonnen hat.«
»Wie kannst du so etwas nur behaupten?«
Sie trat einen Schritt zurück, rieb sich die schmerzende Hand. Ihre Augen schwammen vor Tränen. Die Stimme wollte ihr nicht so recht gehorchen. Heiser setzte sie nach: »Du weißt ganz genau, warum ich mich auf den Handel mit diesem windigen Buchhalter eingelassen habe. Lily ist meine beste Freundin, ihre Familie stand mir immer sehr nah. Seit Jahren unterstütze ich sie nahezu täglich bei den verschiedensten Aufgaben im Hirschvogl, ohne auch nur einen Pfennig dafür zu verlangen. Unbedingt muss ich ihr nun helfen, das Kaufhaus …«
»Hör auf! Oder hältst du mich tatsächlich für so dumm, dass ich dir auch nur ein Wort glaube? Meinst du etwa, ich hätte vergessen, wie du und Großmama das Hirschvogl in meiner Kindheit in den Dreck gezogen habt? Angeblich hat Ednas Großvater deinen Vater in den Bankrott getrieben. Das habt ihr zumindest immer behauptet. Zum Glück weiß ich dank Tante Irmingard, dass es Großpapas eigene Gier gewesen ist, die ihn ruiniert hat. Großpapa Theodor hat ihn darin wohl weitaus stärker ermutigt als der alte Hirschvogl. So viel zum Thema, Ednas Familie hätte dir immer schon sehr nahgestanden. Wie nah du dich ihnen wirklich fühlst, hängt immer von den aktuellen Umständen ab. Nachdem es mit der erhofften Heirat mit Ednas Onkel Benno nie geklappt …«
»Halt deinen unverschämten Mund!« Sie hob die Hand, um ihm eine Ohrfeige zu verpassen, hielt dann aber inne. Woher wusste er davon? Hatte ihm das auch Tante Irmingard erzählt? Matt ließ sie die Hand sinken und setzte schmeichelnd nach: »Das Ganze mache ich vor allem auch deinetwegen.«
Sie trat wieder einen Schritt auf ihn zu, suchte seinen Blick. »Ich weiß doch, wie sehr du Edna …«
»Lass Edna aus dem Spiel!«, fuhr er sie brüsk an und wandte sich rasch von ihr ab.
»Nach allem, was in den letzten Monaten geschehen ist, hat sie nur mit dir zusammen eine Chance«, beharrte sie und fasste ihn am Arm.
»Denkst du, das wüsste ich nicht? Aber du hast alles zwischen uns kaputt gemacht«, rief er wütend und stieß sie beiseite, um zum Bett zu stürzen, die letzten Hemden in den Koffer zu stopfen und zu Cäcilies Entsetzen die braunen Budapester gleich noch obenauf zu schmeißen. Schon warf er den Deckel zu und schloss die Schnallen.
»Du kannst doch nicht die Schuhe einfach so auf die hellen Sachen …«, protestierte sie hilflos.
»Wenn das deine einzige Sorge ist, ist ja alles in Butter.« Er warf sich ein leichtes Jackett über, setzte den Hut auf, schnappte sich den Koffer und lief hinaus. Fassungslos sah sie ihm durch die offene Tür nach, für einige Sekunden unfähig, sich zu rühren.
»Was hat dein Herzstück dir angetan, liebste Cissy?«
Als sie den gehassten Kosenamen hörte, zuckte sie zusammen. Rudolf tauchte aus dem Halbdunkel des Flurs auf, schüttelte grinsend den Kopf. Ungläubig blinzelte sie ihn an.
Trotz der unerträglichen Hitze und seiner fünfundfünfzig Jahre sah er aus wie aus dem Ei gepellt. Der helle Leinenanzug wie auch das Seidenhemd zeigten kaum einen Knitter, sein schütteres, helles Haar war schwungvoll nach hinten frisiert. Der zarte Duft seines Herrenparfums war eine wahre Wohltat. Trotzdem hasste Cäcilie es, wenn er sich so zurechtmachte. Entweder befand er sich auf dem Sprung zu einem Rendezvous mit einer seiner blutjungen Gespielinnen oder zu einem Treffen mit seinen berüchtigten Parteifreunden oder am Ende gar beides zusammen.
»Hat er etwa seine geliebte Mutter verlassen, um zu seiner ewigen Verlobten zu fliehen? Ausgerechnet zu der Jüdin! Als gäbe es keine anderen Mädchen in unserer schönen Stadt. Gräm dich nicht, liebste Cissy. Bald kannst du beruhigt aufatmen. Reumütig wird er zu dir zurückkehren. Die Verlobung wird er lösen und den Traum von einer Verbindung mit Edna für immer begraben müssen. Doch keine Sorge! Weder auf Pauls vergebliches Liebeswerben noch auf diesen lästigen Buchhalter werden wir in Zukunft angewiesen sein, um dir deinen größten Traum zu erfüllen.«
Sein Auflachen klang wirr. Sie erschrak.
»Was redest du da?« Beunruhigt suchte sie auf seinem blassen, bartlosen Gesicht nach irgendeinem Hinweis, der ihren Verdacht bestätigte, Rudolf wäre endgültig übergeschnappt.
Er musste ihre Gedanken erraten haben. Sein Grinsen wurde noch hämischer, sein Blick hochmütiger.
»Vertrau mir einfach, Cissy.«
Er beugte sich vor und legte ihr seine feuchtkalte Hand an die Wange. Ob der Berührung, zuckte sie von neuem zusammen.
»Unsere Befürchtungen, dass unser einziger Sohn uns jüdisches Blut in die Familie bringt, werden demnächst für immer aus dem Weg geräumt sein.«
»Was meinst du damit?«
»Leider darf ich dir noch nichts Genaueres sagen. Doch ich sitze an der Quelle. Es zahlt sich eben aus, Kontakte bis in die höchsten Parteispitzen zu pflegen. Sämtliche Ängste von wegen Rassenschande oder Zusammenarbeit mit einem windigen Buchhalter werden sich in Kürze von selbst erledigt haben. Auch ohne all diese Kompromisse wird sich deine Sehnsucht erfüllen, und du darfst das Hirschvogl am Rindermarkt dein Eigen nennen.«
»Ich bin mir gar nicht mehr sicher, ob ich das überhaupt noch will.«

Mitte September

»Warum hast du mir nie die Wahrheit gesagt, Onkel Samuel?« Fassungslos schüttelte Lily den Kopf. Ihre Augen glitten vom reichlich mit Kuchen, Kaffee, frischer Milch und Limonade gedeckten Kaffeetisch auf der Terrasse über den im Sonnenlicht funkelnden Schliersee nach Süden. Eine leichte Brise kräuselte die Oberfläche. Sacht schaukelten die Boote auf den Wellen. Die Uferwege befanden sich fest im Besitz von Wandergruppen.
Lily war froh, endlich bei ihrem Onkel zu sein. Fast drei Wochen waren vergangen, seit Edna ihr im Ton höchster Entrüstung von Haberkorns dubiosen Plänen berichtet hatte. Dank Paul wusste sie, dass der Buchhalter an Aufzeichnungen von Franz gelangt war, die die Hirschvogls angeblich stark belasteten. Unfassbar, dass Haberkorn sie damit erpressen wollte! Jetzt rächte es sich, dass Lily nach Samuels ausweichender Antwort vor fünf Jahren der Angelegenheit doch nicht weiter auf den Grund gegangen war. Ob es ihr seinerzeit gelungen wäre, die Notizen aufzuspüren? Stein und Bein hatte Ria ihr damals geschworen, ihr alles gesagt zu haben, was sie über Franz und seine Italiengeschäfte wusste.
»Sie kann gar nicht geahnt haben, was es mit diesen Aufzeichnungen auf sich hat«, hatte sie letztens an Benno nach New York geschrieben. »Sonst hätte sie sie mir doch gleich gegeben. Haberkorn muss sie ihr heimlich entwendet oder unter Vorspiegelung falscher Tatsachen entlockt haben. Ria ist mir und dem Kaufhaus treu ergeben. Niemals würde sie mich derart hintergehen.«
»Trotzdem hat Haberkorn sie von ihr erhalten. Höchste Zeit, dass Du sie endlich zur Rede stellst«, hatte ihr Bruder energisch darauf geantwortet.
Natürlich hatte er recht. Dennoch hatte sich Lily entschlossen, ihr Glück erst noch einmal bei ihrem Onkel zu probieren. Seit ihrem letzten Versuch noch zu Lebzeiten ihres Vaters hatte sich die Lage gründlich verändert. Vielleicht würde Samuel ihr jetzt endlich alles sagen, was er über die Vorgänge damals wusste. Dann konnte sie besser abschätzen, wie gefährlich Franz’ Notizen in Haberkorns Händen für sie werden konnten.
Es war allerdings wie verhext. Immer wieder hatte sie die Fahrt zu ihrem Onkel nach Schliers verschieben müssen. Es gab einfach zu viel zu tun. Ausgerechnet jetzt hatte Ignaz nach Berlin reisen müssen. Getreu den Vorgaben, deutsche Mode und deutsche Textilbetriebe zu stärken, versuchte er dort, einheimische Konfektionsunternehmen als Lieferanten für das Hirschvogl zu gewinnen. Die jährlichen Reisen nach Paris und London wie auch die Kooperation mit den dortigen Firmen hatten sie zuvor aufgeben müssen. Ignaz’ Arbeitskraft, mehr aber noch seine moralische Unterstützung fehlten Lily in diesen Tagen sehr.
»Trotz allem solltest du die Nerven behalten«, mahnte er sie in ihren täglichen Telefonaten. »Du bist eine starke Frau. Du hast schon viele Herausforderungen in deinem Leben gemeistert. Du wirst auch das überstehen.«
Das nahm sie sich jeden Tag aufs Neue vor. Manchmal war sie sicher, alles wäre noch möglich, auch die Wendung zum Guten, wie sich an Edna und Paul zeigte. Zwar hatte Edna sich nicht wieder mit ihm ausgesöhnt, aber zumindest hatten die beiden vorläufigen »Waffenstillstand« geschlossen. Das schürte Lilys Hoffnung, sie würden bald wieder zusammenfinden. Ihr war es unerträglich, dass ihre Tochter die Verlobung gelöst hatte. Dabei hatte Paul, um genau das zu vermeiden, die Karten offen auf den Tisch gelegt und en détail erzählt, wie Haberkorn versucht hatte, seine Eltern für eine Erpressung zu gewinnen. Noch am selben Tag war er zudem von zu Hause ausgezogen und setzte seither alles daran, die Geschichte ganz in Ednas – und damit auch Lilys – Sinn zu regeln. Lily glaubte fest an eine Versöhnung der beiden. Sie liebten einander. Früher oder später musste ihre Liebe sie wieder zusammenführen.
»Vielleicht sollten wir das als Mahnung begreifen und endlich heiraten«, hatte Ignaz sich vorsichtig vorgewagt.
»Gib mir noch etwas Zeit«, war sie ihm ausgewichen, auch wenn ihr sein tiefes Seufzen am anderen Ende der Telefonleitung sehr zu Herzen ging.
Doch sie konnte nicht anders. Den neuen Gefahren für das Kaufhaus zu trotzen, band vorerst ihre gesamten Kräfte. Dahinter musste alles andere zurückstehen. Erneut landete Lily mit ihren Gedanken bei Haberkorn und seinem ungeheuerlichen Vorhaben. Ob es ihm gelingen würde, Cäcilie und Rudolf zum gemeinsamen Vorgehen zu überreden? Was Rudolf betraf, konnte sie sich das leicht vorstellen. Ihm gefiel es, ihr Schwierigkeiten zu bereiten. Dazu wäre ihm jedes Mittel recht. Außerdem wäre ein Ende des jüdischen Kaufhauses Hirschvogl ganz im Sinn seiner nationalsozialistischen Parteifreunde. Cäcilie stand Haberkorn dagegen eher distanziert gegenüber. Das mochte sie womöglich davon abhalten, mit ihm gemeinsame Sache zu machen. Andererseits war es immer ihr großer Traum gewesen, eines Tages an der Spitze des Kaufhauses zu stehen. In den Besitz stichhaltiger Beweise für Franz’ obskures Geschäftsgebaren und die dreiste Buchfälschung von Jacob und seinem Buchhalter zu gelangen, wäre verlockend für sie. Nach den neuen Gesetzen könnte das eventuell schon ausreichen, um Lily als Jacobs Nachfolgerin die Gewerbezulassung zu entziehen. Allerdings wäre dann nicht gewährleistet, dass Cäcilie und Rudolf die neuen Besitzer des Hirschvogls würden. Dann könnte entweder jemand ganz anderes zum Zug kommen, oder das Hirschvogl könnte schlimmstenfalls sogar liquidiert werden. Also sprach aus Cäcilies Sicht alles dafür, auf Haberkorns Vorschlag einzugehen, um neue Risiken zu vermeiden. Bei dem Gedanken trat Lily der Schweiß auf die Stirn. Wäre es wirklich Verrat, wenn die Freundin das tun würde? In gewissem Sinn wäre es womöglich die letzte Rettung.
Das Schlimmste war die nagende Ungewissheit. Weder Cäcilie noch Rudolf oder Haberkorn hatten bislang ihr gegenüber irgendeine Andeutung fallenlassen, was sie vorhatten. Im Gegenteil bemühte sich gerade Cäcilie in letzter Zeit sogar ganz besonders, ihr angesichts der immer offenkundigeren Anfeindungen gegen Juden den Rücken zu stärken. Dabei musste ihr doch klar sein, dass Paul Edna längst über alles informiert hatte und damit auch Lily Bescheid wusste.
Lily wusste immer weniger, wie sie Cäcilies Verhalten einordnen sollte. Immer schon war die Freundin unberechenbar gewesen. War es nun also pure Heuchelei, dass sie ihr vermeintlich weiter treu beistand, weil sie insgeheim schon eifrig an den Plänen feilte, wie sie ihr das Kaufhaus entreißen sollte, oder meinte sie es doch ernst mit ihrer Freundschaft?
»Schau nur, wer beim letzten Nachmittagstee zur Modeschau bei uns zu Gast war«, hatte Cäcilie erst am Vortag wieder versucht, Lily aufzumuntern. »Solange eine aufrechte Nazisse wie Hilde Hoffoldinger in der ersten Reihe applaudiert, kann uns nichts passieren. Angeblich geht sie bei Hitler inzwischen ein und aus. Selbst Mamas alte Freundin Dita hat die Beschwernis auf sich genommen, extra zu uns zu kommen. Mit ihren weit über siebzig ist das wahrlich ein Signal, dass sie auf das ganze Geschwafel von wegen ›Kauft nicht beim Juden‹ nichts gibt. Schade, dass meine Schwiegermutter und Gisa Griesinger inzwischen verstorben sind. Auch die würden uns weiter ostentativ die Treue halten.«
»Dafür hat Emilia Reiter Martha Domberg und Emma Thalhammer vorhin in der Parfümerie entdeckt«, hatte Edna süffisant lächelnd erzählt. »Ist das nicht schön? Auf der Straße recken die beiden eifrig den Arm zum Hitlergruß, und hintenrum versorgen sie sich bei uns literweise mit Chanel No. 5. Ich bin gespannt, wie lange das gutgeht.«
»Solange wir zusammenhalten, wird es immer gutgehen«, hatte Paul versichert und dezent einfließen lassen, dass er die Pläne mit dem Kaufhausbau am Rotkreuzplatz endgültig aufgeben und das dabei frei werdende Kapital jederzeit dem Hirschvogl zur Verfügung stellen wollte.
»Schaun wir mal«, hatte Lily dazu nur sagen können. Sie traute dem Frieden nicht, und erst recht beunruhigte Cäcilie sie. Es sah ganz danach aus, dass Cäcilie vor allem Zeit gewinnen wollte. Aber wofür?
Zugleich tat Haberkorn Lily gegenüber so, als wäre alles beim Alten. Am liebsten hätte sie ihm seiner Falschheit wegen fristlos gekündigt.
»Das wäre der größte Fehler, den Sie jetzt begehen können«, hatte Paul jedoch eindringlich gewarnt. »Dann wird er Sie sofort beim Gewerbeamt und der IHK anzeigen. Sie kennen die Bestimmung mit der Zuverlässigkeitsprüfung. Die wird inzwischen gern angewandt, um jüdische Unternehmer auszuschalten. Übrigens traue ich Haberkorn zu, mit den Aufzeichnungen Ihres Mannes obendrein noch zum Völkischen Beobachter zu gehen. Streicher liebt solches Material, um schamlos gegen jüdische Geschäftsleute zu hetzen.«
Dass bislang noch nichts dergleichen geschehen war, beruhigte Lily nur wenig.
»Welches Spiel spielt Haberkorn mit mir?«, fragte sie Ignaz bei jedem Telefonat aufs Neue. »Er muss doch wissen, dass Paul mich längst über alles informiert hat. Trotzdem kommt er nicht in mein Büro, um mich direkt unter Druck zu setzen.«
Wohlweislich erwiderte Ignaz nie etwas darauf, dabei war die Antwort klar: weil Haberkorn Lilys Unsicherheit längst spürte und wusste, wie sehr sie ihm in die Hände spielte. Früher oder später würde Lily Cäcilie und Rudolf womöglich von selbst den Verkauf anbieten.
Immer eins nach dem anderen, hatte Lily sich an diesem Sonntagmorgen jedoch ermahnt und beschlossen, zumindest in einem Punkt Schluss mit ihrer Unsicherheit zu machen. Endlich wollte sie aus dem Mund ihres Onkels die Wahrheit über Franz’ Devisengeschäfte und vor allem Jacobs und Samuels Rolle beim Vertuschen der Affäre hören. Deshalb war sie zu ihm nach Schliers gefahren.
Die Berge wie die Landschaft mit ihren saftigen Weiden und bunt blühenden Wiesen erinnerten Lily an glückliche Tage ihrer Kindheit, als sie mit ihren Brüdern die Sommerfrische bei der Familie ihres Kindermädchens Phila verbracht hatten. Natürlich war schon damals ihr Onkel meist mit von der Partie gewesen. Vom ersten Tag ihrer Anstellung bei den Hirschvogls an hatte Phila sein Herz erobert.
»Lass die Finger von ihr«, hatte seine Mutter Recha gewarnt. »Sie ist katholisch und obendrein vom Land.«
Mehr als vierzig Jahre hatten vergehen müssen, bis die beiden sich endlich das Jawort gegeben hatten. Letztlich hatte es nur offiziell besiegelt, was die beiden seit Jahrzehnten lebten.
»Wer weiß, ob es Samuel eines Tages nicht hilft, mit mir verheiratet zu sein«, hatte Phila erklärt, bevor sie ihn überredet hatte, der Stadt den Rücken zu kehren und seinen Lebensabend mit ihr in ihrem Elternhaus am Schliersee zu verbringen. Zwar wohnten ihr Bruder Johann und dessen Frau Inge ebenfalls dort, doch deren Kinder waren schon lange aus dem Haus, die dazugehörigen Enkelkinder flügge und die Frühstückspension mittlerweile geschlossen. Bis vor wenigen Wochen die ersten Schmierereien wie »Der Jud muss weg!« und »Judenhure« an der Hauswand aufgetaucht waren, hatte Lily das Dasein der vier nur eine Zugstunde von München entfernt für ein beneidenswertes Idyll gehalten.
»Warum hätte ich damals schlafende Hunde wecken und dir die ollen Kamellen erzählen sollen?«, erwiderte ihr Onkel nach äußerst langem Schweigen nun endlich auf ihre Frage und schob sich ein weiteres Stück von Philas berühmtem Zwetschgendatschi in den Mund. »Erinnerst du dich? Vor fünf Jahren habe ich dir schon geraten, du sollst deine Kräfte nicht für Dinge verschwenden, die erledigt sind, sondern für Herausforderungen aufsparen, die unweigerlich noch auf uns zukommen.«
»Leider aber sind die Dinge nicht erledigt gewesen, wie sich gerade zeigt. Ganz im Gegenteil werden sie uns jetzt womöglich erst recht Unheil bringen.«
Verzweifelt schaute sie zu Phila, hoffte auf Unterstützung von deren Seite. Die vielen Falten um ihre Augen und den Mund zeugten von ihrer Herzensgüte, die sie sich bis ins Alter bewahrt hatte.
»Dein Vater hat auch nicht gewollt, dass du es jemals erfährst, sonst hätte er es dir vor seinem Tod noch selbst gesagt«, sprang Phila jedoch Samuel bei.
»Aber ihr habt einen Betrug begangen!«, brauste Lily auf. »Papa, Freundlich und du habt nicht nur Franz’ Geschäfte vertuscht, sondern hinterher auch noch die Bücher gefälscht.«
»Wir haben nichts gefälscht, sondern nur korrigiert.«
»Eine eigenartige Sicht der Dinge.«
»Wir hätten schon noch in aller Ruhe mit dir darüber geredet.« Gleichmütig löffelte sich Samuel Zucker in den Kaffee, rührte um, trank und blinzelte versonnen in die weißblaue Bilderbuchlandschaft vor der Terrasse. »Zunächst hatten wir noch beide Versionen der Bücher und wollten mit dir beratschlagen, wie wir es letztlich damit halten sollen. Immerhin warst du mit Franz verheiratet und solltest entscheiden, was aus ihm wird. So weit ist es dann aber leider nicht mehr gekommen.«
»Das heißt, an jenem Morgen, als wir in Papas Büro saßen und die Bücher auf dem Tisch lagen, wolltet ihr mir reinen Wein einschenken?«
»Die Nachricht von Franz’ Tod, die uns am selben Morgen erreichte, war Unglück genug für dich und die Kinder. Daraufhin waren wir drei uns einig, dass es niemandem mehr geholfen hätte, die Sache mit den Devisen an die große Glocke zu hängen. Der Lieferant in Turin hatte das zu viel gezahlte Geld zurückerhalten, und die Devisenreserven des Kaufhauses, die dein Mann zusammen mit seinem Komplizen bei der Transaktion geplündert hatte, waren dank der Mandels in Breslau ebenfalls wieder aufgefüllt. Letztlich ist also niemandem ein Schaden entstanden.«
»Was ist mit dem Bankhaus von Franz’ Familie? Die mussten zahlen.«
»Sieh es als zinslosen Vorschuss aus dem Erbe deines Mannes, das er die Monate zuvor in den Kasinos verspielt und an der Riviera mit seinen Geliebten verprasst hatte.«
»Das würde ich gern«, sagte Lily und gönnte sich zur Beruhigung ihrer Nerven ebenfalls zwei Bissen vom Datschi.
»Wusste Mama davon?«, fragte sie leise.
»Das glaube ich nicht.«
Samuels Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. Das zumindest beruhigte Lily. Ihre Mutter wollte sie nicht auch noch in die Affäre verstrickt wissen.
»Ihr habt euch strafbar gemacht, weil ihr die Bücher neu geschrieben habt«, stellte sie nach einem weiteren Stück Kuchen mitten in Samuels wie Philas beredtes Schweigen von neuem klar. »Dich als früheren Verwaltungsjuristen der Stadt München muss ich wohl kaum an die vor mehr als zehn Jahren erlassene Zuverlässigkeitsprüfung für Gewerbetreibende erinnern. Du weißt, wie antisemitisch das Gewerbeamt die inzwischen auslegt. Sogar eingestellte Strafverfahren gelten noch als Argument, jemandem die Zulassung zu verweigern. Was werden sie erst sagen, wenn einem Toten eindeutig eine Straftat nachgewiesen werden kann? Zu allem Überfluss hat Franz von eurem Vorgehen nicht nur gewusst, sondern es auch für die Nachwelt ganz exakt aufgeschrieben.«
»Man kann das auch etwas anders ausdrücken.« Auf einmal verwandelte sich der neunundsechzigjährige Samuel wieder in den korrekten Juristen, der sein ganzes Berufsleben im Dienst des Magistrats verbracht hatte. Kerzengerade richtete er sich auf und hielt die Kuchengabel mahnend in die Luft, um die Bedeutung seiner Worte zu unterstreichen.
»Wir haben im Nachhinein nur korrigiert, was Franz aus Unwissenheit oder meinetwegen auch aus Mangel an kaufmännischer Sorgfalt schlampig gebucht hat. Schaden ist daraus niemandem entstanden. Dein Vater wie auch Simon Freundlich sind tot. Dir als Jacobs Erbin kann man deswegen nicht so einfach die Gewerbezulassung entziehen. Das gibt auch die derzeitige Auslegung des Rechts nicht eindeutig her. Ich habe mit dem Kaufhaus nichts zu tun, meinetwegen kann man dich auch nicht haftbar machen. Außerdem bin ich sowieso sicher, dass an der Behauptung mit den Aufzeichnungen nichts dran ist. Nie im Leben hat dein Mann das schriftlich für die Nachwelt festgehalten. Wozu hätte er das tun sollen? In Sachen Devisentransaktionen mag er einigermaßen gewieft gewesen sein. Im Großen und Ganzen aber war er doch von eher durchschnittlicher Intelligenz, wenn du mir dieses Urteil gestattest. Was hätte er also mit solchen Notizen bezwecken wollen? Wie ist dein guter Haberkorn jetzt eigentlich überhaupt in den Besitz der Notizbücher gekommen?«
»Ich muss zum Zug«, wich Lily ihm nach einem Blick auf ihre Armbanduhr aus und war froh, damit der Antwort entledigt zu sein. Über ihr Versäumnis, Ria bislang nicht eindringlich genug auf den Zahn gefühlt zu haben, wollte sie nicht reden.
»Pass mir nur gut auf dich und Edna auf«, mahnte Phila, als sie sich am Gartentor mit einer Umarmung von ihr verabschiedete. »Ihr zwei allein im Kaufhaus am Rindermarkt behagt mir gar nicht.«
»Edna und ich sind waschechte Hirschvogl-Frauen. Du weißt, was das heißt.«
»Nur zu gut.«
»Außerdem sind wir nicht allein. Steinbigl und Paul sind nach wie vor bei uns und stärken uns den Rücken.«
»Wollen wir hoffen, sie tun das noch lang. Trotzdem wärt ihr hier bei uns besser aufgehoben. Ein Geschäft mit schönen Dingen könnten wir hier obendrein gut vertragen. Die feinen Herrschaften aus der Stadt haben in der Sommerfrische ordentlich Langeweile. Immer weniger steigen noch richtig in die Berge. Stattdessen flanieren s’ lieber stundenlang am See umeinander. Da wär so ein Kaufhaus eine willkommene Attraktion.«
»Ein jüdisches aber sicher weniger«, entschlüpfte es Lily, und sie wies auf die Schmierereien an der Hauswand.
»Geh mir fort mit den Deppen, die so was tun! Das ist hier noch lang ned die Meinung von allen.«
Phila drückte sie noch einmal, bevor auch Onkel Samuel sie in den Arm nahm und ihr zuraunte: »Bleib lieber in München. Es mag zwar noch nicht die Meinung von allen sein, aber leider die von denen, die hier was zu sagen haben.«
»Nicht nur hier.«

Wenige Tage später

»Entschuldigung, Fräulein, hätten Sie diese Krawatte auch in Burgunderrot?« Edna meinte ihren Ohren nicht zu trauen, als sie die Stimme hörte. Viel zu hastig richtete sie sich hinter der Ladentheke wieder auf und stieß mit dem Kopf gegen eine halb aufgezogene Schublade im Wandregal.
»Leopold!« Tapfer unterdrückte sie einen Aufschrei und presste die Hand auf die schmerzende Stelle am Hinterkopf. Zugleich beeilte sie sich, die Theke zu umrunden, um sich ihrem Bruder in die Arme zu werfen. Sie kämpfte mit den Tränen, hin- und hergerissen, ob sie vor Wiedersehensfreude oder vor Entsetzen weinen sollte.
»Was tust du hier? Weiß Mama Bescheid? Warum hast du nicht geschrieben, dass du kommst?« Erst nach einer halben Ewigkeit fühlte sie sich imstande, ihn wieder loszulassen. Als sie ihn gründlich in Augenschein nehmen wollte, erspähte sie aus dem Augenwinkel Tessa Schmiedinger, die sich gerade hinter einer der Marmorsäulen in der Handtaschenabteilung verbergen wollte. Offenbar beobachtete sie von ihrem derzeitigen Arbeitsplatz aus, wie die Geschwister sich nach mehr als zwei Jahren Trennung begrüßten. Edna fühlte einen Stich in der Brust. Hatte sich Leopold Tessas wegen wieder in die Höhle des Löwen begeben? Ihre Liebe war damals erst zart aufgekeimt, seit seinem Weggang nach New York standen die beiden in regem Briefwechsel. Angesichts der kurzen Nachrichten, die er ihrer Mutter und ihr zu schicken pflegte, für Edna ein weiterer Grund zur Eifersucht.
»Du bist verrückt, wiederzukommen!«, begann sie im nächsten Moment, mit ihrem Bruder zu schimpfen. »Hast du etwa vergessen, was dir hier blüht? Unzählige Juden versuchen inzwischen vergeblich, sich ins sichere Ausland zu retten, und ausgerechnet du, der du es schon einmal über den großen Teich geschafft hast, kehrst wieder zurück!«
»Echte Wiedersehensfreude klingt anders«, erwiderte er enttäuscht. »Vielleicht verkaufst du mir einfach die burgunderrote Seidenkrawatte, und ich verschwinde wieder. Ist Mama drüben im Büro?«
»Das könnte dir so passen, dich ohne eine weitere Erklärung zu verdrücken.« Sie packte ihn am Arm. »Mama hat eine wichtige Besprechung mit einem unserer Lebensmittellieferanten. Ignaz Steinbigl ist immer noch in Berlin. Also muss sie sich allein um solche Dinge kümmern. Lass uns nach oben ins Café gehen. Da sind wir um diese Zeit ungestört. Du hast mir einiges zu erzählen. Tessa darf übrigens gern mitkommen. Sie weiß zwar sicher schon längst Bescheid, warum du da bist, aber es schadet nichts, wenn wir zu dritt miteinander reden. Seit wann bist du überhaupt da? Wohnst du bei ihr?«
Die leichte Röte auf seinen Wangen war Antwort genug. Auch wenn es sie schmerzte, festzustellen, dass ihn sein erster Gang in der Heimat offenbar zu Tessa Schmiedinger nach Haidhausen statt zu seiner Familie in die Maxvorstadt geführt hatte, konnte sie es ihm nicht verdenken. An seiner Stelle hätte sie nicht anders gehandelt. Sie winkte Tessa, die sich nicht lange zierte, und bat sie, eine Kollegin mit der Aufsicht über die Taschen zu beauftragen, dann drängte sie die beiden zur Rolltreppe im Lichthof.
Die zwei gaben ein schönes Paar ab. Schon vom Äußeren her ergänzten sich die zierliche Blonde und der hoch aufgeschossene Dunkelblonde mit den breiten Schultern aufs Beste. Tessa liebte sportliche Aktivitäten an der frischen Luft mindestens so sehr wie Leopold, was ihr nicht nur eine gewisse Zähigkeit, sondern auch einen sonnengebräunten Teint und eine drahtige Figur verlieh. Außerdem war sie klug und wunderbar direkt, Eigenschaften, die Edna überaus schätzte.
»Die Nazis haben also ihr Ziel erreicht und unsere Kundschaft tatsächlich verscheucht.« Kopfschüttelnd sah sich Leopold um, während sie auf der Rolltreppe gemächlich in den ersten Stock hinaufglitten.
Es war mitten am Vormittag, früher eine der besten Einkaufszeiten, in der sich der erste Ansturm über die einzelnen Abteilungen in den verschiedenen Etagen verteilte. An diesem Montag aber tröpfelte die Kundschaft nur zäh. Nicht einmal das im Lichthof auf Plakaten groß angekündigte Eintreffen der ersten Herbstkollektion – Für die elegante Dame von heute – lockte sonderlich viele Neugierige an. Ebenso fühlten sich offenbar nur wenige von der Aktion Auserlesenes Obst für Ihre auserlesene Marmelade verleitet, die Lebensmittelabteilung im obersten Geschoss anzusteuern. Edna wunderte sich ebenfalls, was los war. Am Wetter konnte es kaum liegen. Der trocken-heiße Sommer war einem angenehm milden September gewichen, was noch in der Vorwoche vielen Lust auf Ausflüge in die Stadt, verbunden mit einem gemütlichen Einkaufsbummel, gemacht hatte. Dass an diesem Montag kaum jemand den Weg ins Hirschvogl fand, war ein deutliches Warnsignal, dass sich etwas anbahnte.
»Wenn am nächsten Wochenende erst einmal die Wiesn beginnt, wird der Andrang schon wieder größer«, versuchte sich Edna in Optimismus.
»Ist nicht für das zweite Oktoberfestwochenende ein besonderer Festumzug geplant?« Leopolds Antlitz hellte sich auf. »Immerhin ist es die 125. Wiesn. Da werden sicherlich schon am Vortag viele von außerhalb in München sein und sich die Zeit zum Einkaufen nehmen.«
Im Café des Hirschvogls waren sie die einzigen Gäste. Bei der Modernisierung vor fünf Jahren war der ehemalige Erfrischungsraum von seinem plüschigen Prinzregentenstaub befreit worden und hatte sich in einen luftigen, von klaren Linien, schlichten geometrischen Farbmustern und kühlen Stahlrohrmöbeln beherrschten Saal verwandelt. Um den offenen Raumeindruck zu unterstreichen, waren die Gardinen vor den Fenstern verschwunden.
»Man sitzt jetzt bei uns wie auf dem Präsentierteller«, hatte Großvater Jacob seinerzeit bemängelt.
In besten Zeiten waren die Fenstertische jedoch stets heißbegehrt gewesen, was bewiesen hatte, wie gern sich die Münchner beim Kaffeetrinken im Hirschvogl zur Schau stellten. Auch Edna, Tessa und Leopold steuerten auf einen der Renommierplätze zu. Straff standen die Servierfräulein Spalier und warteten geduldig, bis sie saßen.
»Ich bin hier, weil sich seit einigen Monaten in den amerikanischen Zeitungen die Berichte häufen, dass die Judenfeindlichkeit in Deutschland stetig wächst«, begann Leopold, kaum dass sie ihren Kaffee geordert hatten. »Die Boykottaktionen gegen jüdische Geschäfte sorgen in den USA für großes Aufsehen. Vor allem die Ereignisse hier in München stoßen auf Empörung. Die Nazis unterschätzen, wie viele Amerikaner noch Freunde oder Verwandte hier haben und sich deshalb sehr genau dafür interessieren, was in Deutschland passiert.«
»Angeblich sorgt sich auch schon Reichsbankpräsident Schacht deswegen mal wieder um den deutschen Export und die deutsche Wirtschaftskraft. Das zumindest behauptet unser guter Haberkorn«, stimmte Edna zu.
»Woher Haberkorn das nur alles weiß«, merkte Leopold an, was Edna allerdings ignorierte. Stattdessen hob sie hervor: »Die deutsche Wirtschaft braucht uns Juden. Das haben Hitler und seine Getreuen schnell kapiert. Deshalb wurde der ›Kampfbund für den gewerblichen Mittelstand‹ auch rasch aufgelöst und die Forderung nach Abschaffung der großen Warenhäuser zuletzt doch abgewiesen.«
»In euren Zeitungen steht sicherlich nichts davon, dass die Aktionen gegen die jüdischen Geschäfte den meisten Münchnern sowieso nicht gefallen«, mischte Tessa sich ein. »Oder hast du irgendwo gelesen, wie Anfang Mai die Schaufenster am Kaufhaus von David Pappenheimer eingeworfen wurden und sich daraufhin am nächsten Tag mehrere Dutzend Leute offen auf die Seite von Pappenheimer gestellt haben? Binnen kürzester Zeit sind es immer mehr geworden. Die Polizei musste einschreiten, um die Menschen auseinanderzutreiben, so laut haben sie gegen die Randale protestiert. Ebenso setzen sich die Münchner immer wieder gegen die Pöbeleien zur Wehr, mit denen HJ, SA und andere Nazischergen versuchen, sie auf offener Straße vom Einkaufen in jüdischen Läden abzuhalten.«
»Du siehst also, es besteht Hoffnung, dass der Spuk bald zu Ende ist. Allmählich haben die Leute die Schnauze voll von der Nazihetze«, wandte sich Edna mit einem Lächeln an ihren Bruder und drückte ihm die Hand.
»Trotzdem hättest du deine sichere Zuflucht in New York nicht so voreilig aufgeben dürfen. Oder haben sie dich bei Macy’s vor die Tür gesetzt?«, scherzte sie. Sobald sie den Unmut in seinen Augen aufblitzen sah, fügte sie rasch hinzu: »Du solltest an dich und deine Zukunft denken. Mama und ich kommen hier bestens klar. Außerdem steht uns Paul zur Seite und passt auf, dass uns nichts geschieht.«
»Was ist mit seiner Mutter? Seit Jahren wartet sie darauf, mehr Einfluss auf das Hirschvogl zu gewinnen«, erwiderte er. »Der Druck auf jüdische Geschäftsleute wird immer größer. Ich kann mir gut vorstellen, dass die Waikersheims die Gelegenheit gern nutzen würden, um sich unser Kaufhaus unter den Nagel zu reißen.«
»Das wird Paul zu verhindern wissen«, wiegelte Edna rasch ab, rührte er damit doch unwissentlich an gerade erst dünn verheilte Wunden. Kerzengerade richtete sie sich auf, um feierlich zu verkünden: »Übrigens werden wir bald heiraten und das Kaufhaus gemeinsam leiten.«
»Störe ich?« Genau im richtigen Moment tauchte Paul an ihrem Tisch auf und begrüßte Leopold mit einem überraschend flüchtigen Handschlag. Beunruhigt stellte Edna fest, dass er blass war und seine Mundwinkel nervös zuckten.
»Ich habe euch vom Fenster unseres Büros aus gesehen.«
»Ein Hoch auf die großen Fenster hier im Café.« Leopold zeigte sich plötzlich bester Laune. »Du kommst genau im richtigen Moment, um unsere Glückwünsche zu empfangen.«
»Glückwünsche?«, echote Paul geradezu verstört.
»Dachte ich mir’s doch, dass mein Schwesterherz wieder einmal das Wichtigste vergessen hat. Zwar verkündet sie uns eure Heiratspläne, hat aber schlichtweg außer Acht gelassen, dich als ihren zukünftigen Ehemann zuerst zu informieren. Dabei wartest du schon seit Jahren, dass sie endlich ihr einmal gegebenes Wort einlöst.«
»Damit ist sie jetzt leider zu spät dran.«
»Was?« Ednas Stimme klang schrill.
»Habt ihr noch nichts davon gehört?« Erstaunt sah Paul von einem zum anderen. »Soeben wurden im Radio die Resultate des gestrigen Parteitags in Nürnberg bekanntgegeben. Ab sofort sind Eheschließungen zwischen Juden und Nichtjuden verboten. Zuwiderhandlungen gelten als ›Rassenschande‹ und werden mit Gefängnis oder gar Zuchthaus bestraft.«
»Das ist nicht wahr.« Nun war auch aus Ednas Gesicht die Farbe gewichen. Sie spürte, wie ihr jemand die Hand sacht auf die Schulter legte. Als sie aufsah, blickte sie in Pauls trauriges Gesicht.
»Wir haben zu lange gewartet«, sagte er leise. »Jetzt ist es zu spät.«
Und sie allein war schuld, fügte sie im Stillen hinzu. Die Erkenntnis traf sie ins Mark. Nur zu gut wussten sie beide, dass er schon so oft gewollt, sie ihm aber immer wieder ausgewichen war. Bis vorhin. Auf einmal überkam sie Trotz. Wer sagte denn, dass diese Gesetze für alle Ewigkeit galten? Davon abgesehen: Zu heiraten mochten die Nazis Paul und ihr gern verbieten, sich zu lieben aber doch niemals!
»Wer von Ihnen ist Frau Mandel und wer Herr von Waikersheim?«
Polternd platzten zwei uniformierte Polizisten ins Café und eilten an den erschreckten Servierfräuleins vorbei auf Edna und die anderen zu. Schlagartig wurde Edna erneut übel. Hatte Paul in der Radiomeldung etwas überhört? Stand ab sofort sogar bereits die Liebe zwischen einer Jüdin und einem Nichtjuden unter Strafe?
Der Dünnere und sichtlich Ältere der beiden Schandis wartete die Antwort auf die Frage gar nicht erst ab, sondern verkündete in barschem Ton: »Beschäftigen Sie eine gewisse Viktoria Brandt, geboren am 5. März 1900 in Rosenheim, wohnhaft in der Frundsbergstraße 17 in München-Neuhausen?«
»Sie meinen Ria, Ria Brandt«, stellte Paul behutsam klar. »Was ist mit ihr?«
»Sie hat sich heute früh verspätet«, fügte Edna leise hinzu, ahnte allerdings schon beim Aussprechen, dass das die Polizisten weniger interessierte.
»Sie ist tot«, überging der Jüngere erbarmungslos ihren Einwand, woraufhin der Ältere sich verärgert räusperte, bevor er die Brust herausschob und in wichtigem Ton verkündete: »In der Früh hat sie sich von der Großhesseloher Brücke gestürzt.«
»Das ist nicht wahr!«
Entsetzt sprang Edna auf. Paul erhob sich ebenfalls. Für den Bruchteil einer Sekunde begegneten sich ihre Blicke. Edna begriff, dass er dasselbe dachte wie sie: Ria hatte sich umgebracht, weil sie dahintergekommen war, dass Haberkorn sie offenbar nur benutzt hatte, um an die belastenden Notizen ihres Vaters zu gelangen. Dass Haberkorn damit Druck auf ihre Mutter ausübte, hatte Ria sicherlich nie gewollt. Dazu war sie ihr zu dankbar für die Unterstützung, die sie ihr seit dem schrecklichen Unfall vor dreizehn Jahren gewährt hatte. Offenbar hatte sie nun keinen anderen Ausweg mehr als den Sturz in den Abgrund gesehen.
»Wie bringen wir das nur meiner Mutter bei?«
Voller Verzweiflung sah Edna Paul an.

1938
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Ende Juli

Die Musik der Tanzkapelle am Chinesischen Turm im Englischen Garten schrillte Edna in den Ohren. Die letzten Tage war es unerträglich heiß gewesen. Nach Feierabend waren die Bänke und Tische unter den schattenspendenden Kastanien bis auf den letzten Platz besetzt. Der Biergarten war also bestens geeignet, um sich unauffällig zu treffen. Trotzdem sah Edna sich nervös um. Sie fühlte sich unwohl, mitten in ihrer Heimatstadt! Und warum? Etwa tatsächlich, weil sie seit einigen Wochen die besondere Kennkarte für Juden mit sich führen musste? Die steckte doch tief in ihrer Tasche. Oder fürchtete sie, man sähe ihr das schon von weitem an?
Die lachenden Gesichter der anderen Leute erschienen ihr wie höhnende Fratzen. Warum prostete der Dicke mit dem roten Kopf zwei Tische weiter ihr provozierend zu? Hatte der Mann sie etwa erkannt? Sie zupfte den Ausschnitt an ihrem dunkelroten Dirndl mit den weißgelben Bergblumen zurecht. Was glotzte die Frau an seiner Seite so seltsam? Das Muster ihres tannengrünen Dirndls stammte eindeutig vom Trachtenhaus Wallach. Das Hirschvogl hatte es vor zwei Jahren in der Frühlingskollektion geführt.
Während Edna die griesgrämige Frau mit dem streng geflochtenen, blonden Haarkranz auf dem Kopf betrachtete, fragte sie sich nicht zum ersten Mal, ob so offensichtlich überzeugte »Arierinnen« wie sie sich überhaupt bewusst waren, dass sie die als typisch deutsch empfundene Dirndlmode ausgerechnet den jüdischen Gebrüdern Wallach und deren intensiver Volkstumsforschung verdankten. Sie richtete sich die Spitzenborte an der weißen Bluse. Bestimmt würde die Frau ihrem Mann gleich etwas Gehässiges über sie zuflüstern. Schutzsuchend rutschte Edna auf der Bierbank näher zu ihrem Bruder Leopold, der ihr den Arm um die Schulter legte.
Was gäbe sie darum, sich noch einmal in aller Öffentlichkeit so eng an Paul schmiegen zu dürfen! Kaum dachte sie daran, ihm stattdessen gleich wieder wie eine Fremde gegenübersitzen zu müssen, wurde ihr das Herz schwer. Tränen vergossen hatte sie darüber schon genug. Der Erlass der Nürnberger Gesetze hatte alles zwischen ihnen endgültig zerstört.
»Dazu fehlt mir der Mut«, hatte Paul auf ihren zaghaften Vorschlag, ihre Beziehung heimlich weiterzuleben, erwidert.
»Mut hin oder her, wie kannst du dir deine Gefühle von Gesetzen verbieten lassen? Leopold und Tessa glauben doch auch weiter an ihre gemeinsame Zukunft. Eines Tages muss es wieder anders werden.«
»Das wird länger dauern, als uns allen lieb ist«, hatte Paul zu ihrem Verdruss geantwortet.
Wenn sie daran dachte, welche Repressalien für Juden seither erlassen worden waren, musste sie ihm leider recht geben. Um missgünstigen Gerüchten aus dem Weg zu gehen, hatte Tessa das Hirschvogl inzwischen verlassen und arbeitete bei Roman Mayr am Marienplatz. Paul war zwar geblieben, saß inzwischen allerdings allein in Jacobs früherem Büro, während Edna mit ihrem Schreibtisch ans andere Ende des Flurs zu ihrer Mutter gezogen war. Strikt vermieden Paul und sie jedes Gespräch unter vier Augen und achteten ebenso geflissentlich darauf, sich nicht einmal zufällig irgendwo allein zu begegnen.
Was innerhalb des Hirschvogls galt, galt außerhalb umso mehr. Edna wusste gar nicht mehr zu sagen, wann sie in den letzten drei Jahren überhaupt noch einmal privat zusammengekommen waren. Wenn, dann höchstens im Beisein größerer Gesellschaften oder ihrer Familien, was angesichts von Rudolf von Waikersheims Bestreben, seine Seilschaften in der Partei zu pflegen, relativ schnell nahezu unmöglich geworden war.
Ein Kloß schnürte Edna die Kehle zu. Längst war es Pauls Vater gelungen, eine Verbindung seines Sohnes mit der nichtjüdischen Unternehmerstochter Ida Franzinger einzufädeln. Zu allem Unglück mochte sie die sogar, wenn sie sie insgeheim auch für etwas einfältig hielt.
»Paul hat dir nie versprochen, ein Held zu sein«, hatte Leopold ihre Klagen zurückgewiesen. »Sei lieber erleichtert. Damit bist du jetzt ebenfalls frei.«
Natürlich hatte er in gewisser Weise recht. Dennoch tat es entsetzlich weh, zumal sie sich eingestehen musste, selbst diejenige zu sein, die Paul so lange hingehalten hatte, bis es zu spät für eine Heirat gewesen war. Andererseits: Was wäre damit gewonnen gewesen? Bestimmt hätte Rudolf dafür gesorgt, dass die Ehe nach Verabschiedung der Nürnberger Gesetze aufgelöst oder geschieden worden wäre. Und Paul hätte niemals die Kraft aufgebracht, sich dem zu widersetzen. Dass er für eine Jüdin mit dem neuerdings obligatorischen zweiten Vornamen Sara Gesetze brach, wenn ihm eine reinrassige blonde Arierin eine zukunftsträchtige Verbindung zu einem erfolgreichen Tiroler Lederwarenhändler versprach, durfte sie nicht erwarten. Nicht einmal mehr, wenn sie das von den Waikersheims schon seit Jahren begehrte Kaufhaus mit in die Waagschale warf. Das konnte er sich längst auf andere Weise als auf Freiersfüßen aneignen. Daran arbeiteten seine Eltern und er inzwischen umso eifriger, seit sich Lily dazu durchgerungen hatte, Leopolds wie auch Bennos und Onkel Samuels inständigem Drängen nachzugeben und ihren Widerstand gegen einen Verkauf fallenzulassen.
»Was nützt uns ein Kaufhaus, wenn die Welt um uns herum zusammenbricht?«, hatte sie gesagt und erklärt: »Fortan gilt es ganz andere Dinge zu retten als eine Idee, die wir überall auf der Welt wieder neu aufbauen können.«
»Ihr kennt unser letztes Angebot«, kam Paul an diesem Abend im Biergarten gleich nach der Begrüßung auf den Punkt. Weil die Wände im Hirschvogl längst Ohren hatten, waren Edna und Leopold sich mit ihm einig gewesen, das heikle Thema besser an einem unauffälligen Ort zu bereden.
»Der Vertrag läuft bislang sehr zu euren Gunsten«, fuhr Paul fort und räkelte sich auf der Bierbank ihnen gegenüber. »Je länger ihr mit dem Unterzeichnen wartet, desto eher lauft ihr Gefahr, zwischen der ganzen Maschinerie zerrieben zu werden, die einem solchen Geschäft unweigerlich folgt. Der Vertrag muss schließlich erst von den zuständigen Stellen genehmigt werden. An Max Uhlfelders Beispiel habt ihr gesehen, wie viele das mittlerweile sind. Erst gibt das Gewerbeamt seine Stellungnahme über die wirtschaftliche Notwendigkeit des Kaufhauses ab, dann werden die IHK wie auch das bayerische Wirtschaftsministerium und zuletzt noch das Reichswirtschaftsministerium in Berlin gehört. Falls ihr trotzdem noch weiter überlegen wollt, von mir aus gern. Ich werde euch nicht drängen. Ich habe Zeit. Im Gegensatz zu euch muss ich nicht hier weg.«
»Wie redest du neuerdings?« Verwundert sah Edna ihren früheren Verlobten an. War das noch ihr verzagter Paul? Wie fremd er ihr geworden war! Trotz seines betont geschäftsmäßigen Auftretens wich er ihrem Blick aus.
»Das trifft sich«, widersprach Leopold mit einem süffisanten Lächeln. Gemächlich verschränkte er die Arme vor der Brust. »So dringend müssen wir hier gar nicht weg. Also werden wir uns tatsächlich den Luxus gönnen, alles noch einmal in Ruhe zu überdenken.«
»Schön.«
Sosehr sich Paul um Beiläufigkeit bemühte, kannte Edna ihn doch gut genug, um seine Anspannung zu bemerken. Er spitzte den Mund, faltete die Hände auf der Tischplatte und versuchte, Leopolds Blick so gelassen wie möglich zu erwidern. Es dauerte Edna festzustellen, wie schlecht ihm das gelang. Leopold hatte schon immer besser gepokert als Paul. Schneller als erwartet konnte er sich tatsächlich nicht enthalten nachzufragen: »Ihr zieht also tatsächlich dieses neue Angebot in Betracht? Wer steckt eigentlich dahinter?«
Ednas Herzschlag beschleunigte sich. Das leidige neue Kaufangebot war vor kurzem bei ihnen eingegangen und hatte bereits für heftige Diskussionen gesorgt. Selbst Onkel Benno hatte dazu aus New York telegraphiert und sie zu striktem Pragmatismus ermahnt. Natürlich hatte auch Paul von dem Angebot Wind bekommen und sie darauf angesprochen. Im Hirschvogl hatten sie sich vor einer näheren Erklärung drücken können, hier im Biergarten mussten sie ihm der Fairness halber Genaueres sagen.
»Es klingt vielversprechend«, setzte Leopold an. »Einer der Aufsichtsratsmitglieder von Hermann Tietz …«
»Hertie«, verbesserte Paul ihn sogleich.
»Also gut, inzwischen Hertie.« Leopold lächelte amüsiert. »Jedenfalls hat der sich entschlossen …«
»Du meinst Freiherr von Tann?«, fiel ihm Paul von neuem ins Wort und schüttelte sogleich den Kopf. »Der hat doch schon bei Uhlfelder die Hände im Spiel. Was will er mit einem zweiten Kaufhaus direkt ums Eck? Will er daraus etwa neue Hertie-Filialen machen? Das könnt ihr nicht wollen.«
»Tann tritt auch eher als Finanzier auf und möchte gern Erich Haberkorn …«
»Haberkorn? Das ist nicht dein Ernst!« Verärgert schlug Paul die Hand auf den Tisch. Edna würde es ihm am liebsten nachtun, verkniff sich das aber ihrem Bruder zuliebe. Paul saß auf der anderen Seite, nicht nur am Tisch im Biergarten, das musste sie wohl oder übel akzeptieren.
»Erzähl mir nicht, deine Mutter wäre auf einmal bereit, ihr Kaufhaus ausgerechnet demjenigen zu verkaufen, der vor drei Jahren Ria Brandt in den Tod getrieben hat? Das hat sie ihm nie verziehen. Seither kann sie Haberkorn auf den Tod nicht mehr ausstehen.«
»Das können wir alle nicht«, schaltete sich Edna nun doch ein. »Trotzdem arbeiten wir nach wie vor mit ihm zusammen, weil er ein exzellenter Buchhalter ist. Simon Freundlich hatte gute Gründe, ihn als seinen Nachfolger zu empfehlen. Davon abgesehen, hat Haberkorn nach Rias Tod die Sache mit den neu angelegten Büchern unseres Großvaters und mit dem Devisenbetrug unseres Vaters reumütig für erledigt erklärt.«
»Weil ohnehin kein Hahn mehr danach kräht«, warf Paul ein.
»Stimmt«, ergänzte Leopold böse grinsend. »Jüdische Geschäftsleute wie wir gelten inzwischen per se als Betrüger. Um uns trotzdem vom Rest der derzeit herrschenden Verbrecher zu unterscheiden, müssen wir unsere Unternehmen jedoch ordentlich als jüdisch kennzeichnen.«
»Bist du wahnsinnig?«, zischte Edna ihm zu und warf einen prüfenden Blick über die Schultern, ob jemand an den anderen Tischen seine ketzerischen Worte gehört hatte.
»Ihr vertraut Haberkorn also neuerdings wieder?« Noch immer fassungslos, schaute Paul zwischen ihnen hin und her.
»Nicht mehr und nicht weniger als jedem anderen der neuerdings als Reichsbürger erster Klasse bezeichneten Arier.«
Für einen Moment sonnte sich Leopold noch in Pauls verdutztem Blick, dann beugte er sich wieder vor, um leiser nachzusetzen: »Haberkorns Finanzier ist bereit, die Ankaufsumme dem tatsächlichen Wert des Hirschvogls weitaus deutlicher anzunähern als du und deine Eltern. Sogar mitsamt den Immobilien am Rindermarkt.«
»Geld ist nicht alles, wie wir drei wissen.« Siegesgewiss verschränkte Paul die Arme vor der Brust. »Dafür fehlt in seinem Angebot gewiss ein anderes, sehr entscheidendes Detail, das jede höhere Kaufsumme aussticht.«
»Du meinst die verklausulierte Regelung, dass wir bei unserer Rückkehr nach Deutschland wieder am Hirschvogl angemessen beteiligt sind?«, kam Edna ihm darin zuvor, den ihm so wichtigen Punkt offen auszusprechen.
»Mich wundert, dass dir das plötzlich so wichtig ist. Dein Vater war da bislang immer anderer Ansicht. Vielleicht sollten wir uns den Passus noch einmal ganz genau ansehen, ob er tatsächlich unseren Wünschen entspricht. Übrigens …« Leopold blieb betont gelassen, als er seinerseits ein weiteres Ass aus dem Ärmel zog. »Soweit ich das verstanden habe, will Haberkorn dich im Falle eines Falles zwar verständlicherweise als Geschäftsführer an der Spitze des Hirschvogls ablösen, dir aber dank deiner langen Firmenzugehörigkeit einen durchaus verantwortlichen Posten anbieten. Das halte ich für sehr generös. Du und deine Eltern dagegen wollt ihn ja wohl loswerden, sobald ihr offiziell Eigentümer seid, nicht wahr?«
Für einen Moment stockte Paul abermals. Wieder war Edna versucht, ihm beizuspringen. Dann aber breitete sich ein siegesgewisses Schmunzeln auf seinem Gesicht aus. Gebannt verfolgte Edna, wie er den letzten und höchsten Trumpf ausspielte. »Seid ihr wirklich sicher, mit Haberkorn und seinem Geldgeber auf das richtige Pferd zu setzen? Edna, was sagst du überhaupt dazu? Gerade du hast doch das besondere Gespür für das Hirschvogl. Glaubst du wirklich, es wäre unter Haberkorns Leitung gut aufgehoben?«
Endlich beugte er sich vor und suchte ihren Blick. Von neuem begann ihr Herz, rascher zu schlagen. Ihr stieg das Blut in die Wangen. Nur zu gut ahnte sie, dass er sie durchschaute. Um den anderen zu täuschen, waren sie einander trotz allem noch viel zu nah.
Sie schlug die Augen nieder, schwieg.
»Hör auf, meine Schwester …«, setzte Leopold verärgert an, aber Paul ließ ihm keine Chance.
»Du weißt genau, was dein Großvater sich immer gewünscht hat«, sprach Paul ungerührt Edna an. »Wie oft hast du in den frühen Morgenstunden im Lichthof mit ihm darüber geredet? Wir drei sollten einmal das Hirschvogl gemeinsam führen. Nur das wäre wirklich in Jacob Hirschvogls Sinn.«
»Lass unseren Großvater aus dem Spiel!«, fuhr Leopold ihm über den Mund. »Du bist der Letzte, der sich auf ihn berufen darf. Ihm würde es das Herz brechen, wenn er sehen müsste, wie du mit Hilfe deines Vaters unsere Lage ausnutzt.«
»Und du bist der Letzte, der mir solche Vorwürfe machen darf«, konterte Paul und sprang auf. »Wer von uns beiden versucht denn gerade, den Preis mit einem zweiten Angebot nach oben zu treiben?«
»Und wer versucht, auf Zeit zu spielen, bis die Lage für uns völlig aussichtslos ist und wir auf jedes noch so beschämend niedrige Angebot eingehen müssen?«
Leopold war ebenfalls aufgestanden. Beide beugten sich gefährlich nah zueinander und stützten sich mit den Fäusten auf dem Tisch ab.
Edna wurde mulmig. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die beiden die Beherrschung verloren und aufeinander losgingen. Beschwichtigend wollte sie eine Hand auf Pauls Arm legen, er aber zuckte derart heftig zurück, als hätte sie ihn beißen wollen. Leopolds sportlicher Leib durchlief ein Zittern.
»Willst du euch nicht endlich zwei Maß Bier holen?«, beeilte sich Edna ihrem Bruder vorzuschlagen. »So lange auf dem Trockenen zu sitzen, ist anstrengend. Bring mir bitte eine Zitronenlimonade.«
Einige viel zu lange Sekunden verharrten die beiden in ihren Drohgebärden. Leopold rührte sich als Erster, dann lockerte auch Paul seine Haltung und setzte sich langsam. Geduldig wartete Edna, bis sich ihr Bruder zum Gehen entschloss.
»Was ist nur aus uns geworden?«, fragte sie Paul leise, sobald sich Leopold außer Hörweite befand. Ihre Stimme bebte. Es fiel ihr schwer, nicht nach Pauls Hand zu greifen. Verlockend nah lag sie auf dem Tisch. »Für mich wirst du immer mehr als nur der Geschäftsführer des Hirschvogls sein. Es reicht einfach nicht, dass du seit drei Jahren allein in Großpapas Büro sitzt und ich am anderen Ende des Flurs bei meiner Mutter untergeschlüpft bin. Wir könnten auf unterschiedlichen Erdhalbkugeln sitzen, und trotzdem würde ich dich weiter lieben. Liebe kann man nicht einfach durch Gesetz verbieten gar beenden.«
»Du wirst darüber hinwegkommen«, wies er sie eine Spur zu schroff zurecht. Aus seinen Augen sprach dagegen eher Verzweiflung als Verlegenheit über ihre Worte. »Wie du weißt, werden Ida Franzinger und ich demnächst …«
»Ich wünsche euch alles Glück dieser Welt«, unterbrach sie ihn hastig, bevor ihr die Stimme versagte.
»Danke.« Nervös begann er, seine Finger zu kneten, und sah knapp an ihr vorbei auf den hölzernen, fünfstöckigen Turm in ihrem Rücken, dessen goldene Glocken im letzten Abendlicht glänzten.
Die Kapelle setzte zu einem Schlager an, die Tanzpaare begannen, sich im Rhythmus der Musik auf dem Holzpodest zu bewegen. Edna kämpfte mit sich. Durfte sie es wagen, Paul um einen Tanz zu bitten? Was war dabei, wenn sie sich einfach unter die Menge mischten? Nur einige wenige Minuten Glück, einige wenige Augenblicke lang noch einmal das Gefühl, zwischen ihnen wäre alles wieder wie früher. Jede Faser ihres Körpers verlangte nach seiner Nähe.
»Tust du mir einen Gefallen?«, riss Paul sie jäh aus ihren Gedanken. Die auf dem knirschenden Kies deutlich näher kommenden Schritte gehörten wohl zu Leopold, wie Edna vermutete.
»Und der wäre?« Erwartungsvoll sah sie Paul an. Ihr Herz begann zu rasen. Hoffnung stieg in ihr auf.
»Sprich deine Mutter noch einmal auf Haberkorn an«, zerstörte er jedoch brüsk ihre Illusion. »Sie kann doch nicht einfach darüber hinweggehen, wie übel er euch vor drei Jahren hintergehen wollte, und ihm nun das Erbe ihres Vaters anvertrauen.«
Edna hielt die Luft an. Konnte es sein, dass Paul und sie schon derart weit auseinander waren? Während sie ihrer einstigen Liebe nachhing, gehörte sein ganzes Denken nur noch dem Geschäft!
»Erinnere sie daran, wie eng verbunden sie mit meiner Mutter ist«, fuhr er drängender fort. Von ihrer Enttäuschung schien er nichts zu bemerken. »Wie nah sich unsere Familien immer gewesen sind. Wenn ihr das Hirschvogl schon abgeben müsst, darf es nur in unsere Hände übergehen. Das hätten sich deine Großeltern so gewünscht.«
Er hielt inne, sah sie Zustimmung heischend an. Als sie schwieg, fügte er beschwörend hinzu: »Unsere Großväter waren beste Freunde, unsere Mütter sind bis heute beste Freundinnen. Wir beide sollten uns das zum Vorbild nehmen und ebenfalls für immer gute Freunde bleiben.«
»Ich versuch’s.« Mehr brachte Edna zwischen den zusammengepressten Lippen nicht mehr heraus. Hastig sprang sie auf und rannte an dem verdutzten Leopold vorbei in die Tiefen des Englischen Gartens hinein.

Mitte Oktober

Lily war froh um die einfachen Handgriffe, die das akkurate Zusammenlegen der Wandersocken erforderte. In Windeseile türmte sich neben ihr auf dem Tresen ein ansehnlicher Stapel, sorgenvoll betrachtet von der jungen Verkäuferin aus der Sportartikelabteilung, die Emilia Reiter ihr zur Seite gestellt hatte. Das mechanische Falten lenkte sie von ihren Grübeleien ab. Deshalb suchte sie sich jeden Tag aufs Neue eine ähnlich stupide Beschäftigung.
Im Büro hielt sie es kaum aus, weil sie dort ständig Gefahr lief, dem Chefbuchhalter Erich Haberkorn zu begegnen. Rias Selbstmord konnte sie ihm ebenso wenig verzeihen wie sich selbst, trotz aller Reue und Entschuldigungen seinerseits. Mit seinem Kaufangebot für das Hirschvogl vom Sommer hatte er alles nur noch schlimmer gemacht. Dabei war sie so erleichtert gewesen, sich überhaupt zum Verkauf durchgerungen zu haben, ohne das gleich als Verrat am Erbe ihrer Eltern zu empfinden.
Die Summe, die Haberkorn und sein Geldgeber boten, war allerdings viel höher als die von Paul und seinen Eltern. Angesichts der hohen Kosten, die mit ihrem Weggang aus München und dem sicherlich nicht eben leichten Neuanfang in New York verbunden sein würden, ein entscheidendes Argument. Aber durfte sie ausgerechnet ihm, nach allem, was er angerichtet hatte, das Kaufhaus überlassen?
»Du musst an das Naheliegende denken«, mahnte Benno in seinen seit Wochen immer drängender werdenden Briefen. »So schnell wie möglich müsst Ihr endlich weg aus München. Hör auf, sentimental zu sein und von unerreichbaren Zeiten zu träumen, in denen wir vielleicht einmal wieder das Kaufhaus besitzen dürfen. Denk lieber an das Wohl Deiner Kinder. Mama und Papa hätten das so gewollt.«
»An erster Stelle stehen du und deine Kinder, nicht das Kaufhaus«, versuchte auch Ignaz, auf sie einzuwirken. »Ebenso musst du an deine Onkel denken, die vor dem Krieg das Hirschvogl mit großen Summen vor dem Ruin bewahrt haben. Jetzt können sie alle drei sicherlich selbst Geld gebrauchen.«
Lily schämte sich, diesen Aspekt so lange verdrängt und immer nur an die mögliche Rückkehrklausel gedacht zu haben, die Paul und seine Eltern ihnen boten. Weder Onkel Samuel in Schliers noch die beiden Brüder ihrer Mutter in Paris hatten bislang in ihren Briefen je ein Wort darüber verloren, wie schlecht es ihnen finanziell mittlerweile ging. Dabei war das angesichts der derzeitigen Entwicklungen in Deutschland und Frankreich offenkundig.
Je länger Lily über alles nachdachte, desto besser begriff sie, worauf es ankam. Benno hatte recht. Es ging nicht darum, einer fixen Idee nachzuhängen, sondern pragmatisch zu sein. Und sich die Hoffnung zu bewahren, damit doch noch alles zum Guten zu wenden – wenn auch anders als die letzten Jahre erträumt.
»Kommst du mit mir nach New York?«, hatte sie vor einigen Tagen endlich gewagt, Ignaz nach seinen weiteren Plänen zu fragen. Ihre Stimme hatte gezittert. Lange schon war von einer Heirat zwischen ihnen keine Rede mehr gewesen. Die Ereignisse der letzten Jahre hatten ihnen kaum Raum für Persönliches gelassen. Höchste Zeit, das zu ändern.
Statt zu antworten, hatte er sie in den Arm genommen und fest an seine Brust gedrückt. Auf einmal hatten sie beide bitterlich geweint. Lily hatte verstanden. Es war zu spät. Genau wie Edna hatte sie zu lange gewartet. Allein bei der Erinnerung an den schmerzhaften Moment war ihr noch immer, als würde sie ins Bodenlose stürzen.
»Es macht keinen Sinn, in schlechten Zeiten etwas nachzuholen, wozu man sich in guten Zeiten nicht wirklich durchringen konnte«, hatte Ignaz mit tränenerstickter Stimme erklärt. »So oft schon hätten wir die Chance gehabt, ein gemeinsames Leben zu beginnen. Jetzt, da es schwerer denn je ist, sollten wir es auch nicht mehr tun. Du musst dich und deine Kinder in Sicherheit bringen. Ich werde allein zurechtkommen. Bislang habe ich das noch immer geschafft.«
Natürlich hatte sie versucht, ihn umzustimmen. Vergebens. Er hatte seinen Entschluss gefasst. Leider kannte sie ihn zu gut, um zu hoffen, er würde es sich noch einmal anders überlegen. Solange es so aussah, als würden sie und die Kinder es ohne ihn leichter schaffen, würde er dabei bleiben. Ihm fehlte das nötige Geld für die Reise ebenso wie der Kontakt zu jemandem, der ihm zum Affidavit verhalf. Keinesfalls wollte er Lily oder gar Benno damit zur Last fallen.
Haberkorn spürte, dass die Zeit für ihn arbeitete. Zwar setzte er sie nicht unter Druck, das war aber auch gar nicht nötig. Seine Gegenwart genügte schon, um sie zu verunsichern. Ihm konnte sie zwar in eine der Abteilungen im Hirschvogl entfliehen, ihren quälenden Gedanken und ihrem Gewissen leider nicht. Noch dazu, wo Cäcilie ebenfalls mindestens einmal täglich im Verwaltungstrakt aufkreuzte oder sie im Kaufhaus besuchte, um sie an ihre Freundschaft, die langjährige Verbundenheit ihrer Familien und die angeblichen Wünsche ihrer Eltern zu erinnern.
»Für deinen Vater war Paul wie ein drittes Enkelkind, genau wie er Paul den viel zu früh verstorbenen Großvater ersetzt hat«, fing sie jedes Mal aufs Neue an. »Du kannst sicher sein: Paul wird das Hirschvogl ganz in seinem Sinn in die Zukunft führen. Kehrt ihr eines Tages zurück, werdet ihr feststellen, dass ihr es selbst nicht besser hättet machen können.«
Wenn Cäcilie doch nur wüsste, wie zweitrangig das alles mittlerweile für sie geworden war! Was war der Besitz eines Kaufhauses dagegen, sein Lebensglück zu verlieren? Um nicht laut aufzuschluchzen, stürzte sie sich entschlossen auf ein widerborstiges Paar dicker, dunkelroter Wadenstrümpfe mit Zopfmuster, das sich ihren Faltkünsten nur mehr kurz widersetzte.
Bitter genug, dass Ignaz und sie ihre Chance verpasst hatten, aber sie waren beide über fünfzig und hatten trotzdem ein reiches Leben gehabt. Edna und Paul dagegen hatten fast alles noch vor sich. Unfassbar, dass die beiden, die sich seit Kindertagen liebten und wie einst Thea und Jacob mit dem Hirschvogl einen großen gemeinsamen Traum teilten, nun von Gesetzes wegen gezwungen waren, sich ihre Gefühle zu versagen. Ihre gemeinsame Zukunft mussten sie aufgeben, ehe sie so recht begonnen hatte. Zwar wäre Edna mutig genug, sich dagegenzustemmen, Paul aber brachte das einfach nicht über sich.
»In Ida wird er eine gute Frau an seiner Seite haben«, schwärmte Cäcilie bei jeder Gelegenheit, als müsste sie sich dessen vor allem selbst immer wieder aufs Neue versichern. »Sie versteht sich hervorragend auf den Haushalt und wünscht sich einen ganzen Stall voller Kinder mit ihm.«
Lily konnte es kaum ertragen zu sehen, welch sehnsüchtige Blicke Paul nach wie vor, natürlich heimlich, Edna zuwarf. Sein Zaudern durfte man ihm nicht zum Vorwurf machen. Er strafte sich damit selbst genug. Letztlich blieb er ein guter Junge, der das Herz auf dem rechten Fleck hatte. War es also nicht doch besser, ihm den Zuschlag für das Kaufhaus zu geben, um ihn mit dem Verkauf an Haberkorn nicht ein weiteres Mal hart zu bestrafen?
Die Augen wurden Lily feucht. Verlegen wischte sie sich die Wangen und nahm das nächste Paar Strümpfe in Angriff. Vielleicht würde sie in den nächsten Stunden tatsächlich zu einer Entscheidung kommen. Das war sie vor allem Edna und Leopold schuldig, damit wenigstens die beiden eine Chance auf neue Lebensträume hatten.
Seit einer guten halben Stunde standen die junge Ladnerin und Lily sich schweigend am Verkaufstisch in der zweiten Etage des Hirschvogls gegenüber, jede in ihre Arbeit vertieft. Auf den erst unerträglich heißen, dann stark verregneten Sommer war ein trüber Herbst gefolgt. Das war gut fürs Geschäft, verbrachten die Münchner ihre freien Stunden doch gern damit, sich neue Dinge anzuschaffen oder beim Anblick unerschwinglicher Waren von besseren Zeiten zu träumen, in denen sie sich den Luxus einmal leisten konnten. Wanderstrümpfe eigneten sich hervorragend als Ersatz für größere, nicht zu finanzierende Anschaffungen. Die konnte man sich jederzeit leisten und noch dazu auch immer gebrauchen. So schnell wie möglich musste die neue Lieferung einsortiert werden.
Das junge Verkaufsfräulein blieb mit der Aufgabe überfordert. Vergeblich hatte Lily anfangs noch versucht, es mit Sätzen wie »In Ihrem Alter habe ich Stunden dafür gebraucht und damit die Geduld unserer damaligen ersten Verkäuferin auf die Probe gestellt« oder »Manchmal denke ich, ich werde noch im Grab Socken zusammenlegen, damit ich es endlich aus dem Effeff beherrsche, wie Fräulein Reiter es will« bei der langweiligen Arbeit aufzumuntern. Die zierliche Frau mit dem leuchtend blonden Haar und den lustigen Sommersprossen im ganzen Gesicht geriet darüber nur noch mehr in Hektik. Ihre Wangen glühten vor Eifer, ihre Hände zitterten verräterisch. Mehr als ein Mal hatte sie mit einer zu hastigen Bewegung das gerade erreichte Resultat ihrer Mühen wieder komplett zerstört. Lily konnte es ihr kaum verdenken. Wer arbeitete schon gern mit der eigenen Chefin zusammen, noch dazu am ersten Montagmorgen nach Ende des Oktoberfestes?
Als Lily sah, wie sich die junge Frau mit den letzten Socken abmühte, während sie ihren Stapel nach Farben, Größen und Mustern längst ins Regal einsortiert hatte, schlug sie vor: »Lassen Sie mich den Rest übernehmen, und widmen Sie sich bitte der neuen Lieferung Wanderstöcke, die einer der Lehrlinge eben angeschleppt hat. Meine Tochter könnte sicher zwei oder drei davon für die neue Dekoration im Schaufenster rechts neben dem Haupteingang gebrauchen.«
»Wanderstöcke im Schaufenster?« Die kleine Blonde mit den Sommersprossen sah sie verständnislos an. Lily seufzte und wünschte sich nicht zum ersten Mal Tessas klugen Kopf herbei, die solche Anweisungen auf Anhieb in grandiose Einfälle verwandelt hatte.
»Bringen Sie sie bitte einfach ins Parterre zu meiner Tochter, den Rest erledigt Edna sicherlich selbst«, beendete sie hastig das Gespräch und drückte der jungen Frau drei Wanderstöcke aus der Kiste neben dem Verkaufstisch in die Hand. »Nehmen Sie bitte noch den Rucksack und den grünen Filzhut mit der schönen Fasanenfeder von dort drüben mit.«
»Deine Geduld möchte ich haben.« Unerwartet tauchte Rita Schönpfuhl neben Lily auf und sah der jungen Verkäuferin kopfschüttelnd hinterher, die schwer bepackt zur Rolltreppe marschierte. Auf dem Weg nach unten stieß sie mit den quer auf ihren Armen liegenden Stöcken eine Schaufensterpuppe um. Als sie sich nach dem Poltern umdrehte, hätte sie mit den Stockspitzen fast noch ein kleines Mädchen aufgespießt.
»Die Kleine musste eben mehr als eine halbe Stunde vor meinen Augen Socken falten«, verteidigte Lily ihre Mitarbeiterin. »Das hat sie komplett durcheinandergebracht. Erstens bin ich ihre Chefin, was von ihr entsprechenden Respekt verlangt, und zweitens bin ich Jüdin, was wiederum bedeutet, dass sie mich als minderwertig einzustufen hat. Woher soll ein junges Ding wie sie da noch wissen, wie sie sich korrekt verhalten soll?«
»Du meinst, ihr fehlt einfach die Chuzpe der meisten Münchner, die sich aus rein praktischen Gründen längst Görings Motto ›Wer Jude ist, bestimme immer noch ich‹ zu eigen gemacht haben?« Rita grinste. »Wenn ich mich bei euch umsehe, scheint es mir doch noch ein sehr weiter Weg, bis die Nazis ihr Ziel verwirklicht haben, die deutsche Wirtschaft tatsächlich ›judenrein‹ zu machen. Zwar sind die meisten eurer jüdischen Angestellten verschwunden, dafür stürzen sich die nichtjüdischen Kunden nach wie vor gierig auf eure Waren.«
»Der Münchner liebt eben seine Gewohnheiten und vor allem seine jüdischen Kaufhäuser.«
»Freu dich nicht zu früh«, mahnte Rita unerwartet ernst. »Außer dem Uhlfelder und euch sind die anderen inzwischen alle in nichtjüdischem Besitz. Oder hast du vergessen, dass aus Isidor Bach längst Konen und aus Bamberger & Hertz inzwischen Hirmer geworden ist?«
»Oh verzeih, ich vergaß. Die Bachs und Bambergers haben die schwierige Entscheidung beneidenswerterweise schon hinter sich, wie es mit ihren Unternehmen ohne sie weitergehen soll«, gestand Lily ein und räumte die letzten Socken ins Regal. »Was gäbe ich darum zu wissen, welche Entscheidung ich treffen soll.«
»Da geht es dir wohl ähnlich wie den jungen blonden, blauäugigen deutschen Fräulein, die bei euch als Verkäuferinnen arbeiten«, pflichtete Rita bei. »Die können sich auch nicht mehr entschließen, was das Richtige für sie ist. Einerseits sollen sie mit strammen SS-Recken so schnell wie möglich Führernachwuchs zeugen, natürlich am besten dutzendweise. Andererseits haben sie ihrer Pflicht als Arbeitnehmerin nachzukommen. Wer soll schließlich die ganze Arbeit erledigen, wenn ihr Juden demnächst komplett aus dem Alltag verschwunden seid?«
Die in den letzten Jahren noch rundlicher gewordene Rita rollte ihre braunen Rehaugen, was ihrem Apfelgesicht einen drolligen Ausdruck verlieh.
»Pass lieber auf, was du sagst«, riet Lily ihrer früheren Schulkameradin und blickte sich beunruhigt in der um diese Vormittagsstunde zum Glück noch recht spärlich besuchten Sport- und Wanderabteilung um. »Als Ehefrau eines Ministerialbeamten hast du eine Vorbildfunktion, vor allem weil dein Mann ausgerechnet im Innenministerium des gefürchteten Gauleiters Wagner arbeitet.«
»Das sehe ich etwas anders«, widersprach Rita vergnügt. »Nachdem mein Mann sich für die Karriere statt für seinen Mentor Stützel entschieden hat, weiß ich genau, wie mein Vorbild aussieht. Ab sofort mache ich nur noch das, wonach mir der Sinn steht. Deshalb würde ich jetzt auch gern zwei Takte ungestört mit dir reden.«
»Lass uns oben im Restaurant eine Limonade trinken«, schlug Lily vor und zog die Freundin zur nächsten Treppe. Auch ohne dass Rita es ausdrücklich ansprach, konnte sie sich schon denken, worum es ging. Seit dem Sommer arbeitete ihr Mann direkt unter dem vom bayerischen Innenminister bestellten »Sonderbeauftragten für Wirtschaftsangelegenheiten«, dem sämtliche Anträge auf Arisierung jüdischer Betriebe vorzulegen waren. So wurde Lily von ihr quasi aus erster Hand über die anhängigen Verfahren informiert. Sie hoffte, das half ihr bei der eigenen Entscheidung.
»Allmählich entwickelt sich die ganze Geschichte zu einem Schmierentheater«, begann Rita auch gleich, kaum dass sie in einer schwer einsehbaren Nische im rückwärtigen Teil des Kaufhausrestaurants Platz genommen hatten.
Als Lilys Blick durch den nahezu leeren Saal im dritten Stock schweifte, pries sie ihre Hartnäckigkeit, mit der sie die gediegene Atmosphäre der Vorkriegszeit und ihr behäbiges Louis-quinze-Mobiliar, den Stuck und die dicken roten Teppiche einst gegen Leopolds Modernisierungsversuche verteidigt hatte. Nun sorgte sie dafür, dass sie in völliger Abgeschiedenheit gefahrlos miteinander reden konnten. Im karg eingerichteten Café in der ersten Etage saß man dagegen ungeschützt wie im Schaufenster, von der Hellhörigkeit des großen, leeren Raums ganz zu schweigen.
»Die Streitigkeiten der beteiligten Behörden nehmen weiter zu«, fuhr Rita fort. »Jeder will dem anderen beweisen, am längeren Hebel zu sitzen und am Ende die alles entscheidende Instanz zu sein. Das Reichswirtschaftsministerium ist inzwischen absolut unzufrieden mit der Arbeit der zuständigen Stellen hier in München. Wagners Hang, bei der Arisierung nach eigenem Gutdünken zu verfahren, kommt in Berlin nicht gut an. Längst wird hinter vorgehaltener Hand gemunkelt, er mache damit mehr kaputt, als dass er die Wirtschaft tatsächlich voranbringt. Genau das aber ist das wahre Ziel der ganzen Aktion. Hitlers Regierung braucht dringend Geld, sehr viel Geld. Du kannst dir denken, wofür. Früher oder später wird er Deutschland wieder in den Krieg führen, um die ›Schmach von Versailles‹ auszumerzen.«
»Wie will er das mit Hilfe der Arisierung finanzieren? Wenn ich mein Kaufhaus verkaufe, landet das Geld auf meinem Konto.«
»Ein frommer Wunsch.« Rita lachte unfroh auf. »Das Geld musst du neuerdings auf ein eigens dafür anzulegendes Sonderkonto einzahlen und beim Finanzamt melden. Davon gehen dann die jeweiligen Steuern ab. Aus dem Ausland ist der Zugriff auf dieses Konto so gut wie ausgeschlossen. Nur mit Zustimmung des Oberfinanzpräsidenten darfst du darüber verfügen. Du kannst dir also leicht ausrechnen, wer letztlich das Geld kassiert.«
»Das ist nicht dein Ernst.« Lily wurde blass. Über all ihren Erwägungen, an wen sie verkaufen sollte, hatte sie sich bislang viel zu wenig mit dem eigentlichen Ablauf befasst. Ein unverzeihlicher Fehler. »Gibt es keine Möglichkeit, das Geld anderweitig …«
»Vergiss es.« Rita winkte ab. »Jede Einzelheit des Verkaufs wird von den Behörden genau geprüft. Du hast nicht die geringste Chance, auch nur einen einzigen Groschen unbemerkt auf die Seite zu schmuggeln. Davon abgesehen, müsst ihr Juden seit dem Frühjahr jeden Pfennig eures Vermögens akribisch offenlegen. In der Regel verlasst ihr nach dem Verkauf eurer Unternehmen das Land. Dafür wird schon seit Vor-Hitler-Zeiten die Reichsfluchtsteuer fällig, die man euch gleich vom Konto abzieht. Die Ämter wissen also immer haargenau, wie viel ihr besitzt. Keinen Brotkrumen könnt ihr unbemerkt auf die Seite schaffen.«
»Was überlege ich dann noch lange, an wen ich verkaufe? Letztlich spielt es sowieso keine Rolle, weil ich keinen Pfennig von dem Geld sehe.«
Auf einmal fühlte sich Lily schrecklich hilflos. Nicht einmal Ignaz würde ihr jetzt noch etwas raten können. An einen brieflichen oder gar telegraphischen Austausch mit Benno war sowieso nicht mehr zu denken. Dazu war die Zeit zu knapp und die Gefahr zu groß, Dritte läsen die Nachrichten mit.
»Das würde es wohl auch ohne diese Geldschieberei nicht. Mein Eduard sagt, Berlin stelle Wagners Sonderbeauftragten neuerdings gern vor vollendete Tatsachen, weil man ihm nichts zutraut. Gerade bei den Kaufhäusern hat sich das Reichswirtschaftsministerium das letzte Wort gesichert. Die vielen Arbeitsplätze wie auch die Versorgung der Bevölkerung mit Waren sind einfach zu wichtig, als dass man die Entscheidung über deren Zukunft einem Provinzler wie Wagner überlassen wollte.«
»Was kann ich also jetzt überhaupt noch tun?« Gebannt sah Lily die Freundin an. Der erste Eindruck täuschte. Rita gab gern die naive, schwerfällige Frau, besaß in Wahrheit aber einen scharfen Verstand.
»Da das mit dem Geld keine Rolle mehr spielt, solltest du dich für Paul entscheiden.« Rita nahm ihre Hand, drückte sie fest und lächelte sie aufmunternd an. »Bei ihm und Cäcilie kannst du wenigstens sicher sein, dass sie das Hirschvogl so lieben wie du und deine Kinder. Dagegen wird auch Rudolf wenig ausrichten.«
»Danke.« Lily war gerührt. Das waren klare Worte, die sie wenigstens in diesem Punkt beruhigten. Schlimm war, dass sie nicht mit dem Geld aus dem Verkauf rechnen durfte. Letztlich blieb den Kindern und ihr also nur die offiziell erlaubte Summe Bargeld, die jeder Ausreisende bei sich haben durfte. Die Vorstellung, ihren Onkeln damit deren Anteile schuldig zu bleiben, belastete sie. Außerdem würde sie sicher auch ihren Bruder noch mehr als geplant um Hilfe bitten müssen.
»Die Zeit drängt«, schaltete sich Rita wieder ein. »Mach Paul klar, dass ihr den Vertrag so schnell wie möglich einreichen müsst. Am besten nutzt Rudolf seinen guten Draht zur Parteispitze und zu sonstigen Institutionen, um den Verkauf rasch über die Bühne zu bringen. Mein Eduard meint, es liegt was in der Luft. In den nächsten Wochen könnten Gesetze erlassen werden, die einen freiwilligen Verkauf jüdischer Unternehmen bald vollständig untersagen.«
»Es wird bald alles noch schlimmer?«
»Ich fürchte, wir können uns gar nicht vorstellen, wie schlimm es noch werden wird.«
»Ich stehe tief in deiner Schuld, Rita. Warum tust du das alles für mich?«
»Ich tue das weniger für dich als für das Hirschvogl«, winkte Rita verlegen ab. »Noch besteht Hoffnung, es irgendwie zu retten. Ein München ohne euer Kaufhaus kann und will ich mir einfach nicht vorstellen.«
»Manchmal staune ich, was aus uns geworden ist«, entschlüpfte es Lily, als sie sich im Erdgeschoss bei der großen Eingangstür von ihrer Freundin verabschiedete. »Früher habe ich dich für reichlich naiv gehalten, vor allem, als du mich benutzen wolltest, um den grässlichen Rudolf auf dich aufmerksam zu machen.«
»Wie gut, dass das nicht geklappt hat. Meine Schwärmerei für ihn zählt zu den größten Dummheiten meiner Jugend.« Rita lachte. »Ohne meinen Eduard hätte ich dir jetzt gar nichts raten können.«
»Sag das nicht. Ich bin sicher, das wäre dir trotzdem gelungen. Du bist die klügste Frau, die ich kenne. Wie habe ich dich immer nur so unterschätzen können?«
»Jeder wächst an seinen Aufgaben.«

Ende Oktober

»Wollt ihr die alten Möbel und den ganzen Kram tatsächlich komplett übernehmen?« Cäcilie hatte ihren Rundgang durch die Sieben-Zimmer-Wohnung in der Widenmayerstraße abgeschlossen. Sie warf einen verächtlichen Blick auf das wuchtige Eichenholzregal mit den gezwirbelten Säulen und den prall mit Meißner Porzellan gefüllten Fächern im Speisezimmer. Zu allem Überfluss zierte ein von gelblichem Firnis überzogenes Landschaftsgemälde die Wand oberhalb der Anrichte. Ihr Geschmack war das nicht. Überhaupt sagte ihr die ganze Einrichtung nicht zu. Viel zu dunkel und viel zu voll. Aber sie würde auch nicht hier wohnen müssen.
Beharrlich verdrängte sie den Gedanken, wie eine gemeinsame Wohnung von Edna und Paul wohl ausgesehen hätte. In jedem Fall heller und moderner. Sie biss sich auf die Lippen. Es war vergebene Liebesmüh, ungenutzten Chancen nachzutrauern. Dafür standen sie an der Schwelle eines viel wichtigeren Schritts. Wenn alles glatt lief, waren sie in wenigen Wochen endlich die rechtmäßigen Besitzer des Hirschvogls.
»Wir wären dumm, auszusortieren. Im Preis ist schließlich alles inbegriffen«, erwiderte Ida und stellte sich neben sie.
Sie sprach ein wenig atemlos. Ihre runden Wangen waren gerötet. Die Vorführung der Wohnung hatte sie sichtlich aufgeregt. Cäcilie amüsierte der Eifer, den sie zeigte. Kein Zweifel, Ida war die geborene Ehe- und Hausfrau. Sie würde alles dafür tun, um Paul ein gemütliches, aber auch gesellschaftlich repräsentatives Heim zu schaffen, wenn auch ein wenig hausbackener, als Cäcilie es bevorzugte.
»Papa meint, für einen Teil der Sachen bekäme man noch eine anständige Summe«, redete Ida weiter. »Er will sich ein wenig umhören.«
»Eine ›anständige Summe‹ ist schön gesagt.« Zum ersten Mal, seit sie die Räume im ersten Stock betreten hatten, in denen bis vor kurzem ein bekannter jüdischer Geschichtsprofessor mit seiner Familie gelebt hatte, meldete sich Paul zu Wort. »Dein Vater vergisst leider, dass der Markt derzeit überflutet wird von ausgefallenem Porzellan, teurem Tafelsilber und exquisiten Kunstsammlungen. Käufer machen da leicht ein Schnäppchen, Verkäufer müssen dagegen weit unter Wert gehen, wenn sie die Sachen überhaupt noch loswerden.«
»Kein Wunder, angesichts der vielen Auswanderer«, stellte Cäcilie lapidar fest.
»Jüdische Auswanderer«, verbesserte Ida sie sofort.
Cäcilie spitzte ob des entschiedenen Tons ihrer Schwiegertochter in spe den Mund und warf Paul einen Blick zu. Der tat, als hätte er die Worte seiner Verlobten nicht gehört, und inspizierte die Werke in einem Bücherschrank gleich neben den riesigen Fenstern zur Flussseite.
»Gibt es Neues vom Hirschvogl?« Cäcilie trat an die Tür, die auf einen schmalen Balkon führte, und sah hinaus. Ein grauer Regenschleier trübte die an sonnigen Tagen gewiss paradiesische Sicht auf das von Kastanien gesäumte Band der Isar. An diesem Oktobernachmittag wirkte dagegen die gesamte Welt vor den Scheiben erschreckend trostlos. Das Laub war bereits größtenteils von den Ästen geweht, die Menschen hasteten mit Schirmen bewaffnet über das Trottoir, die vorbeirasenden Autos spritzten schmutziges Pfützenwasser auf. Angewidert wandte sich Cäcilie ins Zimmer um und betrachtete Paul von hinten. Kerzengerade stand er da in seinem dunklen Anzug, trotz der stämmigen Rossbach-Figur ein fescher Anblick.
»Was soll es Neues geben?« Er ließ sich mit seiner Antwort Zeit, bevor er sich endlich zu ihr umdrehte. »Die Mühlen arbeiten, wie es so schön heißt, und wie du weißt, sind mittlerweile sehr viele Mühlen an einem solchen ›Veräußerungsverfahren‹ beteiligt.«
»Viel zu viele«, ergänzte Cäcilie. »Dabei rennt uns die Zeit davon. Hast du noch mal mit Haberkorn …«
»Seid ihr schon wieder mit dem Kaufhaus beschäftigt?«, unterbrach Ida sie. In eiligen Schritten kam sie zu ihnen. »Da tut sich doch so schnell eh nichts. Papa meint, es wäre besser, wenn Paul bei ihm im Lederwarenhandel anfängt. Das hat auf lange Sicht mehr Zukunft. Gerade strapazierfähiges Leder für Armeestiefel ist derzeit sehr gefragt.«
»Sprich nicht über Dinge, von denen du nichts verstehst«, fuhr Paul ihr verärgert über den Mund.
Entsetzt sah sie ihn an. Auch Cäcilie war angesichts seines rüden Ausbruchs erschrocken.
»Wollen wir uns noch die Dienstbotenkammern unter dem Dach ansehen?« Tapfer versuchte Ida, Pauls Zurechtweisung so unbefangen wie möglich zu übergehen. Wie so oft strahlte sie ihn trotz allem freimütig an. »Ihr werdet staunen, wie komfortabel die hergerichtet sind.«
Das Klingeln an der Tür enthob sie zu Cäcilies Erleichterung einer Antwort. Schon lief Ida zur Tür.
»Ist Paul hier?«, erklang Rudolfs ungeduldige Stimme. Er ließ Ida keine Zeit zu antworten, sondern eilte in langen Schritten an ihr vorbei ins Esszimmer. Achtlos warf er den Hut auf den Tisch und knöpfte sich den regennassen Mantel auf. Seine Schuhe hinterließen eine Schmutzspur auf dem Parkett, aber das war ihm einerlei.
»Du musst sofort zurück ins Kaufhaus und dir Haberkorn vorknöpfen!«, herrschte er Paul an.
»Haberkorn? Mit dem bin ich fertig und rede nur noch das Allernötigste mit ihm«, widersprach Paul. »Immerhin hat er hinter meinem Rücken Edna und ihrer Mutter im Sommer ein höheres …«
»Hör auf, die beleidigte Leberwurst zu geben«, wies Rudolf ihn wütend zurecht. »Das ist absolut lächerlich und eines ernsthaften Geschäftsmanns unwürdig. Von Anfang an habe ich dich davor gewarnt, dir Haberkorn zum Feind zu machen. Wenn du ihn nicht heute noch in den Griff kriegst, könnt ihr euren Traum vom Hirschvogl für immer begraben.«
»Was soll das heißen?« Cäcilie trat alarmiert zu ihnen. »Hat Lily also etwa doch mit ihm noch einmal …«
»Das geht gar nicht«, stellte Paul klar.
»Dabei wäre das die bessere Alternative gewesen. Dann hätten wir sie nämlich einer Unregelmäßigkeit im laufenden Verfahren überführen können.« Rudolf nahm die Brille von der Nase und wischte sich mit dem Ende seines weichen Schals die Gläser trocken. Allmählich beruhigte er sich, setzte die Brille wieder auf und redete in normalem Ton weiter. »Leider hat sich Haberkorn entschieden, den legalen Weg einzuschlagen und die IHK auf die inzwischen sehr erfolgversprechende Idee mit einer Liquidation zu bringen. Auf einmal scheint der volkswirtschaftliche Nutzen für das Weiterbestehen des Hirschvogls fragwürdig. Sowohl die Arbeitsplätze wie auch die Versorgung der Bevölkerung mit Waren könne auch anders geregelt werden, heißt es in einem entsprechenden Gutachten.«
»Das ist nicht wahr!« Cäcilie meinte, alles um sie herum begänne, sich wie im Karussell zu drehen. Das Hirschvogl durfte nicht aufgelöst werden, nicht ausgerechnet jetzt, da sie mit Hilfe ihres Sohnes dabei war, sich auch ohne Benno und Lily endlich ihren großen Traum zu erfüllen.
»Wieso gibt es auf einmal ein solches Gutachten von der IHK? Ich dachte, der Sonderbeauftragte von deinem guten Freund Wagner hat hier in München die oberste Entscheidungsgewalt. Was hat überhaupt Haberkorn damit zu tun?«
Sie rüttelte Rudolf am Arm, als müsste er nur aufwachen, damit alles wieder gut wäre. Ihre Stimme überschlug sich, als sie nachsetzte: »Du selbst hast doch gesagt, die Genehmigung von Pauls Übernahme wäre reine Formsache, deine Freunde in der Partei hätten bereits signalisiert, bis zu seiner Hochzeit mit Ida Anfang Dezember wäre alles unter Dach, und …«
»Niemand konnte ahnen, dass die IHK plötzlich querschießt.« Verärgert befreite er sich von ihrer Hand.
»Dabei versuchen sie doch schon, das Uhlfelder zuzusperren, weil es angeblich überflüssig ist«, mischte sich Paul ein. »Das ist ein lästiger Kaufhauskonkurrent weniger für den Einzelhandel. Damit sollte es eigentlich genug sein.«
»Verstehst du immer noch nicht, worum es wirklich geht?« Von neuem funkelte Rudolf seinen Sohn wütend an. »Es geht nicht um das Gutachten als solches. Du bist schuld an dem Schlamassel! Mit deiner Weigerung, Haberkorn nach der Übernahme im Haus zu behalten, hast du ihn dir zum Feind gemacht. Deshalb nutzt er alle Mittel und Wege, dir einen Knüppel zwischen die Beine …«
»Woher weiß Haberkorn das überhaupt?«, warf Paul ein.
»Das fragst du noch?« Fassungslos starrte Rudolf ihn an. »Das hast du allein deiner eigenen Dummheit zu verdanken, weil du ihn so offensichtlich schneidest. Ich habe dir gleich gesagt, du musst geschickter taktieren. Nach Lilys Entschluss, an dich statt an ihn zu verkaufen, hättest du ihm ostentativ die Hand reichen und ihm die stellvertretende Geschäftsleitung anbieten sollen. Das hätte ihn für eine Weile in Sicherheit gewiegt. Auf lange Sicht wärst du ihn dann immer noch irgendwie losgeworden. So aber hast du ihn mit deinem Schweigen verprellt. Da hat er sich ausrechnen können, dass nicht nur sein Kaufangebot geplatzt ist, sondern auch seine Tage am Rindermarkt gezählt sind. Kein Wunder, dass er nun die erstbeste Chance zur Rache ergreift.«
»Wie soll ihm das gelingen?« Paul blieb weiterhin ruhig. Das trug ihm einen stolzen Blick seiner Braut ein, die an der Tür zum Flur stehen geblieben war, um den Streit aus sicherer Entfernung zu beobachten. Cäcilie registrierte das mit Wohlwollen. Anders als Edna hatte Ida keinen eigenen Kopf, mit dem sie Paul in die Quere kam. Wenigstens darauf wäre künftig also Verlass. Angesichts der zugespitzten Lage ein kleiner Hoffnungsschimmer.
»Der IHK wie auch dem Gewerbeamt und Wagners Sonderbeauftragten wurden die Geschäftsberichte der letzten Jahre vorgelegt, genau wie dem Wirtschaftsministerium in Berlin und dem hier an der Isar«, fuhr Paul unterdessen sachlich fort. »Die Zahlen sind hieb- und stichfest, da kann selbst ein Chefbuchhalter Haberkorn nichts dran drehen. Woher soll er also die nötigen Argumente nehmen, um eine Liquidierung zu empfehlen? Noch dazu, wo er selbst vor kurzem ein Kaufangebot unterbreitet hat? Damit macht er sich unglaubwürdig. Jedem wäre klar, welche Absichten er mit einem solchen Vorgehen verfolgt.«
»Du bist der Kaufmann, nicht ich«, stellte Rudolf mit einem beiläufigen Schulterzucken fest, in dem seine ganze Missachtung gegenüber dem Berufsstand mitschwang. »Hundertprozentig sicher weiß ich zwar nicht, ob die Einschätzung auf Haberkorns Zahlen beruht. Wie aber sollen die Gutachter sonst an die Informationen gelangt sein? Dich haben sie wohl kaum gefragt, und Lily und Edna haben selbstredend auch nicht das geringste Interesse an einer Auflösung des Hirschvogls. Mir wurde allerdings aus verlässlicher Quelle zugetragen, dass Haberkorn nach dem Motto ›was ich nicht krieg, soll auch kein anderer haben‹ seine Finger mit im Spiel hat. Seinem Geldgeber, der bei Hertie im Aufsichtsrat sitzt, wäre es ebenfalls sehr recht, wenn das Hirschvogl komplett von der Bildfläche verschwindet. Wenn sie es schon nicht als neue Filiale bekommen, wollen sie es lieber gleich zusperren.«
»Dein Vater hat recht«, meldete sich Cäcilie nach langem Schweigen zu Wort. »Du musst dringend mit Haberkorn reden und ihm anbieten, als dein Stellvertreter am Rindermarkt zu bleiben. Dann wird er sein Möglichstes tun, um das Kaufhaus zu retten.«
»Ihr begreift es einfach nicht.« Erschöpft schüttelte Paul den Kopf, fuhr sich mit den Händen durch die dunklen Haare. So nah neben seinem hellen, hoch aufgeschossenen Vater stehend, wurde das Grobe seiner Gestalt, das von der Rossbach-Seite stammte, überdeutlich. Die beiden hatten weder im Wesen noch im Äußeren etwas gemein.
»Das kann ich nicht tun«, erklärte Paul. »Ich kann nicht einfach mit einem Mann gemeinsame Sache machen, der vor wenigen Jahren noch versucht hat, uns zu erpressen, und der jetzt womöglich Bilanzen gefälscht hat, um uns zu vernichten.«
»Das kannst du nicht?« Voller Hohn lachte Rudolf auf. »Tu doch nicht so unschuldig! Du bist Kaufmann. Du hast bei Juden in Berliner Warenhäusern gelernt. Jacob Hirschvogl hat dich von Kindheit an unter seine Fittiche genommen und dir das Geschäft gezeigt. Wir sind uns alle einig, dass der mit allen Wassern gewaschen war. Wäre er nicht so gewieft gewesen, hätte er schließlich niemals ein Haus wie das Hirschvogl am Rindermarkt aufbauen können, gleich ums Eck von Rathaus und Marienplatz. Erzähl uns jetzt bitte nicht, von seinen Tricks und Raffinessen hätte er dir nichts mitgegeben, und du verstündest nichts vom geschickten Taktieren und Schummeln.«
»Wie redest du auf einmal?« Cäcilie rang um Fassung. Ein kurzer Blick zur Tür genügte, um zu sehen, dass auch Ida blass geworden war. Wer konnte wissen, was sie nachher ihrem Vater, dem ehrwürdigen Lederwarengroßhändler Emanuel Franzinger, von diesem Gespräch erzählen würde? Bebend vor Empörung, fuhr Cäcilie, an Rudolf gewandt, fort: »Willst du etwa deinem Sohn unterstellen, er wäre imstande, unlautere Methoden anzuwenden? Hast du etwa immer noch nicht verwunden, dass er nicht Anwalt geworden ist wie all die anderen Waikersheims vor ihm? Dass ausgerechnet dein Sohn es gewagt hat, einen anderen Weg einzuschlagen als du und deine Ahnen? Dass er nicht einmal studiert, sondern nur eine kaufmännische Lehre und noch dazu bei Juden gemacht hat?«
»Wer weiß denn schon, ob er überhaupt mein Sohn ist?«, entgegnete Rudolf mit hochrot angelaufenem Kopf. »Schau ihn dir doch einmal genauer an. Entdeckst du irgendetwas von uns Waikersheims an ihm?«
»Willst du mir etwa unterstellen, ich hätte dich mit einem anderen Mann …« Mitten im Satz brach Cäcilie ab. Die Vorstellung raubte ihr den Atem.
»Wir alle wissen doch, wie viel Zeit du damals im Hirschvogl verbracht hast«, nutzte Rudolf die Gelegenheit, das Messer tiefer in die Wunde zu bohren. »Das hast du sicher nicht Lilys wegen getan. Benno war ein heiß umschwärmter junger Mann. Du warst dir nie zu blöde, ihm offen hinterherzurennen. Die ganze Stadt hat sich darüber amüsiert. Als wir schon verheiratet waren und du das erste Kind verloren hast, ist es sogar noch schlimmer geworden. Da hast du wohl alle Hemmungen verloren. Irgendeinen Grund muss es ja gegeben haben, dass Benno damals immer wieder aus Wien nach München gekommen ist. Warum habe ich nicht gleich Lunte gerochen? Ein Kuckuckskind hast du mir untergeschoben, ein jüdisches noch dazu! Auf Knien müsst ihr mir danken, dass ich keinerlei Interesse habe, das an die große Glocke zu hängen. Die Hirschvogls haben es wahrscheinlich immer schon geahnt. Warum sonst hat sich Jacob Hirschvogl so sehr für Paul eingesetzt, als wäre er sein eigener Enkel? Ich weiß noch genau, wie er auf uns eingeredet hat, Paul müsse unbedingt sein Jurastudium abbrechen und Kaufmann werden. Gar keine Chance habe ich gehabt, dagegen auch nur ein Argument …«
Ein lauter Knall ließ ihn abbrechen. Verwundert schauten sie alle zum Flur. Das war die Wohnungstür gewesen. Ida musste angesichts von Rudolfs Behauptungen fluchtartig aus der Wohnung gerannt und die Tür hinter sich zugeschlagen haben.
Einen Moment starrte Paul zwischen seinem Vater und seiner Mutter hin und her.
»Gratuliere!«, krächzte er heiser. »Wieder einmal ist es euch gelungen, mir alles kaputt zu machen.«
Er schenkte ihnen einen vernichtenden Blick, bevor er ebenfalls hinausrannte.
»Das hast du gut hingekriegt.« Cäcilie fasste sich als Erste von ihnen beiden. »Dabei weißt du selbst am besten, wie hanebüchen deine Phantasien zu Benno und mir sind. Mit Haberkorn wird Paul jetzt jedenfalls erst recht nicht mehr so schnell reden, um ihn auf seine Seite zu ziehen. Damit sind wir dann wohl außer Pauls zweite Verlobte auch das Hirschvogl endgültig los.«

10. November

Das Telefonklingeln ließ Edna aus tiefem Schlaf hochfahren. Auf einen Schlag war sie hellwach und stürmte ins Arbeitszimmer, wo der Apparat auf dem Schreibtisch stand. Auch die Hausmädchen Minna und Sophie tauchten mit besorgten Gesichtern auf. Eine Störung zu so früher Morgenstunde konnte nichts Gutes bedeuten.
»Fräulein Reiter?« Edna drohte vor Überraschung der Hörer aus der Hand zu fallen, als sie die Stimme der Angestellten am anderen Ende der Leitung erkannte. Noch nie hatte sie um diese Zeit bei ihnen zu Hause angerufen, tatsächlich hatte ihre Einkaufsleiterin überhaupt noch nie bei ihnen angerufen.
Es erwies sich jedoch als äußerst schwierig, ihren Schilderungen zu folgen und den Sinn der Nachricht zu begreifen, die sie übermitteln wollte. Zum einen sprach sie vor Aufregung rasend schnell, zum anderen viel zu leise, als fürchtete sie, jemand könnte sie belauschen. Noch dazu tobte im Hintergrund Lärm, als befände sie sich mitten auf einer Baustelle. Mehrmals versuchte Edna durch Nachfragen, sie besser zu verstehen.
»Sie rufen um sechs Uhr morgens extra wegen eingeschlagener Schaufensterscheiben an?« Edna schüttelte den Kopf. »Aber daran haben wir uns doch leider gewöhnt. Wir bestellen nachher den Glaser und werden bis dahin … Was ist mit meinem Bruder? Wieso soll Leopold nicht zum Rindermarkt? Polizisten in Zivil? Keine SA in Uniform? Was heißt: ›angeblicher Ausdruck des Volkszorns‹? Fräulein Reiter? Warum sind Sie überhaupt schon im Kaufhaus? Was ist mit Herrn Steinbigl? Wo stecken Herr Haberkorn und Herr von Waikersheim? Haben Sie das Fenster auf?«
Plötzlich war die Verbindung unterbrochen. Für einige Sekunden vernahm sie noch das nervige Tuten, dann war die Leitung endgültig tot.
»Was ist los?« Auch ihre Mutter war ins Arbeitszimmer gekommen. Wie Edna trug sie ebenfalls noch das Nachthemd sowie den eilig übergeworfenen Morgenmantel. Ihr von grauen Strähnen durchzogenes Haar war ungekämmt, ihr Gesicht von letzten Spuren des Schlafs gezeichnet.
Minna und Sophie hatten sich dagegen bereits vollständig angekleidet. Soeben hatte ihr Arbeitstag begonnen. Um das zu unterstreichen, drehte Minna das Licht an, und Sophie öffnete die Fensterläden. Benommen von der Helligkeit, blinzelten sie einander an.
»Das war Emilia Reiter«, berichtete Edna. »Im Kaufhaus hat es letzte Nacht heftige Verwüstungen gegeben. Es scheint weitaus schlimmer als die früheren Male …«
Weiter kam sie nicht. Von neuem schrillte das Telefon, gleichzeitig ertönte die Klingel an der Tür. Sophie eilte hinaus, um zu öffnen. Edna hob den Hörer ab.
»Wieso soll mein Bruder verschwinden? Fräulein Reiter, was reden Sie da? Ich verstehe Sie kaum.«
Dieses Mal waren es eher aufgebrachte Stimmen im Hintergrund, die das Gespräch störten. Noch während Edna in den Hörer brüllte, stürmten zwei Herren in Zivil ins Arbeitszimmer, die aufgrund ihres Habitus unschwer als Polizisten zu erkennen waren.
»Wo steckt Leopold Mandel?«, kläffte der eine unfreundlich. Es handelte sich um einen jüngeren, untersetzten Mann mit schmalem Oberlippenbart und wenig Haar auf dem eckigen Schädel. Bei seinem unwesentlich älteren, dafür umso schlankeren Begleiter stachen die nervösen Bewegungen ins Auge. Schon begann er, jeden Winkel zu durchforsten, lief aus dem Arbeitszimmer in den Flur, um auch die anderen Räume der Wohnung zu inspizieren.
Langsam legte Edna den Telefonhörer auf die Gabel. Sollte sie jetzt hoffen, Leopold hätte die Nacht wie so oft bei Tessa in der Haidhauser Wörthstraße verbracht und wäre deshalb nicht in seinem Zimmer? Oder wäre es besser, man fände ihn zu Hause in seinem eigenen Bett? Auf Rassenschande standen hohe Strafen. Ertappte man ihn bei Tessa, wäre die Sache eindeutig. Gerüchte über die beiden kursierten ohnehin mehr als genug, trotz Tessas Wechsel zu Roman Mayr.
»Sind Sie Jüdin?«, wandte sich der erste Beamte unerwartet an die rothaarige Sophie. Die erblasste.
»Wie alt sind Sie?«, herrschte er sie an. »Bringen Sie mir Ihre Papiere, schnell! Laut Paragraph 3 des Blutschutzgesetzes ist es Juden untersagt, deutschblütige Dienstmädchen unter fünfundvierzig Jahren zu beschäftigen. Bis zu diesem Alter fehlen Ihnen ganz offensichtlich noch einige Jahre.«
»Sie arbeitet bei unseren Nachbarn«, stellte Minna geistesgegenwärtig fest, was zum Glück mittlerweile auch stimmte. Zumindest offiziell war Sophie seit zwei Jahren im Haushalt der uralten Hermine Kramer beschäftigt, die eine Etage über den Mandels wohnte. In der Praxis aber war sie nach wie vor bei den Mandels tätig.
Minnas graue Haare wie auch die vielen Falten auf ihrem Antlitz verrieten dagegen eindeutig, dass sie das zulässige Alter längst erreicht hatte, um weiter offiziell im Haushalt der Mandels zu arbeiten. Ein junger Arbeitgeber wie Leopold hatte anderes im Sinn, als sich an ihr zu vergreifen, was das Gesetz jüdischen Dienstherren offen unterstellte.
»Der Vogel ist wohl ausgeflogen.« Der schlanke Beamte kehrte mit grimmiger Miene von seiner Tour durch die Wohnung ins Arbeitszimmer zurück. Sein rechtes Bein zuckte, die Hände musste er hinter dem Rücken verschränken, um sie ruhig zu halten.
Fürs Erste atmete Edna auf. Wenn die Polizisten rasch verschwanden, blieb ausreichend Zeit, Tessa anzurufen.
»Vermutlich hat ihn jemand gewarnt«, stellte der Polizist fest. »Mandel war schon ’33 bei den Juden, die man unter Schutzhaft gestellt hat.«
»Dann auf ins Kaufhaus«, drängte der Erste und strich sich über den Oberlippenbart. »Irgendwo muss der Bursche ja stecken.«
Anscheinend hatte er zumindest Sophie vergessen, wie Edna auffiel, als er bereits fast draußen war. Halb in der Tür, drehte er sich jedoch noch einmal um und drohte dem Mädchen mit dem Zeigefinger. »Passen S’ nur auf! Noch einmal möcht ich S’ hier nicht mehr sehen. Wir kommen wieder, verlassen S’ sich drauf.«
Türe knallend verließen die beiden die Wohnung.
»Wo steckt Leopold? Edna, tu was! Sie dürfen ihn nicht noch einmal mitnehmen.« Lily schwankte. Edna war gleich bei ihr, um sie aufzufangen.
»Reg dich nicht auf. Er wird ihnen entkommen«, beruhigte sie ihre Mutter wider besseres Wissen. Zu offensichtlich war, in welcher Gefahr sich ihr Bruder von neuem befand. Eilig lief sie wieder zum Telefon und hoffte, Leopold bei Tessa anzutreffen und ihn warnen zu können.
»Fräulein Schmiedinger ist nicht zu Hause«, erklärte die Hauswirtin, die über das einzige Telefon in dem Haidhauser Wohnhaus verfügte. »Mein Bub hat ganz kräftig an die Tür geklopft, aber es hat sich nichts gerührt.«
Edna bedankte sich für die Mühe. Zugleich überlegte sie bereits fieberhaft, was sie jetzt überhaupt noch tun konnte, um Leopold aufzuspüren und ihm die Flucht zu ermöglichen. Vor allem musste sie herausfinden, was in der Stadt und im Kaufhaus los war. Dazu aber musste sie zum Rindermarkt und hoffen, dort wenigstens Paul zu treffen, damit er ihr beistand.
»Bleiben Sie bei meiner Mutter, ich fahre zum Hirschvogl und kümmere mich von dort aus um alles«, bat sie Minna. Sie wusste, dass sie sich auf die beiden Hausmädchen verlassen konnte. Vorsorglich riet sie Sophie: »Gehen Sie lieber zu Frau Kramer, und bleiben Sie fürs Erste oben bei ihr, auch wenn Hermine Sie wieder wegschicken will. Die Warnung des Polizisten war eindeutig. Wer weiß, wann die wieder vor der Tür stehen.«
Am Stiglmaierplatz wartete sie kurz darauf endlos auf die Tram. Oder kam es ihr nur so vor, weil sie so schnell wie möglich zum Rindermarkt wollte?
Es war ein überraschend milder Novembermorgen. Noch kämpfte die Dämmerung gegen das Tageslicht. Der helle Streifen am Himmel aber ließ schon jetzt auf einen trockenen und eher nur leicht bewölkten Tag schließen wie bereits die Tage zuvor. Dennoch fröstelte es Edna. Auch wenn sich die anderen Wartenden nichts anmerken ließen, schien eine eigenartige Atmosphäre zu herrschen, die der unerwarteten Frühlingsstimmung im November eindeutig zuwiderlief.
»Ham S’ schon gehört?«, raunte ein Mann, der Kleidung nach ein kleiner Beamter oder Angestellter, der in seiner braunen Aktentasche gewiss seine Brotzeit und die übliche Thermoskanne mit Kaffee für die Frühstückspause bei sich trug, einem anderen zu. Neugierig spitzte Edna die Ohren. Unauffällig machte sie zwei Schritte in Richtung der beiden.
»In der Stadt ham s’ letzte Nacht ganz sauber zugeschlagen«, fuhr der Mann leise fort. »Der Goebbels hat gesagt, es ist wegen dem Mord in Paris in der Botschaft. Dahinter steckt der Jud. Deswegen sollen s’ sich rächen. Die Synagoge in der Herzog-Rudolf-Straße ham s’ wohl angezündet.«
»Hoffentlich hat’s ordentlich gebrannt. Vielleicht gibt’s dann dort auch so einen schönen Parkplatz wie an der Herzog-Max-Straße, wo s’ im Sommer die hässliche große Synagoge abgerissen ham. So ein Klotz, so ein unwürdiger, mitten in der Stadt.«
»Im Uhlfelder und im Hirschvogl sollen s’ alles kurz und klein geschlagen ham«, fuhr der Erste eifrig fort, ohne auf den Hinweis auf die frühere Hauptsynagoge einzugehen, die im Juni quasi über Nacht einem angeblich dringend benötigten Autoabstellplatz hatte weichen müssen. »Anscheinend darf ein jeder, der was aus den Kaufhäusern ham will, mitnehmen, was er schleppen kann. Ist das nicht prächtig? Gleich nachher werd ich hingehen. Heut zahlt der Jud für das, was er uns angetan hat.«
»Scht!«, mahnte der andere und wies mit dem Kopf in Ednas Richtung. Mit hochrotem Gesicht wandte sie sich ab. Er hatte sie jedoch bereits erkannt. »Das ist doch das Fräulein Mandel. Die wird zum Kaufhaus fahren, um sich die Bescherung anzuschauen.«
»Dann darf s’ ruhig schon vorher wissen, was s’ da gleich erwartet.«
Edna überlegte, ob sie nicht schnell zurück in die Richard-Wagner-Straße laufen und das Fahrrad holen sollte. Vielleicht wäre sie dann schneller am Rindermarkt. Doch da zockelte der weiß-blaue Wagen der Elektrischen schon von Westen heran.
Noch nie war ihr die Fahrt zum Hauptbahnhof derart lang erschienen. Das Umsteigen schenkte sie sich, weil absehbar war, dass die Linie zum Rindermarkt ebenfalls Verspätung hatte. Also rannte sie durch die Neuhauser und Kaufinger Straße zum Marienplatz.
Auf den ersten Blick schien dort alles seinen gewohnten Gang zu gehen. Von den angeblichen Verwüstungen, die vorhin an der Trambahnhaltestelle Gesprächsthema gewesen waren, war zunächst nichts zu sehen. Hermann Tietz am Bahnhofplatz war vor einigen Jahren schon in arische Hände übergegangen und firmierte seither als Hertie. Das Bekleidungshaus Bamberger & Hertz in der Kaufinger Straße nahe der Frauenkirche hatte dagegen erst vor wenigen Wochen der arische Mitarbeiter Hans Hirmer übernommen, anscheinend gerade noch rechtzeitig, um größeren Beschädigungen gegen jüdische Geschäfte zu entgehen.
Der friedliche Eindruck änderte sich allerdings jäh, sobald Edna sich dem Rindermarkt näherte. Aus dem Augenwinkel erspähte sie eine Traube Neugieriger vor dem Antiquitätengeschäft Rosipal in der Rosenstraße. Die riesigen Schaufenster im ersten Stock waren mit Steinen eingeworfen worden. Bei jedem Schritt in der Menge der Schaulustigen knirschte es, derart riesig war das Scherbenmeer auf dem Trottoir. Einzelne Männer schleppten Kisten und Teppiche davon, eifrig beklatscht von der johlenden Menge. Vergeblich versuchte einer der Angestellten, sie aufzuhalten, während ein anderer von einem höchstens Vierzehnjährigen rüde als »Saujud« beschimpft wurde. Zwei Schandis beobachteten das Geschehen aus einigen Metern Entfernung, machten jedoch keine Anstalten einzugreifen.
Nun bekam es Edna erst recht mit der Angst. Ihr Herz raste. Sie rannte an der Rosenapotheke vorbei und stolperte, taumelte, musste an einem Laternenpfahl Halt suchen und nach Luft schnappen, bevor sie in der Lage war, weiterzulaufen.
Das, was sie vor dem Hirschvogl erblickte, übertraf den schrecklichsten Alptraum. Das vierstöckige Haus, das sich von der Mitte des Rindermarkts um die Biegung bis vis-à-vis dem Alten Peter erstreckte, war ein Opfer blinder Zerstörungswut. Bis in den ersten Stock hinauf waren die Schaufenster zu Bruch gegangen. Wie bei Rosipal war das gesamte Trottoir von einem zentimeterdicken Scherbenteppich übersät. Die Menschenmenge, die sich als Zeuge des Geschehens eingefunden hatte, stand knöchelhoch in Glassplittern. Das aber kümmerte keinen.
Einige der Neugierigen erkannten Edna als Tochter der Besitzerin. Bereitwillig machten sie ihr Platz, um sie zum Eingang vorzulassen. Die Türen standen sperrangelweit offen, sofern sie überhaupt noch in den Angeln hingen. Es herrschte ein stetes Kommen und Gehen. Ungehindert schleppten Menschen Stoffballen, Mäntel, Hüte und sonstige Waren heraus, während ein ohrenbetäubender Lärm verriet, dass drinnen die Verwüstung munter weitertobte.
Als Edna das Haus betrat, verschlug es ihr den Atem. Wie gut, dass Großvater Jacob das nicht mehr erleben musste! Tränen traten ihr in die Augen, als sie sich im weitläufigen Parterre umsah. Eine Explosion hätte kein größeres Inferno anrichten können. Mit Äxten und Stöcken musste man auf die Einrichtung eingedroschen haben. Spiegel, Glasvitrinen und Lampen waren zu Bruch gegangen, Regale umgerissen, Ladentische mutwillig zerschlagen. Kostbare Seidenstoffe und feines Leinen lagen kreuz und quer herum, halb zerrissen oder von schmutzigen Fußtritten übersät. Parfumflakons waren zu Boden geworfen und zertrampelt worden. Ein süßlicher Flieder- und Rosenduft, durchmischt von dem Geruch nach Schweiß, Kaffee und verschmortem Kunststoff zog durch das gesamte Erdgeschoss. Die Bohnen aus den Kaffeedosen hatte man ausgeleert und in der Gegend verstreut. Die Rolltreppen im Lichthof waren zertrümmert, die Türen der vier Aufzüge aus den Angeln gerissen worden, so dass die Kabinen blockiert waren. Aus den oberen Stockwerken rieselte Mehl aus der Lebensmittelabteilung wie Schnee in den Springbrunnen hinunter. Ebenso wurden Schuhe, Vasen und Geschirr nach unten geworfen, bald folgten sogar Äpfel, Eier und andere Lebensmittel. Unablässig drängten sich Menschen zu den Treppen, um in die oberen Stockwerke zu gelangen und sich widerrechtlich anzueignen, was sie tragen konnten. Alles, was nicht niet- und nagelfest war, schien zur Plünderung freigegeben, der Rest zur sinnlosen Zerstörung.
Edna stand derart unter Schock, dass sie sich weder rühren noch vor Wut schreien konnte. Hie und da erspähte sie einen Angestellten, von der Übermacht der Plünderer entweder derart verschreckt, dass er unfähig war, etwas gegen sie zu unternehmen, oder selbst beim hemmungslosen Ausrauben beteiligt. Die Verkäuferinnen hatten sich in kleinen Gruppen zusammengerottet und Schutz hinter den Säulen gesucht.
Wo steckte nur das teuer bezahlte Wachpersonal, wo die Ladendiener? Edna begriff nicht, wieso das Hirschvogl derart schutzlos der Zerstörung ausgeliefert war. Woher kam überhaupt der Zorn? Hatten die Münchner ihr Hirschvogl nicht jahrzehntelang geliebt und als Teil ihrer Heimatstadt begriffen? Was hatten sie mit einem Mord in Frankreich und einer angeblich jüdischen Weltverschwörung zu tun, dass man die Hirschvogls nun derart grausam in den Abgrund stieß?
»Kommen Sie lieber mit mir«, hörte sie Emilia Reiters Stimme. Behutsam fasste die fast Sechzigjährige sie am Arm. »Wir sollten ins Büro hinübergehen. Dort sind Sie sicher. Wer weiß, was hier noch geschieht.«
Dankbar nahm Edna kurz darauf die Tasse mit dem dampfend heißen Kaffee, die Traudl Wrobel ihr reichte. Wie so oft erwies sich die dreiundvierzigjährige Sekretärin, die auf den ersten Blick ein sehr burschikoses Auftreten besaß, als die gute Seele des Verwaltungstrakts. Sämtliche Büros waren wie ausgestorben. Niemand der Angestellten war da.
»Ich habe Anweisung gegeben, die wenigen, die heute überhaupt zur Arbeit erscheinen, gleich wieder nach Hause zu schicken«, hatte ihr Emilia Reiter vorhin ungefragt erklärt, als sie durch den Flur im zweiten Stock des Voggenbreiter-Hauses gelaufen waren. »Wir sollten in Ruhe abwarten, wie sich die Lage in den nächsten Stunden entwickelt. Es ist unnötig, die Mitarbeiter in Gefahr zu bringen. Dasselbe habe ich drüben im Haus dem Verkaufspersonal empfohlen, aber die meisten wollen wohl bleiben. Manche versuchen, etwas zu retten, und andere helfen leider auch munter mit bei der Plünderung.«
Edna dankte ihr die Besonnenheit mit einem matten Lächeln. Auf die altgediente Verkaufsleiterin war schon immer Verlass gewesen. Seit den neuen Machtverhältnissen im Land aber wuchs sie geradezu über sich hinaus, wie etwa an ihrer Haltung zu den letzten verbliebenen jüdischen Angestellten zu beobachten war. Mehr als ein Mal hatte Edna beobachtet, wie Emilia Reiter dem alten Leb Katzenstein unauffällig eine Geldmünze oder dessen Frau Sara einen warmen Schal oder etwas aus der Lebensmittelabteilung zugesteckt hatte. Um die Zukunft des Kaufhauses und der Familie schien sie sich ebenso ernsthaft zu sorgen. Dass die Hirschvogls und Mandels Juden waren und sie deshalb ins Visier der von oben verordneten Agitation geraten waren, hatte für Emilia dagegen noch nie eine Rolle gespielt. Von entsprechenden Propagandaaktionen hielt sie sich ebenso fern, wie sie niemals in Erwägung gezogen hätte, das Hirschvogl deswegen zu verlassen.
»Um Ihren Bruder und Fräulein Tessa müssen Sie sich vorerst nicht sorgen«, versicherte Traudl Wrobel Edna unterdessen. »Die beiden wissen längst Bescheid, was hier los ist.«
Edna verkniff sich weitere Fragen, um der treuen Sekretärin die Erklärung zu ersparen, woher sie bereits als eine der Ersten über alle Zusammenhänge informiert war. Nach wie vor schienen ihre alten Kontakte zu den Sozialdemokraten zu funktionieren.
Umso mehr erstaunte es Edna, Traudl ausgerechnet mit der harmlosen Frage nach Paul in Verlegenheit zu bringen. Ihr entging nicht, wie sie und Emilia Reiter über ihren Kopf hinweg ratlose Blicke tauschten.
»Das spielt jetzt auch keine Rolle. Er wird bestimmt bald hier sein. Die Trambahnen sind heute alle unpünktlich«, beeilte sich Edna rasch zu versichern. »Ich rufe besser gleich zu Hause an, um meine Mutter wegen Leopold zu beruhigen. Wo steckt Erich Haberkorn? Ist Herr Steinbigl wenigstens da?«
Von neuem stieß sie auf betretene Gesichter.
»Herr Steinbigl wurde vorhin ins Krankenhaus gebracht, in das in der Hermann-Schmid-Straße natürlich«, gab Traudl Wrobel nach einem leisen Seufzer preis. »Er war in der Früh einer der Ersten im Hirschvogl und hat versucht, den Rabauken Einhalt zu gebieten.«
»Leider sieht es nicht gut für ihn aus«, ergänzte Emilia Reiter. Auf ihrem blassen, schmalen Gesicht lag ehrliche Sorge. »Wir als Nichtjuden durften leider nicht mit ins israelitische Krankenhaus. Außerdem wurde uns jede Auskunft über seinen Zustand verweigert. Leb und Sara Katzenstein sind jetzt bei ihm.«
»Danke.«
Zu mehr war Edna nicht fähig. Erschöpft stützte sie den Kopf in die Hände. Gleich musste sie an die unerfreuliche Szene vor dem Kaufhauseingang beim großen Jubiläum vor acht Jahren denken. Auch da hatte sich ausgerechnet der einarmige Steinbigl als Erster den pöbelnden SA-Leuten entgegengeworfen. Dass die Katzensteins bei ihm waren, war ebenfalls typisch. Die beiden hatten schon ihre Großeltern nie im Stich gelassen. Wieder entpuppte sich der engste Kreis um sie als ihre wahren Freunde, die Leib und Leben riskierten, um das Hirschvogl zu beschützen.
Auf Haberkorns Gegenwart legte Edna wenig Wert. Warum aber war Paul nicht da, um ihr beizustehen?

Einige Tage später

Der Lärm auf dem Flur verhieß nichts Gutes. Männerstimmen diskutierten laut, energische Schritte näherten sich dem Büro.
»Polizei!«, stieß Traudl nicht zum ersten Mal seit jenen schrecklichen Ereignissen in der letzten Woche aus.
Die kleine Frauenrunde in Lilys Büro wechselte entsetzte Blicke. Obwohl sie das unangekündigte Auftauchen der Polizisten, die nach wie vor auf der Suche nach Leopold waren, inzwischen gewohnt waren, flammte die Angst immer wieder aufs Neue auf, sobald sie laute Stimmen und Schritte hörten.
Fünf Tage waren seit jener Nacht vergangen, in der sich nach Meinung der braunen Machthaber »der gesunde Volkszorn gegen die jüdische Weltverschwörung Bahn gebrochen« hatte. Das Hirschvogl blieb seither wie alle anderen jüdischen Geschäfte geschlossen. Nicht nur die geplünderten Regale und die hehren Verwüstungen verhinderten die Öffnung. Längst war es jüdischen Geschäftsinhabern untersagt, ihre Läden wieder aufzusperren. Lily war Traudl Wrobel und Emilia Reiter zu größtem Dank verpflichtet, dass sie dennoch jeden Tag zu Edna und ihr ins Büro kamen.
»Wo sollen wir sonst hin?«, hatte Emilia gefragt, und Traudl hatte ihr beigepflichtet: »Unser Platz ist hier bei Ihnen, jetzt erst recht.«
Nur eine beschämend geringe Anzahl Freiwilliger aus der Riege der über dreihundert Angestellten sah das ähnlich und versuchte, die gröbsten Schäden im Kaufhaus wie an den Gebäuden zu beseitigen. Paul und Haberkorn gehörten nicht dazu. Zwar hatte sich Paul telefonisch gemeldet, sein Verschwinden allerdings äußerst unbestimmt mit dem nicht näher definierten Vorhaben erklärt, er müsse versuchen, »die Vorfälle einigermaßen im Guten zu regeln«. Haberkorn indes betrachtete es wohl nicht einmal als notwendig, sein Fernbleiben in irgendeiner Weise zu rechtfertigen.
»In Zeiten der Not lernt man seine wahren Freunde kennen«, hatte Ignaz das Verhalten der einzelnen Mitarbeiter am Vorabend bei Lilys täglichem Besuch am Krankenbett kommentiert.
»Meinetwegen hätte nicht erst etwas so Schreckliches passieren müssen, um die Spreu vom Weizen zu trennen«, hatte Lily erwidert und vorsichtig seine bandagierte Hand an ihre Lippen gehoben und die Fingerkuppen eine nach der anderen geküsst. »Dass ich mich auf dich jederzeit verlassen kann, ist mir schon sehr, sehr lange klar.«
Auch wenn Ignaz ihr daraufhin noch einen Kuss auf den Mund gestattet hatte, war er dabei geblieben, ihren neuerlichen Heiratsantrag abzulehnen.
»Sieh zu, dass du mit den Kindern so schnell wie möglich zu deinem Bruder nach New York kommst. Ich halte hier die Stellung, damit du einen Grund hast, die nächstbeste Gelegenheit zur Rückkehr zu nutzen. Traudl Wrobel und Emilia Reiter werden auf mich aufpassen. Außerdem muss einer die beiden Katzensteins im Auge behalten. Wen hätten sie denn sonst?«
Die Stimmen auf dem Flur wurden noch lauter. Die vier Frauen, die auf den Stahlrohrsesseln um den Besprechungstisch saßen, fassten sich an den Händen. An diesem Morgen schienen es mehr als die sonst üblichen zwei zu sein, die etwas über Leopolds Verbleib herausfinden wollten. Bang horchte Lily, erkannte zu ihrer Überraschung und Erleichterung die Stimme von Paul wie auch die von dessen Vater Rudolf. Edna schien die beiden im selben Moment ebenfalls erkannt zu haben, wie das Aufflackern ihres Blicks verriet.
»Endlich!«, entschlüpfte ihr, und sie schenkte Traudl und Emilia ein triumphierendes Lächeln. »Habe ich es Ihnen nicht gesagt? Paul hält Wort und lässt uns nicht im Stich. Die letzten Tage wird er tatsächlich damit verbracht haben, alle Hebel in Bewegung zu setzen, um das Hirschvogl doch noch zu retten.«
»Seine Mutter wird ihm ordentlich Dampf gemacht haben«, merkte Traudl mit einem vielsagenden Augenrollen an, während Emilia leise hinzufügte: »Hoffentlich bleibt uns trotzdem die Rückkehr von Haberkorn erspart.«
Ohne vorheriges Anklopfen schwang die Tür auf, und Paul platzte, dicht gefolgt von Rudolf und erstaunlicherweise in Begleitung von Cäcilie, herein.
»Wo um Himmels willen steckt Leopold?«, sparte sich Paul die Begrüßung und nahm lediglich den Hut vom Kopf. Seine Eltern blieben in Hut und Mantel.
»Guten Morgen«, versuchte Lily, Zeit zu gewinnen. Betont langsam erhob sie sich, um erst Cäcilie zu umarmen, die das nur widerwillig zuließ, wie auch Rudolf und Paul die Hand entgegenzustrecken. Jedoch versagten ihr beide, jeder vermutlich aus anderen Gründen, die Begrüßung.
»Wollt ihr Kaffee? Fräulein Wrobel, kümmern Sie sich bitte?«, setzte Lily zu einer weiteren Verzögerung an.
»Wir haben keine Zeit für ein gemütliches Kaffeekränzchen«, stellte Cäcilie in viel zu schrillem Ton fest. »Es ist wirklich dringend. Sofort muss Leopold aus der Versenkung auftauchen. Wenn du weißt, wo er steckt, solltest du alles daransetzen, ihn herzubringen. Es geht buchstäblich um alles oder nichts.«
»Selbst wenn wir es könnten, würden wir den Teufel tun«, mischte sich Edna ein und erhob sich ebenfalls. Traudl und Emilia dagegen blieben sitzen, von sichtbarem Unbehagen erfüllt. Lily warf ihnen einen flehentlichen Blick zu, damit sie im Büro blieben. Etwas in dem Verhalten der drei Waikersheims schien ihr auf große Gefahr hinzudeuten.
»Seit letztem Donnerstag sind tausend Juden in der Stadt verhaftet und nach Dachau gebracht worden, darunter Max Uhlfelder wie auch Fritz Schülein und die Brüder Wetzlar und so manch andere jüdische Geschäftsleute aus der Nachbarschaft«, fuhr Edna unterdessen fort. »Das hat Leopold vor fünf Jahren schon zwei Mal erlebt. Wir werden ganz gewiss alles daransetzen, ihm das ein drittes Mal zu ersparen.«
»Ich kann euch versprechen, dass euch das gelingt, sofern er bis heute Nachmittag um vier hier im Büro auftaucht«, erwiderte Rudolf und wandte sich direkt an Lily, fasste sie gegen ihren Willen am Arm und zog sie nah zu sich heran.
Sie wollte sich ihm entreißen, er aber packte umso fester zu, was ihr einen Schmerzenslaut entlockte.
»Hol ihn her, sonst landen Edna und du im Braunen Haus.«
»Was?«, ertönte es von Traudl und Emilia im Hintergrund entsetzt. Lily biss sich auf die Lippen, auch Edna schwieg.
»Papa hat eine Möglichkeit gefunden, wie die Auflösung des Hirschvogls doch noch verhindert werden kann«, schaltete sich Paul ein. »Das funktioniert aber nur, wenn Leopold heute Nachmittag kommt und als männlicher Vertreter die Verpflichtungserklärung zum Verkauf des Geschäfts an uns unterschreibt. Zudem muss er eure schnellstmögliche Ausreise schriftlich zusichern.«
»Ein guter Witz!«, höhnte Edna.
Lily warf ihr einen mahnenden Blick zu, bevor sie sich mit zittriger Stimme erkundigte: »Wer garantiert uns, dass das keine Falle ist?«
»Ich«, antwortete Rudolf knapp.
Eine Weile sahen sie beide sich schweigend an. Die Hutkrempe warf einen Schatten auf sein Antlitz. Da Lily jedoch ein ganzes Stück kleiner war als er, konnte sie dennoch seine Mimik gut studieren.
Seit seinen rüden Annäherungsversuchen in frühester Jugend empfand sie ihm gegenüber vor allem Abscheu. Umso überraschter war sie nun, festzustellen, dass in seinem Blick tatsächlich so etwas wie Wärme und Mitgefühl lag. Damit hätte sie nicht gerechnet.
»Denk an deine Eltern, Lily«, erhob Cäcilie nahezu flehentlich ihre Stimme und schob ihren Mann entschlossen ein Stück beiseite. »Erinnere dich daran, was sie alles auf sich genommen haben, um das Hirschvogl zu dem zu machen, was es jetzt ist …«
»War«, verbesserte Edna brüsk.
»Was es bald wieder sein wird«, griff Cäcilie verärgert den Einwand auf. »Du hast es in der Hand, das Kaufhaus zu retten und es uns zu überlassen, damit wir es ganz in ihrem Sinn weiterführen. Gönn Haberkorn nicht den Triumph …«
»Dachte ich mir’s doch, dass es letztlich nur darum geht«, ließ Edna sie von neuem nicht ausreden. Provozierend nah trat sie an Paul heran. »Was wird eigentlich aus dir, wenn wir uns weigern zu unterschreiben und das Hirschvogl tatsächlich aufgelöst wird? Musst du dann bei deinem Schwiegervater im Lederwarenhandel anfangen? Schöne Aussichten für einen, der einmal davon geträumt hat, eine hochmoderne Filiale mit viel Stahl und Glas am Rotkreuzplatz aufzubauen.«
»Edna, hör auf«, mahnte Lily leise. Es tat unendlich weh, sie so reden zu hören. Natürlich schmerzte es sie zutiefst, Paul verloren zu haben. Leider wusste Lily aus eigener Erfahrung, wie bitter es war, sich eingestehen zu müssen, selbst am Verpassen der letzten Gelegenheit schuld zu sein. Damit, dass Edna den Geliebten nun vor aller Augen verhöhnte, wurde es jedoch nicht besser.
»Du hast recht«, lenkte Edna ein, und Lily meinte, ein verräterisches Glänzen in ihren Augen zu entdecken. Hastig wandte Edna den Blick ab.
»Angenommen«, setzte Lily daraufhin an und konzentrierte sich wieder ganz auf Rudolf, »nur mal angenommen, wir könnten Leopold tatsächlich eine Nachricht schicken und ihn wegen der nötigen Unterschriften herkommen lassen. Wie wird es danach weitergehen? Inzwischen sind uns die genauen gesetzlichen Regelungen mitgeteilt worden. Ihr kennt sie natürlich auch und wisst, dass das Geld, das wir von euch für das Kaufhaus bekommen, auf ein Sonderkonto überwiesen werden muss. Davon gehen alle weiteren noch zu entrichtenden Zahlungen ab. Wenn wir Glück haben, reicht es für unseren Anteil an der sogenannten ›Sühneleistung‹ für die Novemberaktion letzte Woche sowie dazu, um die Reichsfluchtsteuer für uns drei zu bezahlen. Seit letztem Freitag sind unsere gesamten anderen Konten gesperrt. Wie alle Juden dürfen wir nur noch hundert Mark pro Woche abheben. Das wird nicht einmal reichen, um Billetts nach Hamburg zu lösen, von den Schiffspassagen nach New York ganz zu schweigen. Ebenso brauchen wir noch Geld, um die erste Zeit drüben …«
»Lass das meine Sorge sein«, erklärte Cäcilie, ehe Rudolf auch nur die Chance hatte, sich eine Antwort zu überlegen.
»Am besten, ihr reist noch heute ab«, erklärte er ebenso hastig. »Wenn ihr uns garantiert, dass Leopold um vier hier ist, garantieren wir euch, alle nötigen Fahrkarten und Unterlagen für euch zu besorgen. Eure Reisepässe sind hoffentlich noch gültig?«
»Dank des wunderschönen großen J, das sie uns im Sommer reingestempelt haben, schon.« Edna verschränkte die Arme vor der Brust.
»Und Benno hat sich bereits darum gekümmert, die für die Einreise in die Staaten notwendigen Affidavits zu besorgen?« Rudolfs Ton wurde geschäftsmäßig. »Dann kümmere ich mich jetzt am besten sofort um den Rest. Bis heute Nachmittag.«
Nun streckte er Lily doch die Hand zum Einschlagen hin.
Sein Händedruck war fest. Zugleich nutzte er die Gelegenheit, ihr noch einmal länger als nötig in die Augen zu sehen. Jäh tippte er sich plötzlich an den Hut, wandte sich ab und ging zur Tür. Als er merkte, dass Cäcilie und Paul noch stehen blieben, verharrte er dort.
»Lily, du weißt, das alles geschieht nur zu eurem Besten.« Cäcilie fasste Lily an den Händen. »Unsere Familien waren immer sehr eng verbunden. Du und deine Brüder wart mir letztlich wie Geschwister, die ich leider nie hatte.«
Bei diesen Worten ließ Rudolf ein deutliches Räuspern vernehmen, was Cäcilie und Paul sich nahezu gleichzeitig verärgert zu ihm umdrehen ließ. Lily spitzte die Lippen.
»Ebenso wie dir bedeutet das Hirschvogl auch mir alles«, setzte Cäcilie nach und drückte noch einmal fester ihre Hände. »Ich werde es für dich hüten wie meinen Augapfel. Darauf kannst du dich verlassen.«
»Ich dachte, Paul kauft es«, stellte Edna provozierend fest.
»Natürlich«, kam Cäcilie ihrem Sohn zuvor und hob die Hand, als wollte sie sie Edna an die Wange legen. Die aber wich mit einem aufgebrachten Funkeln in den Augen zurück. Also ließ Cäcilie die Hand wieder sinken und fiel stattdessen Lily um den Hals.
»Grüß mir Benno. Ich werde ihn nie vergessen«, wisperte sie ihr ins Ohr, bevor sie lauter nachsetzte: »Und pass mir gut auf dich und deine Kinder auf!«
»Ich tue mein Bestes«, erwiderte Lily. »Sie sind alles, was ich habe.«

Am selben Abend

»Das kannst du nicht machen!« Fassungslos starrte Edna ihren Bruder an. Sie standen an der Sperre zu den Gleisen. Nervös sahen sie immer wieder zur Uhr. Der Nachtzug nach Hamburg stand abfahrbereit am Bahnsteig, Leopold und sie warteten jedoch noch auf ihre Mutter. Sie hatte sie mit dem Gepäck vorgeschickt, um noch einmal zu Ignaz Steinbigl ins israelitische Krankenhaus zu fahren.
»Ich muss mich wenigstens persönlich von ihm verabschieden«, hatte sie verlegen erklärt, obwohl Edna wie auch Leopold größtes Verständnis für sie gezeigt hatten. »Cäcilie hat zwar versprochen, dafür zu sorgen, dass er uns so bald wie möglich nachreisen kann, aber ihr wisst, wie stur er sein kann.«
Es blieben nur noch wenige Minuten, bis diese Sturheit Lily den Zug versäumen ließ. Edna spürte, wie der Druck in ihrem Kopf stieg. Kaum wagte sie mehr, zu dem großen Zifferblatt am Kopfende des Bahnhofsaals zu schauen. Einerseits war sie in größter Sorge wegen ihrer Mutter, andererseits hatte Leopold ihr gerade eröffnet, gleich nicht mit in den Zug steigen zu wollen. Warum konnte in letzter Sekunde alles noch so kompliziert werden? Verzweifelt presste sie die Finger an die pochenden Schläfen.
Dabei hatte es nach dem Gespräch mit den Waikersheims am Morgen so ausgesehen, als verliefe alles wie geplant. Wie all die Tage zuvor hatte Traudl Wrobel natürlich gewusst, wen sie ansprechen musste, um Leopold zu benachrichtigen. Aus Sicherheitsgründen wechselte das jeden Tag. Zum Glück hatte sich ihr Bruder leicht überzeugen lassen, dass die Waikersheims ihm keine Falle stellen, sondern sie alle drei tatsächlich retten wollten, um das Hirschvogl gerade noch rechtzeitig vor der drohenden Auflösung zu bewahren. Zur verabredeten Zusammenkunft um vier Uhr nachmittags hatte Rudolf zum Zeichen seines guten Willens die Zugfahrkarten wie auch die Billetts für die Schiffspassage und das nötige Reisegeld mitgebracht. In aller Eile hatten sie die Stunden davor und danach genutzt, um Onkel Benno nach New York zu telegraphieren, die notwendigsten Sachen zu packen und mit Traudl und Emilia im Kaufhaus wie mit Minna und Sophie in der Wohnung alles Wichtige zu regeln.
»Tessa und ich fahren morgen früh zusammen nach Frankreich«, fuhr Leopold nun also fort, als bemerkte er gar nicht, wie schlecht es Edna ging. »Solange sie kein Visum und kein Affidavit hat, darf sie nicht nach Amerika einreisen. Also werde auch ich nicht nach Amerika fahren.«
»Hast du Onkel Benno telegraphiert? Bestimmt wird er auch für sie …«
»Natürlich. Aber es wird einige Zeit dauern, bis alles da ist. Versteh doch, Edna.« Er klang nun flehend. »Ich kann sie nicht alleinlassen, nicht nach allem, was sie in den letzten Jahren für mich riskiert hat.«
»Ich beneide dich.« Auf einmal musste Edna aufschluchzen. Sie fiel ihrem Bruder um den Hals. »Passt gut auf euch auf und versprich mir, so schnell wie möglich nachzukommen. Mama würde es nicht überstehen, wenn du hier hängenbliebst.«
»Was wird das?«, hörte sie im selben Moment die Stimme ihrer Mutter. Sofort ließ sie ihren Bruder los, um ihr alles zu erklären, doch Leopold kam ihr zuvor. In wenigen Sätzen schilderte er ihrer Mutter die Situation. Auf einen Schlag erblasste Lily. Edna fürchtete, sie bräche noch auf dem Bahnsteig zusammen. Damit wäre für sie beide der Zug verpasst.
»Du musst in den Zug«, mahnte Leopold und fasste seine Mutter um die Hüften.
»Warte, ich helfe euch.«
Von der anderen Seite griff ihr noch jemand um die Arme. Edna wollte gerade aufschreien, da erkannte sie Paul. Zusammen mit Leopold nahm er ihre Mutter in die Mitte und schnappte sich mit der freien Hand einen der Koffer. Edna nahm den zweiten und folgte ihnen. Das restliche Gepäck hatten sie zum Glück bereits aufgegeben. Flink eilten sie durch die Sperre auf den Bahnsteig und bugsierten Lily wie auch die Koffer ins Abteil.
Der Schaffner pfiff. Ein lautes Zischen verkündete, dass die Lok abfahrbereit war. Dampf quoll unter dem Fahrwerk hervor. Hastig drückte Leopold erst Lily, dann Edna kurz an sich, dann hüpfte er zurück auf den Perron. Zögernd reichte Paul ihrer Mutter die Hand. Die aber war gar nicht mehr in der Lage, das zu registrieren. Völlig benommen sackte sie wie ein Häuflein Elend in der Ecke des Abteils zusammen.
Edna schlug das Herz bis zum Hals, als Paul sich endlich ihr zuwandte. Es war ihm anzusehen, dass er nicht wusste, ob er ihr die Hand geben oder sie doch noch einmal umarmen sollte.
Sie nahm ihm die Entscheidung ab und fiel ihm um den Hals.
»Mach’s gut und sieh zu, dass du aus dem Zug kommst, sonst landest du in Pasing.«
Sie versetzte ihm einen beherzten Stoß, um der Aufforderung mehr Nachdruck zu verleihen. Geduldig wie eh und je tat er, was sie verlangte, und sprang hinaus.
Edna trat ans Fenster, drückte es hinunter und reichte ihm die Hand hinaus. Er ergriff sie.
Ein weiterer Pfiff ertönte. Mit einem Ruck setzte sich der Zug in Bewegung.
»Es tut mir leid!«, rief Paul und begann, neben dem Zug herzulaufen. Solange der noch durch die Halle fuhr, gelang ihm das mit Leichtigkeit, und er konnte sogar noch reden.
»Edna, du musst wissen, dass ich das alles nicht gewollt habe.«
»Was? Dass ihr das Kaufhaus rettet und wir nach New York entkommen?« Trotz der aufsteigenden Tränen versuchte sie sich in einem spöttischen Lächeln. »Das habe ich mir doch gleich gedacht. Bevor du etwas entscheidest, lässt du lieber alles den Bach runtergehen!«
»Und du entscheidest dich lieber falsch, bevor du dich ein einziges Mal in Geduld übst.«
»Hört sich irgendwie an, als wären wir jetzt quitt.«
Ein letztes Mal drückte sie seine Hand, dann gab sie ihn frei und winkte ihm zu, bis er das Ende des Bahnsteigs erreicht hatte und stehen bleiben musste. Sie hing am Fenster, bis der Zug die erste Biegung nahm und der winzige Punkt am Bahnsteigende sich im nächtlichen Novemberdunst auflöste.
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Endlich war der lang ersehnte Moment gekommen. Wie oft hatte Lily sich ihn in den vergangenen fast vierzehn Jahren ausgemalt. Trotzdem war er so völlig anders, als sie ihn sich je vorgestellt hatte.
Es war noch früh am Morgen. Langsam kletterte die Sonne über den wieder errichteten Turm des Alten Peter. Das berühmte bayerische Weiß-Blau des Himmels blitzte durch die ausgehöhlten Hausfassaden und verhieß einen abermals strahlend schönen Frühlingstag. Von ihrem Standort am Rindermarkt aus hatte Lily freie Sicht bis zum Marienplatz. Noch herrschte dort erstaunliche Ruhe. Ein einzelner Radler kreuzte den tagsüber im Verkehr schier erstickenden Platz. Von Norden bog eine weiß-blaue Tram quietschend um die Ecke. Auf den schmalen Trottoirs war kaum mehr als eine Handvoll Fußgänger unterwegs.
Lily schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und fasste ihre Kinder an den Händen. Als sie den Druck erwiderten, wusste sie, dass sie in diesem Moment dasselbe dachten wie sie: Unglaublich, wieder hier zu sein! Nach allem, was in den letzten Jahren geschehen war, hätte sie nicht mehr darauf zu hoffen gewagt. Sie begann zu zittern, meinte, gleich in Tränen auszubrechen, doch ihre Augen blieben trocken. Vorsichtig öffnete Lily sie wieder.
Dort, wo sich einmal das Hirschvogl über vier Etagen stolz in die Höhe gereckt und sich über mehr als vier Häuser um die Biegung des Rindermarkts in die Breite gezogen hatte, befand sich jetzt ein riesiges Loch. Der grobe Schutt war längst weggeräumt. Einzelne Mauerstücke ragten aus dem nahezu leeren Grundstück empor. Der Umriss der Kellerräume wie auch die ungefähre Lage des Lichthofs waren noch erkennbar. Trotzig behauptete ausgerechnet einer der unscheinbaren Lagerschuppen im Hinterhof seinen Platz. Der braune Hirsch aus dem kunstvollen bunten Glasmosaik mit dem blauen Vogel auf seinem Widerrist aber hatte sich wie der gesamte Rest der prachtvollen Ausstattung in zigtausend Scherben aufgelöst. Nie mehr würde er zu seinem berühmten Sprung ansetzen.
Lily biss sich auf die Lippen. Keinesfalls durfte sie jetzt an ihre Eltern denken oder daran, was Thea und Jacob einst alles dafür getan hatten, um ihren Traum vom Münchner Luxuskaufhaus zu verwirklichen. Nichts davon war mehr übrig. Aufgelöst hatte er sich in Schutt und Staub und Asche. In wenigen Jahren wäre ganz vergessen, dass das Hirschvogl je im Herzen Münchens existiert hatte.
»Da schau her!«, vernahm sie eine rostige weibliche Stimme. Überrascht drehte sie sich um, erspähte einige Schritte entfernt eine ausgemergelte ältere Frau in abgetragener Kleidung. Solche Gestalten sah man nur noch wenige in der Stadt. Der Aufschwung seit der Währungsreform hatte die meisten Münchner längst wieder in eine recht behagliche Situation katapultiert, wie sie gern schon für jedermann von weitem sichtbar an ihrem Äußeren bewiesen.
»Hab ich’s mir doch gedacht, dass S’ eines Tages wiederkommen. Wollen’s sich natürlich mit eigenen Augen anschauen, was aus uns und unsrer schönen Stadt geworden ist. An den Trümmerhaufen können S’ sich wohl gar nimmer sattsehen.«
Dicht vor ihnen blieb die Fremde stehen, betrachtete erst Lily, dann Edna und zuletzt Leopold ungeniert von Kopf bis Fuß. Lily ahnte, was hinter ihrer von tiefen Furchen überzogenen Stirn ablief. Zu elegant und zu amerikanisch sahen sie mittlerweile aus, die zweiundvierzigjährige Edna und sie, die Achtundsechzigjährige, in ihren schlichten, hellen Kostümen und den flachen Pumps. Ebenso natürlich der fünfundvierzigjährige Leopold mit den leicht angegrauten Schläfen und seiner amerikanischen Uniform. Auch sieben Jahre nach Kriegsende gehörte er noch seiner alten Militäreinheit an, mit der er wie so viele andere jüdische Emigranten am Kampf gegen die Nazis teilgenommen hatte. Seit einem Jahr schon lebte er zusammen mit Tessa wieder in München, arbeitete wie sie mit am Aufbau der Radiostation für ein freies Europa, die nahe dem Englischen Garten ihren Sendebetrieb aufgenommen hatte.
»Ihnen geht’s gut, das sieht ma gleich«, fuhr die Fremde voller Hohn fort, nachdem sie ihre Musterung beendet hatte. »Kein Wunder. Ham sich ja noch rechtzeitig aus dem Staub gemacht, bevor’s hier ernst geworden ist. Leut’ wie Sie ham ja überall auf der Welt ihre Leut’, um sich in Sicherheit zu bringen.«
Lily bemerkte, wie Edna Luft holte, um etwas zu erwidern, auch Leopold öffnete bereits den Mund, doch sie gab den beiden mit einem weiteren Händedruck zu verstehen, der Frau besser nicht zu widersprechen. Leider war sie nicht die Erste, die sie seit ihrer Ankunft in ihrer früheren Heimatstadt am Vorabend derart unverschämt ansprach. Ähnliche Kommentare hatten Edna und sie auch schon kurz nach ihrer Landung in Frankfurt und auf der Reise im Zug quer durch das zwar noch immer größtenteils in Trümmern liegende, aber mittlerweile sich doch bereits eindeutig im Aufbruch befindliche Land vernommen.
»Im fernen Amerika werden S’ kaum was mitbekommen ham von dem, was wir hier ham durchmachen müssen«, fügte die Frau mit spitzem Mund und abfälligem Blick auf Lilys frisch ondulierte Haare unter dem eleganten, kleinen Hut hinzu. »Erst die vielen Flieger Tag und Nacht, die unzähligen Bomben aus der Luft und der ganze Graus, weil ma glaubt, das hört nimmer mehr auf. Und dann der ewige Hunger und die nackte Not. Hat ja keiner mehr ein Dach über dem Kopf gehabt! Und zum Beißen hat’s sowieso nix mehr gegeben. Und dazu die ständige Angst, dass die Russen kommen und wie die Wilden über uns herfallen. Hat’s derweil aber natürlich auch schon hier bei uns gegeben, dass mia Weiberleut’ uns ned mehr in die Straßen getraut ham, weil überall die Schwarzen rumgelungert ham, um sich auf uns zu stürzen und es mit uns zu treiben wie die Tiere. Wilde san s’ letztlich genauso wie die vom Iwan aus Sibirien, die s’ als Erste nach Deutschland ’nei geschickt ham. Blonde Frauen wie wir san für die halt bloß Freiwild. Aber das können sich Braunhaarige wie Sie natürlich gar ned vorstellen, vor allem ned, wo S’ drüben in Ihrem feinen Amerika nie in der Situation gewesen san wie wir hier. San ja rechtzeitig weg, all die Leut’ wie Sie mit Ihrem vielen Geld und den richtigen Verbindungen, um sich drüben noch was Besseres aufzubauen als hier.«
Von neuem hielt sie inne, von neuem spürte Lily, wie ihre Kinder sich kaum zurückhalten konnten, nicht laut herauszuplatzen mit einer geharnischten Erwiderung. Auch in ihr brodelte es gefährlich. Doch was sollte sie einer Frau wie dieser sagen? Nie im Leben würde die begreifen, was »Leuten wie Ihnen« ’38 in ihrer eigenen Heimat widerfahren war. Unter welcher Angst und Verzweiflung sie mit nichts als dem nackten Leben gerade noch herausgekommen waren, während sie einen Großteil ihrer Lieben, ja ihre Liebsten überhaupt, zurücklassen mussten in der vagen Hoffnung, es vielleicht eines Tages doch noch zu schaffen, sie irgendwie herauszuholen. Am Ende hatte sich das leider als eine sehr vergebliche Hoffnung entpuppt. Nicht einmal mehr Cäcilie war es trotz ihrer guten Verbindungen und all ihren Geldes gelungen, Ignaz und den Katzensteins zur Flucht zu verhelfen. Im November ’41 waren die drei mit einem der ersten Transporte wie Vieh vom Güterbahnhof Milbertshofen nach Kaunas deportiert worden, von wo es kein Zurück mehr für sie gegeben hatte. Seither wartete Lily auf Tränen, um ihre Toten zu beweinen. Bis zum heutigen Tag aber blieben die ihr versagt. Sie konnte schon lange nicht mehr weinen. Die Fremde verstand das allerdings völlig falsch.
»Zurückkommen tun S’ aber trotzdem natürlich alle, allerdings nur, um hier noch mal abzukassieren für das, was man Ihnen angeblich unter Zwang weggenommen hat. Ha! Weiß ma doch, wie das seinerzeit funktioniert hat: Erst ham S’ ordentlich abkassiert für all den Schrott und das Glump, das S’ uns freiwillig dagelassen ham, weil’s eh nix mehr wert gewesen ist, und jetzt wollen S’ noch einmal was dafür ham als ›Wiedergutmachung‹, weil S’ gehört ham, dass es hier bei uns mittlerweile wieder was zu holen gibt. An Leut’ wie dem Auerbach sieht ma’s ja, wie’s ausgeht damit. Nur in die eigene Tasch tun S’ ’s stecken, nur an sich und ihren eigenen Wohlstand tun S’ denken! Abscheulich!«
Sie neigte sich vor und spuckte vor ihnen auf dem Boden aus. Edna wollte sich wütend auf sie stürzen, aber Leopold und Lily hielten sie zurück.
»Damit machst du es nur schlimmer«, erklärte Leopold seiner Schwester, wofür Lily ihm ein dankbares Lächeln schenkte.
Die Frau warf ihnen einen letzten, verächtlichen Blick zu, murmelte: »Meinen Mann und meinen Sohn hab ich vor Stalingrad verloren. Sie glauben ja ned, was das für ein Elend ist!«, dann stapfte sie zum Marienplatz davon. Schweigend sahen sie ihr nach, bis sie aus ihrem Blickfeld verschwunden war.
»Die fühlen sich hier alle noch immer als ganz große Opfer der jüdischen Weltverschwörung. Ihrer Meinung nach hat niemand im Krieg und danach so gelitten wie die Deutschen. Schuld waren angeblich sowieso nur die anderen, und von Hitlers Greueltaten hat erst recht keiner was gewusst«, erklärte ihnen wenig später Lilys Freundin Rita Schönpfuhl, als sie sich in einem Café am Viktualienmarkt gegenübersaßen, und biss herzhaft in die »Ausgezogene«.
In ihrer Schulzeit hatten sie oft in dem Café gesessen und das fetttriefende Schmalzgebäck mit bloßen Fingern gegessen. Wie hatte Lily sich danach gesehnt, das endlich wieder zu tun! Nun aber wurde ihr die Freude durch die Begegnung mit der Fremden vergällt. Vor allem Ritas Worte machten ihr bewusst, welch große Kluft sich mittlerweile zwischen ihr und ihrer Familie einerseits und ihren früheren Mitbürgern und der alten Heimat andererseits auftat. Nirgends war eine Brücke in Sicht, um sie zu überwinden. Ob sie sich leichter tat, es einfach hinzunehmen? Wie aber konnte ihr das gelingen? Jede Nacht suchten die Geister ihrer Toten sie heim.
»Ich habe dich gewarnt. Du darfst nicht zu viel erwarten.« Behutsam legte Leopold ihr die Hand auf den Arm.
»Stimmt. Wir sind alle keine Helden. Mut haben andere bewiesen.« Dankbar erwiderte sie sein Lächeln. Zugleich dachte sie an Phila. Was für eine Frau! Als die Zeiten für Juden bedrohlich geworden waren, hatte sie sich zu ihrer Liebe bekannt und Samuel geheiratet. Sogar über dessen Tod hinaus hatte sie für ihn gekämpft und kurz nach Kriegsbeginn durchgesetzt, ihn nach jüdischem Ritus auf dem Dorffriedhof zu beerdigen. Lily wischte sich die feuchten Augenwinkel. In den nächsten Tagen würde sie an den Schliersee fahren, um Philas Grab zu besuchen. Im letzten Winter war ihr früheres Kindermädchen gestorben, ohne dass Lily sie noch einmal hatte wiedersehen können. Inständig hoffte sie, an Philas und an Samuels Grab die Erlösung aus ihrer Pein zu finden, auf die sie seit Jahren vergeblich wartete. Zum Gedenken an Ignaz, die Katzensteins und ihre Onkel und Verwandten aus Paris, die die Nazis wie Millionen andere vernichtet hatten, würde sie auf Samuels Grabstein Steine schichten.
Am Tisch war es still geworden. Jeder schien in seine Gedanken versunken. Langsam wanderte Lilys Blick aus dem Fenster. Den Anblick des täglichen Trubels auf dem Viktualienmarkt empfand sie als überraschend tröstlich. An den Ständen lagen Obst und Gemüse im Überfluss aus. Auch Fleisch, Wurst und Käse gab es reichlich und ebenso reichlich Kundschaft, die sich das wieder leisten konnte. Kein Zweifel: Der Hunger gehörte der Vergangenheit an, wenn auch Einzelne wie die Verhärmte vorhin am Rindermarkt noch immer darbten.
Bald waren die Deutschen hoffentlich satt genug, um sich auch wieder anderen Themen zu widmen wie etwa der aufrichtigen Beschäftigung mit dem, was hinter ihnen lag. Ein ganzes Volk konnte und durfte sich doch nicht bis in alle Ewigkeit selbst belügen!
Lilys Augen streiften die abenteuerlichen Bretterbuden zwischen den Ruinen und den wenigen intakten Gebäuden in der nahen Frauenstraße. Viel zu vielen Münchnern dienten die Behelfsbauten selbst sieben Jahre nach Kriegsende noch als Unterkunft. Die immense Zerstörung der Stadt war wohl wie die damit verbundene Wohnungsnot ein weiteres Problem, das den Menschen als willkommene Entschuldigung diente, um die Augen vor der eigenen Verantwortung zu schließen. Allmählich kam der Wiederaufbau jedoch in Schwung. Der Großteil des Schutts war beseitigt, zunehmend prägten beeindruckende Nachkriegsbauten das Bild. Erst vor kurzem war am Stachus der neue Kaufhof eröffnet worden. Die Bauzeit hatte nach amerikanischem Vorbild nur wenige Wochen betragen. Daneben waren Hertie, Oberpollinger, Hirmer, Roman Mayr und Ludwig Beck am Rathauseck sowie Konen in der Sendlinger Straße in nahezu alter Pracht aus den Ruinen auferstanden. Auch dies ein Zeichen, dass nicht nur Hunger und Trümmer verschwanden, sondern die Menschen auch wieder Zeit und Lust hatten, sich dem Einkaufen zu widmen. Wieder wünschte sich Lily, dass darüber zumindest einige ins Nachdenken kamen. Oder hatten alle vergessen, wer ihnen einst die meisten der beliebten Kaufhaustempel beschert hatte?
Am Rosental blieb Lilys Blick hängen. Noch vor dem Krieg war das Kaufhaus Uhlfelder ausgelöscht worden, das sich dort über mehrere Jahrzehnte befunden hatte. Es würde ebenso wenig wie auch das Hirschvogl je wieder seine Pforten für die Kundschaft öffnen. Derzeit rang Uhlfelders Sohn Max um die ihm zustehende Rückgabe der Grundstücke.
Unfassbar, zu welch entwürdigenden Verfahren sie alle gedrängt wurden! Das riss neue Wunden auf. Dabei verlangten sie nichts Unrechtmäßiges. Die Toten konnten nicht wieder zurückkehren. Mit ihren unerlösten Geistern würden sie für alle Zeit leben müssen. Zumindest aber der materielle Schaden konnte erstattet werden, um ihnen ihr restliches Dasein auf Erden zu erleichtern. Bewundernswert, dass jemand wie Schülein dennoch zur Vergebung bereit war und seit Jahren seine frühere Heimatstadt unterstützte. Lily wurde schwer ums Herz. Auch sie und ihre Kinder mussten bald eine Entscheidung treffen, was sie tun würden, wenn ihr Kampf um den einstigen Familienbesitz endlich ausgestanden war.
»Wir sollten alles verkaufen und eine Stiftung für notleidende Münchner gründen«, hatte Lily zuletzt vorgeschlagen und dabei ihre großen Vorbilder, Joseph Schülein und seinen Sohn Hermann, vor Augen, mit denen sie früher oft über die soziale Verantwortung der Unternehmer diskutiert hatte. »Das wäre ganz im Sinn meiner Eltern. Mit einer solchen Stiftung können wir uns bei denen bedanken, die nicht Teil des Naziterrors waren und trotzdem an den Folgen leiden. Das Hirschvogl ist für immer Geschichte. Zurück nach Deutschland wollen wir ohnehin nicht mehr. Statt für alle Zeit mit unserer früheren Heimat zu hadern, sollten wir damit einfach einen Schlussstrich ziehen. Traudl Wrobel könnte sich in unserem Sinn um die Stiftung kümmern. Das wäre eine gute Aufgabe für eine so patente, aufrechte Frau wie sie. Schade, dass Emilia Reiter nicht mehr lebt. Sie hätte auch gut dazu gepasst.«
Ihr Bruder Benno kam ihr in den Sinn. Was gäbe sie dafür, seine Meinung dazu zu hören! Leider war er vor zwei Jahren einem Herzinfarkt erlegen. Von neuem wartete sie vergeblich auf Tränen. Der unauffällige Mann, der sich während der Beerdigungszeremonie ganz bewusst im Hintergrund gehalten hatte, obwohl man ihm die Erschütterung schon von weitem angesehen hatte, war ihr wohl als Einziger aufgefallen. Nur zu gern hätte sie Wiggerl an der Hand gefasst und mit ihm in der ersten Reihe an Bennos Grab gestanden. Das aber war selbst in Nachkriegszeiten unmöglich. Dabei waren Benno und er sich treu bis zum letzten Tag gewesen, so schwer es auch gewesen war, eine Liebe wie die ihre zu leben. Wenigstens hatte sie Wiggerl ermutigen können, sich einige persönliche Dinge aus Bennos Nachlass mitzunehmen, und ihm das Versprechen abgenommen, sich künftig endlich als Mitglied der Familie zu verstehen. Wie Edna und sie lebte er weiterhin in New York und plante auch nicht, je wieder in seine frühere Heimat zurückzukehren.
»Wo bist du nur wieder mit deinen Gedanken?« Edna stupste sie sacht in die Seite. »Frau Schönpfuhl hat gerade vorgeschlagen, dass sie dich zu Pauls Mutter begleitet.«
»Kommst du nicht mit?« Lily war enttäuscht. »Cäcilie würde sich bestimmt freuen, dich zu sehen. In ihren Briefen fragt sie immer nach dir und den Kindern. Du könntest ihr die neuesten Fotos von Thea und Paul zeigen und ihr auch von der Werbeagentur erzählen, die du vor fünf Jahren zusammen mit deinem Mann gegründet hast. Der Großauftrag für Macy’s wird sie brennend interessieren. Außerdem will sie sicher wissen, wie es ist, mit einem echten Amerikaner verheiratet zu sein.«
»Das kann ich in den nächsten Tagen immer noch tun.« Edna drückte ihr aufmunternd die Hand. »Das erste Wiedersehen solltet ihr für euch allein haben. Ich habe mir sowieso noch einen anderen Besuch vorgenommen.«
»Lass mich raten«, meldete sich Leopold zu Wort. »Wahrscheinlich willst du zu Pauls Witwe fahren. Denk daran: Ida Franzinger war eine echte Nazisse. Sie wird nicht unbedingt darauf brennen, dich zu sehen. Warum tust du dir das also an?«
»Warum wohl?« Edna klang leicht gereizt. »Natürlich will ich Pauls Sohn kennenlernen. Nach allem, was Tante Cäcilie in ihren Briefen schreibt, kommt er ganz auf seinen Vater. Ich will mich in Zukunft mehr um ihn kümmern. Das bin ich Paul schuldig. Er hat damals sein Bestes versucht, um uns zu helfen und das Hirschvogl für uns zu retten. Für die Ereignisse unter Hitler kann man ihn zuallerletzt verantwortlich machen.«
»Es ist wirklich zu traurig, dass Paul schon so früh im Krieg gefallen ist«, schaltete sich Rita ein. »Kein Mensch hat verstanden, warum er sich gleich zu Kriegsbeginn freiwillig gemeldet hat. Als frischgebackener Vater wie auch als Geschäftsmann hätte er wahrscheinlich nie an die Front gemusst. Kriegsbegeistert oder gar von den Zielen der Nazis überzeugt war er ohnehin nie.«
»Trotzdem ist es typisch für ihn«, stellte Edna klar. Lily horchte auf. Darüber hatten sie noch nie geredet.
»So oft hat er sich vor Entscheidungen gedrückt, dass er dieses eine Mal wohl von Anfang an verhindern wollte, sich zu spät für das Falsche zu entscheiden«, fuhr Edna fort.
»Du meinst, deshalb hat er sich lieber gleich für das Falsche entschieden und wollte ausgerechnet für Hitler-Deutschland und seine Großmachtträume ins Feld ziehen?«, ging Leopold dazwischen.
»Paul hat sich verantwortlich gefühlt, überhaupt endlich etwas zu tun«, erwiderte Edna. »Was in Deutschland geschehen ist, hat ihm ganz und gar nicht behagt. Aber leider hatte er nicht den Mumm, sich offen dagegenzustemmen.«
»Und deshalb hat er bewusst den Tod an der Front gesucht? Da hätte er besser Veronal genommen, so wie damals Onkel Sepp.« Verständnislos schüttelte Leopold den Kopf.
Bei Erwähnen ihres jüngsten Bruders zuckte Lily zusammen. Warum wollte Leopold ausgerechnet die beiden miteinander vergleichen? Sie ahnte zwar, wie sehr er nach wie vor mit seinem früheren Freund und dessen ewiger Unentschlossenheit haderte. Paul war jedoch ein ganz anderer Mensch als Sepp gewesen. Letztlich hatte er wirklich vorgehabt, das Hirschvogl in ihrem Sinn weiterzuführen und sie nach Kriegsende wieder daran zu beteiligen. Umso unverständlicher, dass er diese Pläne mit seinem Kriegsdienst mehr oder weniger selbst ad absurdum geführt hatte. Sie schaute zu Edna. Edna hatte Paul immer geliebt. Daran hatte auch ihre Heirat mit dem aus Boston stammenden David Goldstein vor elf Jahren nichts geändert. Kein Wunder, dass sie verzweifelt nach einer Erklärung suchte, die ihr half, Pauls letzten Entschluss besser zu verstehen.
»Warum auch immer Paul das getan hat, wir werden es wohl nie mehr erfahren.« Rita schob ihre leere Kaffeetasse von sich. »Schade nur, dass sein Sohn ihn nie kennengelernt hat. Leider erlaubt Ida dem Buben nur selten, Cäcilie zu besuchen. Wahrscheinlich hat sie Angst, Cäcilie könnte ihm zu viel von früher erzählen. Ihr wisst ja, inzwischen schauen die meisten am liebsten nur noch nach vorn. Cäcilie würde es guttun, sich in Jacobs Gesellschaft an ihren Sohn und die alten Zeiten mit euch zu erinnern. Im Gegensatz zu manch anderen war sie wirklich keine überzeugte Hitler-Anhängerin. Ida hätte dagegen durchaus Grund, ihr Gewissen zu erforschen, auch wenn ihr Vater natürlich dafür gesorgt hat, dass sie wohl nie in die Verlegenheit kommen wird, sich ernsthaft der Vergangenheit zu stellen. Franzinger sitzt ja schon seit Jahren wieder an den richtigen Stellen und kennt die richtigen Leute, um das alles von ihr fernzuhalten. Sogar für das ausgebombte Kaufhaus hat sie bereits eine fette Entschädigung erhalten. Die ermöglicht es ihr, sich so schnell keine Sorgen mehr über ihre monatlichen Einkünfte machen zu müssen.«
»Damit ist sie uns ein gutes Stück voraus«, merkte Leopold bitter an.
»Wie sieht eigentlich dein Eduard das alles?«, nutzte Lily die kurze Pause, in der ihre Kinder sich kopfschüttelnd ansahen und Rita einen Schluck Sprudelwasser trank. Ritas Mann war dank seiner langjährigen Tätigkeit für den aufrechten Karl Stützel und dank seiner entschiedenen Weigerung, je in die NSDAP einzutreten, einigermaßen glimpflich davongekommen. Wie so viele hatte er davon profitiert, dass die junge Bundesrepublik erfahrene Staatsdiener brauchte, um rasch wieder eine funktionierende Verwaltung aufzubauen. »Die Entnazifizierung hat wohl nicht alle gleichermaßen erfasst.«
»Das hast du sehr schön ausgedrückt, liebe Mama«, kam Leopold Ritas Antwort zuvor. »Den Persilschein hat seltsamerweise so mancher erhalten, der nicht einmal nach einer extra gründlichen Sonderreinigung je vom braunen Dreck hat befreit werden können. Ausgerechnet diese Typen haben es geschafft, gleich wieder obenauf zu schwimmen. Dafür ist Idas Vater das beste Beispiel. Erst hat er mit seinen Lederwaren kräftig von Hitlers Aufrüstung profitiert, und inzwischen verdient er sich an der Ausrüstung der Alliierten eine goldene Nase. Sollte es je wieder eine deutsche Armee geben, wird er es gewiss verstehen, auch die mit Stiefeln und Koppeln und dergleichen auszustatten. So einer wie der kommt immer wieder schnell nach oben.«
»Wollen wir hoffen, Pauls Sohn Jacob, der seinen Namen übrigens nach meinem Vater trägt, wird mehr nach seinem Vater und seinem leider nie gekannten Urgroßvater mütterlicherseits kommen.« Lily tupfte sich die Lippen mit der Serviette, bevor sie sich an Rita wandte: »Lass uns aufbrechen. Du weißt, wie sehr Cäcilie es hasst, wenn man sich verspätet.«
 
Die Villa in der Schwabinger Mandlstraße, in der Cäcilie und Rudolf vor dem Krieg standesgemäß residiert hatten, wirkte nun wie aus der Zeit gefallen. Das von einem malerischen, sehr gepflegten Garten umgebene Haus, das die Bäume des nahen Englischen Gartens auf der Rückseite gut beschützten, schien keinen Kratzer davongetragen zu haben. Dafür zeugten die mehr als ein halbes Dutzend Klingelschilder neben dem Eingang von der Wohnungsnot. Unverkennbar trug das zweistöckige Gebäude seinen Teil dazu bei, sie zumindest etwas zu lindern. Lily brauchte eine Weile, bis sie den für Cäcilie vorgesehenen Knopf aus dem Chaos herausfand.
»Seit wann kommst du pünktlich?«, wurde sie nur wenige Atemzüge später begrüßt.
Es dauerte eine Weile, bis Lily begriff, wer die weißhaarige, knochig wirkende Frau war, die da vor ihr aufgetaucht war. Zwei Mal musste sie hinsehen, um in ihr die einst kräftig gebaute Cäcilie wiederzuerkennen. Zumindest ihre Vorliebe für elegante, leicht ausgefallene Kleider war jedoch geblieben.
Cäcilie ließ ihr keine Zeit, sie angemessen zu begrüßen. Schon fiel sie ihr um den Hals und drückte sie fest. Lily wagte kaum, die Arme ebenfalls um sie zu legen, derart zerbrechlich fühlte sie sich an.
»Dass wir uns noch einmal wiedersehen! Darauf habe ich schon kaum mehr gehofft«, bekannte Cäcilie mit tränenerstickter Stimme. Ebenso schnell aber zog sie sich wieder zurück und trat einen Schritt beiseite, um sie hereinzubitten.
Die früher mit betont wenigen, dafür umso eleganteren Bauhausmöbeln eingerichtete Diele war vollgestopft mit Kisten, Schränken, Sesseln, Fahrrädern und sonstigem Hausrat. Sogar einige großformatige Gemälde und Skulpturen fanden sich darunter. Gezielt lotste Cäcilie sie durch das Chaos zu einer behelfsmäßig eingebauten Zwischentür. Dahinter öffnete sich ein kurzer, dunkler Flur, der zum früheren Wohn- und Esszimmer führte. Auch darin standen weitaus mehr Möbel als ehedem, hinter einem nur halb zugezogenen Vorhang war sogar ein ordentlich abgedecktes Bett zu sehen.
»Auf Besuch bin ich leider gar nicht mehr eingerichtet, wie ihr euch denken könnt«, entschuldigte sich Cäcilie und lachte verlegen auf. »Ich habe mich etwas verkleinern müssen. Aber für mich allein wäre das Haus ohnehin viel zu groß.«
Lily wollte gerade einen Spaziergang in den Englischen Garten vorschlagen, da schlug sich Cäcilie unvermittelt die Hände vors Gesicht und brach in erbärmliches Schluchzen aus. Ihre Schultern bebten. Unter Tränen bekannte sie: »Ach Lily, ich schäme mich so! Es tut mir so leid … Nicht einmal das Kaufhaus hab ich euch bewahren können. Das hab ich nicht gewollt … Immerfort hab ich daran gedacht, wie es dir wohl geht und wie du im fernen New York weiterlebst. Tag und Nacht hab ich mich gefragt, wie du je ertragen sollst, was man dir antut. Das war einfach zu viel!«
Jäh hielt sie inne. Lily war erstarrt. Auch Rita rührte sich nicht.
Langsam löste Cäcilie die Hände vom Gesicht, wagte jedoch weiterhin nicht, Lily anzusehen. Den Blick auf den Boden gerichtet, fügte sie stattdessen kaum hörbar hinzu: »Nicht einmal mein Wort hab ich halten und deinem Ignaz und den Katzensteins helfen können. Dabei hab ich’s versucht. Sogar Rudolf hat Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt. Das musst du mir unbedingt glauben.«
Von neuem stockte sie.
Einen quälend langen Moment herrschte eine lähmende Stille. Lily fühlte sich unfähig, in irgendeiner Weise zu reagieren. Dann aber wurden ihr die Augen feucht, erste Tränen rannen ihr die Wangen hinunter. Endlich! Sie stürzte sich auf Cäcilie und schlang ihr die Arme um den Hals, gab sich ganz dem Weinen hin, auf das sie so lange vergebens gewartet hatte.
 
»Wie soll es jetzt nur weitergehen? Was wirst du tun?«, fragte Rita später am Abend, nachdem Lily mit Cäcilie und ihr stundenlang über das, was ihnen allen in den letzten vierzehn Jahren widerfahren war, geredet, geschwiegen, geweint und wieder geredet hatte. »Kann jemand wie du nach all dem Leid überhaupt vergeben?«
»Um das zu entscheiden, ist es noch zu früh«, erwiderte Lily nach kurzem Nachdenken und sah zwischen ihren beiden Freundinnen hin und her. »Mir ist allerdings klargeworden, dass ich nicht mehr hierhergehöre, ganz egal, wie die Sache mit unserem früheren Besitz ausgeht. Das München, in dem das Hirschvogl am Rindermarkt seinen festen Platz gehabt hat, ist für immer verschwunden. Aber Heimat ist ohnehin nicht da, wo man Besitz hat, sondern da, wo man seine Liebsten hat. Edna und ihre Familie haben sich und damit auch mir in New York ein neues Zuhause aufgebaut. Meinen Enkelkindern werde ich jetzt endlich sagen können, dass ich genau wie sie nach Amerika gehöre. Das wünschen sich die beiden schon so lange! Bestimmt aber komme ich bald schon wieder mit ihnen nach München, um ihnen zu zeigen, wo die Wurzeln von uns allen gewesen sind. Das, was ihnen nach meinen Erzählungen immer so vorkommt wie ein Märchen aus Tausendundeiner Nacht, ist zwar nicht mehr da. Dafür aber können sie jetzt hier ihren Onkel Leopold und seine Frau sowie die Gräber ihrer Urgroßeltern besuchen. Und meine beiden besten Freundinnen müssen sie natürlich auch kennenlernen.«
Sie hielt inne, wischte sich verlegen die Augenwinkel. Dann fasste sie Cäcilie auf ihrer rechten und Rita auf ihrer linken Seite an den Händen. »Ich danke euch von Herzen. Für alles, was ihr für mich und meine Familie getan habt. Und für das Hirschvogl natürlich. Das war mehr, als ich erwarten durfte.«
»Leider war es viel zu wenig«, stellte Cäcilie leise fest.
»Besser wenig als gar nichts«, widersprach Lily. »Zumindest habt ihr es versucht. Und das ist weitaus mehr, als viele andere je getan haben.«
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Anhang
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Glossar

Affidavit Zur Zeit des Nationalsozialismus notwendige Bürgschaftserklärung, um jemanden die Einreise, z.B. in die USA, zu ermöglichen
Alter Peter Turm der ältesten, urkundlich erwähnten Pfarrkirche Münchens auf dem Petershügel in unmittelbarer Nähe zum Marienplatz, Alten Rathaus und Viktualienmarkt
Auerbach, Philipp (1906–1952)  Von 1946 bis 1951 Staatskommissar für rassisch, religiös und politisch Verfolgte in München, Mitglied des Zentralrats der Juden, ab 1951 wegen angeblicher Veruntreuung von Wiedergutmachungsgeldern angeklagt, 1952 verurteilt, beging daraufhin Selbstmord, 1954 durch einen Untersuchungsausschuss rehabilitiert
Aufhäuser Privatbank in München, 1870 von Heinrich Aufhäuser (1842–1917) und Samuel Scharlach als Aufhäuser & Scharlach gegründet; 1892 wurde Scharlach ausbezahlt, ab 1894 firmiert das Haus als Bankhaus H. Aufhäuser; Kunden waren u. a. Thomas Mann und Albert Einstein
Augspurg, Anita (1857–1943) Schauspielerin, Juristin, Pazifistin und 1894 Mitbegründerin des bis heute bestehenden »Münchener Vereins für Fraueninteressen«; nach der Jahrhundertwende wandte sie sich der radikaleren Frauenbewegung zu. 1887 gründete sie mit ihrer Lebensgefährtin Sophie Goudstikker das berühmte Fotoatelier Elvira in der Von-der-Tann-Straße
AWAG Allgemeine Warenhaus Aktiengesellschaft, aus der Arisierung der Wertheim-Warenhäuser entstanden
Bamberger & Hertz 1914 in der Kaufinger Straße eröffnete Filiale des deutschlandweit verbreiteten Herrenausstatters; 1938 infolge der Arisierung von Einkaufsleiter Hans Hirmer übernommen und seither unter dem Namen Hirmer firmierend
Bar-Mizwa im Judentum die religiöse Mündigkeit, die bei Jungen mit dem Einsetzen der Pubertät im Alter von dreizehn Jahren gefeiert wird
Bechstein, Helene (1876–1951)  Ehefrau des Pianofabrikanten Edwin Bechstein, frühe Gönnerin und Verehrerin Hitlers
Beck, Jean (1862–1938) Kunstgewerbler, Maler, Glaskünstler, Designer, ab den 1920er Jahren Professor an der Münchener Kunstakademie (Kritiker behaupteten, er wäre nur dank seiner Mitgliedschaft in der BVP berufen worden)
Beck, Ludwig (1832–1885) Knopfmacher und Posamentenmeister, gründete 1861 das nach ihm benannte Geschäft am Münchener Marienplatz, aus dem das Kaufhaus Beck hervorging
Bergner, Elisabeth (1897–1986) österreichisch-britische Film- und Theaterschauspielerin
Billiger Jakob ein Händler, der zumeist minderwertige Ware auf Märkten zu Niedrigpreisen verkauft. Der Name spielt auf St. Jakobus am 25. Juli an, um den herum viele solcher Jahrmärkte stattfinden
Bleibtreu, Hedwig (1868–1958) österreichische Schauspielerin, die u.a. am Hoftheater in München spielte, bevor sie ab 1893 am Wiener Burgtheater als »die Tragödin« galt
Bloomers pumphosenartige Hosenröcke für Frauen, die Fahrrad fahren
Borscht, Wilhelm von (1857–1943) ab 1911 »Ritter« von Borscht, 1888 bis 1893 Zweiter, von 1893–1919 Erster Bürgermeister, das heißt ab 1907 Oberbürgermeister von München, setzte sich u.a. für den Bau des Deutschen Museums, die Gründung der Großmarkthalle und des Tierparks Hellabrunn sowie die Elektrifizierung der Stadt ein
Boudoir kleiner, elegant eingerichteter Rückzugsraum der Dame des Hauses, Ankleidezimmer
Brachvogel, Carry (1864–1942) Münchener Autorin. Seit 1903 Mitglied im »Münchener Verein für Fraueninteressen«, gründet 1913 den »Verein Münchener Schriftstellerinnen«, der sich für eine gerechte Vergütung weiblicher Autoren einsetzte
Braunes Haus ehemaliges Palais Barlow in der Münchener Brienner Straße, das 1930 durch die Finanzierung von Fritz Thyssen in den Besitz der NSDAP gelangte und zur berüchtigten Parteizentrale umgebaut wurde; heute befindet sich an der Stelle das NS-Dokumentationszentrum
Bruckmann, Elsa (1865–1946) Gattin des Verlegers Hugo Bruckmann (1865–1941), unterhielt einen der angesehensten Salons in München, in dem sie Hitler mit einflussreichen Förderern aus Politik und Wirtschaft bekannt machte
von Brunner, Dr. Philipp (1844–1919) Verwaltungsjurist, ab 1873 Magistratsrat, von 1893 bis 1914 Zweiter Bürgermeister in München
BVP Bayerische Volkspartei, im November 1918 als bayerische Ausprägung des politischen Katholizismus gegründet
Canapés mundgerecht geschnittene Appetithappen, die in ein bis zwei Bissen gegessen werden können
Chamberlain, Houston Stewart (1855–1927) in England geborener, deutschsprachiger Schriftsteller, der mit seinen Grundlagen des neunzehnten Jahrhunderts (1899) die Grundlagen der Rassenlehre und des Antisemitismus legte
Chanukka jüdisches Fest zum Gedenken an die zweite Einweihung des Tempels in Jerusalem 164 v. Chr.
Cinématographe Apparatur der Brüder Lumière zur Vorführung bewegter Bilder; erste Aufführung 1895
Coupé (Zug-)Abteil
Couplets mehrstrophiges, witzig-zweideutiges Lied mit ironischen oder politischen Inhalten und einem markanten Refrain
Dachjuchhe oberste Etage unterm Dach
damisch dumm, einfältig
Doucet, Jacques (1853–1929) Pariser Modeschöpfer, der um die Jahrhundertwende auch große Talente förderte
Dult Jahrmarkt, in München speziell die seit Jahrhunderten belegte Auer Dult auf dem Mariahilfplatz im Stadtteil Au
Durieux, Tilla (1880–1971) österreichische Schauspielerin, die ab 1902 auf deutschen Bühnen, v.a. in Berlin, große Erfolge feierte. 1967 stiftete sie den Tilla-Durieux-Schmuck, der seither alle zehn Jahre an eine hervorragende deutsche oder österreichische Darstellerin verliehen wird.
Einjährig-Freiwilliger im Kaiserreich Wehrpflichtiger mit höherem Schulabschluss (mindestens das »Einjährige«, die Mittlere Reife), der Ausrüstung und Unterbringung selbst bezahlen muss, aber nur ein statt zwei Jahre in einem Truppenteil seiner Wahl den Militärdienst leistet. Anschließend kann er Reserveoffizier werden, was Juden übrigens nur in Bayern möglich war, obwohl sie ebenfalls wehrpflichtig waren.
Eisner, Kurt (1867–1919) sozialistischer Politiker, Revolutionär, Journalist, Schriftsteller; erster bayerischer Ministerpräsident; rief am 8.11.1918 den Freistaat Bayern aus und wurde am 21.2.1919 ermordet
Emden, Max James (1874–1940) Großkaufmann, Kunstsammler und ab 1927 Eigentümer der Isole di Brissago im Lago Maggiore; baute das Textilunternehmen M. J. Emden Söhne zu einem Warenhauskonzern aus, der an verschiedenen Kaufhäusern (u.a. KaDeWe in Berlin) beteiligt war bzw. sie als Franchise-Unternehmen an andere vergab (z.B. ab 1905 Oberpollinger in München)
Epp, Franz Xaver, ab 1916 Ritter von (1868–1947) Berufssoldat und NSDAP-Politiker, 1933–1945 erst Reichskommissar, dann Reichsstatthalter in Bayern
Falckenberg, Otto (1873–1947) Regisseur, Theaterleiter, Schriftsteller, von 1917–1944 Leiter der Münchner Kammerspiele (ab 1939 als Städtischer Intendant)
Fauteuil (Lehn-)Sessel
Feuchtwanger Bankhaus, 1857 von Jakob Löw Feuchtwanger (1821–1890) gegründet, einem Großonkel des Schriftstellers Lion Feuchtwanger
Fiehler, Karl (1895–1969) NSDAP-Politiker, Münchener Oberbürgermeister von 1933–1945
Flapper junger, neuer Frauentypus Anfang der 1920er Jahre, der mit kurzen Haaren, kurzen Röcken und frechem Benehmen gegen die Konventionen verstieß und vorrangig dem Vergnügen nachging
Galanteriewaren veraltet für modische Accessoires, zum Beispiel Mode- und Haarschmuck sowie kleine Gebrauchsgegenstände wie auffällige Parfumflakons, Puderdosen, Knöpfe, Fächer etc.
Gewerbeordnung am 1.6.1891 von Kaiser Wilhelm II. unterzeichnete Novelle, die die Sonntagsarbeit zunächst im Bereich des Gewerbes reglementiert, wobei etliche Ausnahmen möglich sind
Gerson von Hermann Gerson (1813–1861) in Berlin am Werderschen Markt gegründetes Modehaus, das bis ins 20. Jahrhundert führend in der Konfektionsmode war
Glump alte Sachen, Gerümpel, Plunder
Goi, Pl. Gojim Nichtjude(n), oft leicht abwertend gebraucht
Göring, Hermann (1893–1946) führender NSDAP-Politiker, Oberbefehlshaber der deutschen Luftwaffe, Ministerpräsident Preußens
Grattler ärmlicher, zerlumpter, oft auch mürrischer Mensch
gschamig verschämt, schüchtern
Guggenheimer, Moritz (1825–1902) Münchner Unternehmer, 1869 als erster jüdischer Bürger ins Gremium der Gemeindebevollmächtigten gewählt, von 1870 bis 1879 sogar dessen Vorsitzender
Gummimantel Regenmantel, ab Mitte des 19. Jahrhunderts wurde regenfeste Kleidung aus Kautschuk üblich
Gschwerl Pack, Gesindel, Bagage
Halbe halbe Maß Bier, in München in Wirtshäusern gängige Größe für ein Helles (= frisch gezapftes Fassbier)
Hanfstaengl, Putzi, eigentlich: Ernst (1887–1975) Sohn des wohlhabenden Kunsthändlers und Verlegers Edgar Hanfstaengl, bekannt vor allem als früher Förderer und Unterstützer Hitlers
Hauberrisser, Georg von (1841–1922) Architekt, ab 1867 mit dem Bau des Neuen Münchener Rathauses beauftragt, das in drei Phasen bis 1909 entstand. Daneben schuf er weitere große Bauwerke, u.a. 1892–1906 die Paulskirche an der Münchener Theresienwiese
Haushofer-Merk, Emma (1854–1925) Münchener Autorin, Mitglied im »Münchener Verein für Fraueninteressen« und 1912 mit Carry Brachvogel Gründerin des »Münchener Vereins für Schriftstellerinnen«
Haxen Füße, Beine, aber auch Schweinshaxen
Heilmann & Littmann Hoch- und Tiefbauunternehmen, das ab 1904 durch den Eintritt Max Littmanns (1862–1931) in das 1871 von Jakob Heilmann (1846–1927) in Regensburg gegründete und ab 1877 in München ansässige Baugeschäft entstand. Zu den bekanntesten von ihnen realisierten Bauwerken gehören in München das Hofbräuhaus am Platzl sowie das Prinzregententheater, daneben Geschäftshäuser wie Tietz am Bahnhofplatz und Oberpollinger in der Kaufinger Straße (beide 1905 eröffnet)
Held, Heinrich (1868–1938) Politiker der BVP, von 1924 bis zu seiner Absetzung durch die NSDAP im März 1933 Ministerpräsident Bayerns
Hertie nach Arisierung der Warenhäuser von Hermann Tietz wurde der Name auf Hertie verkürzt, um den jüdischen Namen zu vermeiden
Himmler, Heinrich (1900–1945) Politiker der NSDAP, ab 1929 Leiter der SA, später auch Reichsführer der SS und Chef der deutschen Polizei; installierte mit den ihm direkt und indirekt unterstellten verschiedenen Sicherheitsorganen den Überwachungsapparat der NSDAP
IHK Industrie- und Handelskammer
Isarvorstadt südwestlich von der Münchener Altstadt gelegenes Stadtviertel, das vor allem von Kleingewerbe und Handwerk geprägt war; wurde um 1900 zum bevorzugten Wohngebiet der vor Pogromen im russischen Zarenreich geflohenen und aus Galizien abgewanderten Juden
Kahr, Gustav Ritter von (1862–1934) bayerischer Politiker, Mitglied der BVP, 1920/21 Ministerpräsident einer rechtskonservativen Regierung, die Bayern als »Ordnungszelle des Reichs« eine Sonderrolle in der Weimarer Republik zudachte; vom 26.9.1923 bis zum 17.2.1924 Generalstaatskommissar mit diktatorischen Vollmachten; verhängte in der Nacht vom 9. auf den 10.11.1923 das Verbot der NSDAP und ordnete die Verhaftung Hitlers und seiner Getreuen an, was zum Scheitern des Putschs führte. Kahr wurde im Verlauf des Röhm-Putsches im Sommer 1934 verhaftet und im KZ Dachau erschossen
Kaim-Orchester von Franz Kaim (1856–1935) gegründetes Orchester, Vorgänger des Orchesters des Münchener Konzertvereins, das später als Münchner Philharmoniker berühmt werden sollte
Kartendamen Prostituierte, die in München innerhalb der Stadtgrenzen nicht offen Freier anwerben oder für ihr Gewerbe Reklame machen durften. Deshalb ließen sie zur Kontaktaufnahme unauffällig Karten mit ihrem Namen und ihrer Anschrift in die Jackentaschen der in Frage kommenden Herren gleiten
Kaufhaus Nathan Israel Anfang des 19. Jahrhunderts von Nathan Israel (1782–1852) gegründetes und zeitweilig größtes Kaufhaus in Berlin-Mitte, gegenüber dem Roten Rathaus
Kaufhauskasino München seit 1832 bis in die Gegenwart bestehende Vereinigung der Münchener Kaufleute
Kaufhof Bezeichnung für die nach der Arisierung von Leonhard Tietz in diesem Konzern befindlichen Warenhäuser
Kini bairisch für »König«, inzwischen übliche liebevolle Bezeichnung für König Ludwig II.
Knappertsbusch, Hans (1888–1965) Dirigent, von 1922 bis 1935 als Nachfolger von Bruno Walter Leiter der Münchener Staatsoper
Kogge bauchiges Segelschiff der Hansekaufleute
Kommis Handelsgehilfe
Ladnerin Verkäuferin
Landauer, Gustav (1870–1919) wichtiger Vordenker des politischen Anarchismus und Pazifismus in Deutschland; nach der blutigen Niederschlagung der Münchener Räterepublik von antirepublikanischen Freikorpslern in Stadelheim brutal ermordet
Leibl, Wilhelm (1844–1900) Maler, bedeutender Vertreter des Realismus
Lenbach, Franz von (1836–1904) Maler; vor allem für seine Porträts wichtiger Persönlichkeiten geschätzt; seiner gesellschaftlichen Stellung und des luxuriösen Lebensstils wegen wird er auch als »Malerfürst« bezeichnet
Lingerie Unterwäsche
Louis-quinze-Stil nach dem frz. König Ludwig XV. (1710–1774) benannter Einrichtungsstil aus der Mitte des 18. Jahrhunderts
Madapolam feiner, glatter, leicht glänzender Baumwollstoff
Madl bairisch für Mädchen
Majolika farbig bemalte, zinnglasierte italienische Keramik des 15. und 16. Jahrhunderts
Mann, Thomas (1875–1955) lebte ab 1894 in München und veröffentlichte vor der Jahrhundertwende erste Novellen (Der kleine Herr Friedemann) und Zeitschriftenbeiträge
Maroni Edel- bzw. Esskastanien
Massary, Fritzi (1882–1969) österreichische Sängerin und Schauspielerin, die ihre Karriere als Operettensängerin vor dem Ersten Weltkrieg in Berlin begann; nach Hitlers Machtergreifung musste sie emigrieren und konnte im Ausland nicht mehr an ihre einstigen Erfolge anknüpfen
mia bairisch für wir
Mendelssohn, Erich (1887–1953) bedeutender Architekt Anfang des 20. Jahrhunderts, der vor allem in den 1920er Jahren mit seinen Büro- und Warenhäusern in Berlin, Breslau, Chemnitz, Nürnberg und Stuttgart für Aufsehen sorgte und als Vorreiter der Streamline-Architektur gilt
Merkur Warenhausgruppe, die nach der Arisierung der Unternehmensgruppe Schocken entstand
Mischpoke ursprünglich jiddisch, inzwischen auch umgangssprachlich für Verwandtschaft, Familie, Sippschaft
Möhl, Jakob (1846–1916) Gartenarchitekt; zeichnet als »Königlicher Hofgartendirektor« ab 1884 für die öffentlichen Grünanlagen in München verantwortlich, u.a. für die Anlage rund um den Friedensengel (1891–1893) sowie für die Gestaltung der Neubauanlage um die nach ihm benannte Möhlstraße in Bogenhausen
Moiree Gewebe mit einer feinen, wellenartigen Maserung, meist aus Stoffen wie zum Beispiel Seide
Mondrian, Piet (1872–1944) niederländischer Maler, gilt als Hauptvertreter der Klassischen Moderne und des niederländischen Konstruktivismus
Mühsam, Erich (1878–1934) Schriftsteller, Publizist, Anarchist und Antimilitarist; wegen seiner Beteiligung an der Münchener Räterepublik zu fünfzehn Jahren Festungshaft verurteilt, von denen er fünf absaß; nach der Amnestie engagiert in der Roten Hilfe für die Freilassung politischer Gefangener; in der Nacht des Reichstagsbrands 1933 verhaftet und 1934 im KZ Oranienburg ermordet
Nazisse Nationalsozialistin
Neher, Carola (1900–1942) Schauspielerin, 1922–1924 an den Münchner Kammerspielen, anschließend an diversen Bühnen, 1929 der große Durchbruch als Polly in der Dreigroschenoper, floh 1933 in die Sowjetunion, wo sie 1936 im Zuge des stalinistischen Terrors inhaftiert wurde und 1942 in einem Lager starb
Newjatev, Rudolf (1886–1937) fiktive Figur eines expressionistischen Malers aus Tanja Webers Roman Die Frauen meiner Familie (Droemer 2016). Herzlichen Dank fürs »Ausleihen«!
Novemberaktion eine der zunächst üblichen offiziellen Bezeichnungen für die »Reichskristallnacht« am 9.11.1938
Nürnberger Gesetze am 15.9.1938 in Nürnberg erlassenes »Rassegesetz« zum »Schutz des deutschen Blutes und der deutschen Ehre«, Verbot der Eheschließung sowie des außerehelichen Geschlechtsverkehrs zwischen Juden und Nichtjuden, sowie das »Reichsbürgergesetz«, das fortan die vollen politischen Rechte allein »Reichsbürgern« vorbehielt
Ohel-Jakob-Verein 1876 in München gegründete Abspaltung der orthodoxen jüdischen Gemeindemitglieder von den liberalen (da es nur eine jüdische Gemeinde pro Stadt geben durfte, einigte man sich auf die Vereinsform); ab 1892 mit eigener Synagoge »Ohel Jakob« in der damaligen Kanalstraße, heute Herzog-Rudolf-Straße
Orgesch (Organisation Escherich) reichsweiter Dachverband der Einwohnerwehren, am 9.5.1920 in Regensburg unter der Leitung des Forstrats Georg Escherich (1870–1941), der den bayerischen Einwohnerwehren vorstand, gegründet und am 24.6.1921 auf Anordnung der Reichsregierung aufgelöst
Ottomane kombiniertes Sitz- und Liegemöbel ohne oder mit nur teilweise über die Gesamtlänge reichende Rückenlehne
Paletot eleganter, meist leicht taillierter, zweireihig geknöpfter und etwa knielanger Tagesmantel
Palatschinken österreichisch für Pfann- bzw. Eierkuchen
Pöhner, Ernst (1870–1925) Mai 1919 bis September 1921 Polizeipräsident in München; erzwang nach dem gescheiterten Kapp-Putsch im März 1920 den Rücktritt der Regierung von Johannes Hoffmann; 1923 Beteiligung am Hitler-Putsch; 1924 zu fünf Jahren Festungshaft verurteilt, davon nur drei Monate abgesessen; April 1924 Abgeordneter des Völkischen Blocks im bayerischen Landtag; 1925 Tod durch Autounfall
Pompadour beutelartige Tasche aus besticktem Stoff, erstmals Ende des 18. Jahrhunderts, dann um 1900 und auch später populär
Posamenten schmückende Besatzartikel an Textilien (Borten, Bänder, Kordeln, Volants u. Ä.)
Pringsheim, Hedwig (1855–1942) Tochter der Frauenrechtlerin Hedwig Dohm (1831–1919); Mutter von Katia Mann (1883–1980), der Ehefrau von Thomas Mann (1875–1955)
Prokura umfangreiche geschäftliche Vertretungsmacht, die den Prokuristen quasi in Vertretung, also im Namen von und für den Kaufmann eigenverantwortlich handeln lässt
Quaste unteres, offenes Ende eines Zopfes, einer geflochtenen Kordel
Prinzregent Luitpold (1821–1912) übernahm 1886 zunächst für Ludwig II. (drei Tage) und dann für dessen geistig umnachteten Bruder Otto I. bis zu seinem Tod die Regierungsgeschäfte in Bayern
Ratsch-Kathl/Münchener Ratsch-Kathl 1889–1921 erschienene Wochenzeitung, die sich selbst als »Unterhaltungsblatt für gemüthlichen Verkehr« titulierte. Neben Lokalnachrichten fanden sich Witze, Rätsel, Geschichten und vor allem Inserate Münchener Geschäfte, Restaurants, Cafés, Vergnügungslokale u.v.a.
Rayon Abteilung in einem Waren- oder Kaufhaus
Rayonchef Abteilungsleiter in einem Warenhaus
Reichsfluchtsteuer 1931 als ursprünglich zeitlich begrenzte Maßnahme eingeführt, um im Zuge der Weltwirtschaftskrise von 1929 die Abwanderung von Kapital ins Ausland zu verhindern; 1934 von den Nationalsozialisten erheblich erweitert, wodurch insbesondere aus politischen Gründen Emigrierende und darunter vor allem Juden betroffen waren
Riefenstahl, Leni (1902–2003) Filmregisseurin, Produzentin, Schauspielerin, Tänzerin, Fotografin; gilt als eine der umstrittensten Persönlichkeiten der Filmgeschichte, weil sie einerseits sehr innovativ, andererseits aber auch sehr in das NS-Regime verwickelt war
Röhm, Ernst (1887–1934) Offizier, Mitglied der NSDAP und langjähriger Führer der SA (Sturmabteilung); wurde 1934 auf Hitlers Befehl wegen eines angeblich geplanten Putsches ermordet
Rosipal, Karl (1844–1924) Münchener Möbel- und Antiquitätenhändler, Kommerzienrat, spendete 1904 aus Anlass des 100-jährigen Geschäftsjubiläums 32.000 Mark für das Glockenspiel im Rathausturm; 1933/34 wurde der Familie das Geld zurückerstattet, weil sie jüdisch war und die neue nationalsozialistische Stadtspitze unter OB Fiehler eine jüdische Beteiligung am Glockenspiel nicht wünschte
Ruffiniblock 1903–1905 entstandene Gruppe von drei Häusern auf dreieckigem Grund an der Münchener Sendlinger-/Pettenbeckstraße und Rosental mit besonders auffälligem Fassadendekor
Sans Ventre  frz. »ohne Bauch«, S-förmige Linie, bei der das eng geschnürte Korsett Bauch und Hüften wegschnürte
Schacht, Hjalmar (1877–1970) Politiker und Bankier, 1923–1930 sowie 1933–1939 Reichsbankpräsident, 1934–1937 Reichswirtschaftsminister, wurde im Januar 1939 von Hitler wegen seiner Kritik an der Finanz- und Wirtschaftspolitik aus dem Amt entlassen, 1944 bis Kriegsende wegen Verbindung zu den Hitler-Attentätern im KZ Ravensbrück und Flossenbürg interniert, gehörte dennoch zu den 24 Hauptangeklagten bei den Nürnberger Prozessen und wurde letztlich freigesprochen
Schandi in München übliche Abkürzung für Gendarm
Scharnagl, Karl (1881–1963) gelernter Bäcker, ab 1911 Politiker, Mitbegründer der Bayerischen Volkspartei als Abspaltung der Zentrumspartei 1918 sowie der CSU 1945, Münchener Oberbürgermeister 1925–1933 und 1945–1948
Schluppe Schleife
Schocken, Simon (1874–1929) Kaufhausunternehmer, der zusammen mit seinem Bruder Salman vom sächsischen Oelsnitz aus einen Warenhauskonzern aufbaute mit Filialen u.a. in Chemnitz, Nürnberg und Stuttgart, die ihrer modernen Architektur (Architekt: Erich Mendelssohn) wegen für Aufsehen sorgten
Schülein, Hermann (1884–1970) zweitältester Sohn von Joseph Schülein, machte die Löwenbräu AG in den 1920er Jahren zur größten Brauerei Bayerns. 1935 Flucht in die USA, wo er ebenfalls wieder als Brauereidirektor tätig war. Nach 1945 vor allem sozial engagiert beim Wiederaufbau seiner früheren Heimatstadt, verzichtete zugunsten Notleidender auf die Rückerstattung von Grundstücken im Münchner Stadtteil Berg am Laim
Schülein, Joseph (1854–1938) jüdischer Brauereibesitzer in München (Unionsbrauerei, Löwenbräu, Münchener Kindl), sozial sehr engagiert, galt als »Wohltäter von Haidhausen«
Schuler, Alfred (1865–1923) Mittelpunkt und Vordenker im Kreis der Münchener Kosmiker, der sich als wiedergeborener Römer der späten Kaiserzeit verstand
Siegel, Michael (1882–1979) Münchener Rechtsanwalt, der am 9.3.1933 im Auftrag seines Mandanten Max Uhlfelder bei der Münchener Polizei Anzeige erstatten wollte und dafür öffentlich gedemütigt wurde; 1940 gelang ihm zusammen mit seiner Familie die Emigration über die UdSSR nach Peru
Skonto Preisnachlass auf einen Rechnungsbetrag innerhalb einer bestimmten Zahlungsfrist
Sonntagsruhe im Zuge der Industrialisierung im 19. Jahrhundert wurde der christlich geprägte Ruhetag zunehmend missachtet, weshalb 1891 eine Gewerbeordnungsnovelle ein grundsätzliches Verbot für Sonntagsarbeit vorsah, jedoch zugleich zahlreiche Ausnahmen für Gewerbe auflistete; für den Handel wurde erst im 20. Jahrhundert die Sonntagsruhe allgemein Vorschrift
Stenz Schönling, Playboy, Müßiggänger
Streicher, Julius (1885–1946) NSDAP-Politiker, Gründer, Eigentümer und Herausgeber des Völkischen Beobachters, Parteiorgan der NSDAP, und des antisemitischen Hetzblatts Der Stürmer
Stützel, Karl (1872–1944) bayerischer Politiker der BVP, 1924 bis 1933 Innenminister; verfügte 1925 ein Redeverbot gegen Hitler und sprach sich für dessen Ausweisung aus, was am Widerstand Österreichs scheiterte; verhinderte dann aber zumindest dessen Einbürgerung in Bayern (weshalb Hitler sich in Hannover/ Niedersachsen einbürgern ließ); verhängte 1930/31 ein Uniformverbot der SA und SS; wurde nach der Machtergreifung 1933 schmachvoll aus dem Amt entlassen und lebte fortan zurückgezogen in München und bei Salzburg
Sühneleistung als »Buße« für die »Reichskristallnacht« den Juden auferlegte Zahlung von 1 Milliarde Reichsmark an das Reich
Tandler Tändler, Trödler, Gemischtwarenhändler
Therese von Bayern (1850–1925) einzige Tochter von Prinzregent Luitpold und Auguste Ferdinande von Österreich, erwarb sich nach einem umfassenden Selbststudium als Ethnologin, Zoologin, Botanikerin und Reiseschriftstellerin großen Ruhm und erhielt 1897 die Ehrendoktorwürde der Philosophischen Fakultät der Ludwig-Maximilians-Universität
Thimig, Helene (1889–1974) österreichische Schauspielerin, Regisseurin, Theaterdirektorin, die in den 1920er Jahren unter Max Reinhardt in Berlin große Erfolge feierte
Tietz Kaufhaus in München, erst an der Schützenstraße nahe dem Stachus, ab 1905 am Bahnhofplatz
Tietz, Oscar (1858-1923) gründete mit seinem Onkel Hermann das nach diesem benannte Kaufhausimperium
Toller, Ernst (1893–1939) Schriftsteller, Politiker, linkssozialistischer Revolutionär, nach seiner Beteiligung an der Räterepublik zu fünf Jahren Festungshaft verurteilt, die er auch verbüßte
Tonhalle Konzertsaal in der Münchener Maxvorstadt an der Ecke Türken-/Prinz-Ludwig-Straße, 1895 als Kaim-Saal im Louis-seize-Stil errichtet, 1905 in Tonhalle umbenannt, 1944 zerstört und nicht wieder aufgebaut
Tournüre ab 1870 aus der Krinoline entwickelte Form des Reifrocks, bei dem lediglich noch das Gesäß durch ein Gestell aufgebauscht wurde
Tram von engl. tramway, Münchner Straßenbahn
Uhlfelder, Heinrich (1853–1928) gründete 1878 das nach ihm benannte Warenhaus im Münchener Rosental, das mit Tietz am Bahnhof das größte Kaufhaus der Stadt war
Unterprima zwölfte Klasse. Früher wurden die Klassen auf dem Gymnasium rückwärts von der Oberprima (13. Klasse) bis hinunter zur Sexta (5. Klasse) gezählt
Velociped Fahrrad, Radl (münchnerisch)
Verein für Fraueninteressen 1894 von Ika Freudenberg in München als »Gesellschaft zur Förderung der geistigen Interessen der Frau« gegründet, gehörte zur bürgerlichen Frauenbewegung, besteht bis heute
Vionnet, Madeleine (1876–1975) französische Modeschöpferin; gilt vor allem wegen ihres die Figur umschmeichelnden Schrägschnitts neben Coco Chanel und Yves Saint Laurent als Koryphäe der Damenmode
Völkischer Beobachter seit 1920 Parteiorgan der NSDAP
Volksgarten 1890 am Romanplatz im damals noch eigenständigen westlichen Vorort Nymphenburg gegründeter Vergnügungspark, der als größter Deutschlands galt, immer wieder aber in finanzielle Schieflage geriet und 1916 zugunsten einer Villenkolonie abgebrochen wurde
Volksschule Die öffentlichen Volksschulen Münchens besaßen einen hervorragenden Ruf, zumal ab der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts vermehrt Simultanschulen eingerichtet wurden, in denen – anders als in den Konfessionsschulen – Schüler aller Religionen gleichberechtigt miteinander unterrichtet wurden
Wagner, Adolf (1890–1944) führender NSDAP-Politiker, Gauleiter in München, bayerischer Innen- und Kultusminister, SA-Obergruppenführer; auf seine Initiative wurde im März 1933 das KZ Dachau eingerichtet
Wallach 1900 gegründetes Trachtengeschäft der Brüder Julius und Moritz Wallach (die auch das Haus für bäuerliche Kunst in der Ludwigstraße betrieben) in der Münchener Residenzstraße; galt als eines der bedeutendsten Trachtengeschäfte, weil die Brüder Wallach mit ihrer Erforschung der ländlichen Tracht wesentlich für deren Wiederentdeckung und Weitervermittlung sorgten; 1938 arisiert
Warenhaussteuer Sonderabgabe für große Vertriebsformen des Handels, die angeblich zum Schutz des Mittelstands erlassen wurden, angesichts der überwiegend jüdisch geprägten Kaufhauskultur jedoch auch antisemitisch geprägt waren; in Bayern 1899 eingeführt
Watschn Ohrfeige
Wiesn volkstümliche Bezeichnung für das Oktoberfest auf der Münchener Theresienwiese
Wiggerl Koseform von Ludwig
Zirbelstube mit dem Holz der Zirbelkiefer, das eine eindrucksvolle Maserung aufweist, verkleidete Stube
Zola, Émile (1840–1902) französischer Romancier und Journalist, gilt als Hauptvertreter des Naturalismus; mit seinem 20-bändigen Zyklus Die Rougon-Marquart wollte er ein getreues Abbild der zweiten Kaiserzeit schaffen; dazu zählt auch der 1883 erschienene Roman Das Paradies der Damen (Au bonheur des dames), in dem er dem Bon Marché und der Entwicklung der Warenhauskultur ein Denkmal setzt

Statt eines Nachworts

Das Hirschvogl ist mir sehr ans Herz gewachsen. Wenn ich am Münchner Rindermarkt stehe, sehe ich es vor mir. Vor vielen Jahren schon ist es in meiner Phantasie gegründet worden – und nun erwacht es in diesem Roman endlich zum Leben.
Existiert hat es so also nie – dafür aber hat es überall in deutschen Städten und Gemeinden viele solcher Kauf- und Warenhäuser gegeben, die meisten davon in jüdischem Besitz. Das Hirschvogl ist ein Konglomerat aus ihnen. Nach ihrem Vorbild erzählt der Roman eine Geschichte, wie sie hätte sein können, sich so aber nie zugetragen hat.
In der Zeit des Nationalsozialismus wurden diese Geschäfte in unseren Innenstädten ausgelöscht – wie alles, was jüdischen Ursprungs war oder sich in jüdischem Besitz befand oder auch nur im Entferntesten in einen jüdischen Zusammenhang gebracht werden konnte. Damit haben wir weitaus mehr verloren als »nur« Kauf- und Warenhäuser. Letztlich ist es ein Teil unserer Kultur, der für immer fehlt. Auch davon erzählt der Roman.
Mein innigster Dank gilt allen, die mich dabei unterstützt haben, die Geschichte »meines« Hirschvogl zu schreiben und sie nun in Buchform in Händen zu halten. Ich hoffe, dass sich Geschichte nicht wiederholt. Wir haben zu viel zu verlieren.
 
Heidi Rehn, Ende 2016
[home]
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Heidi Rehn wurde 1966 in Koblenz/ Rhein geboren und wuchs in einer Kleinstadt am Mittelrhein auf. Zum Studium der Germanistik, Geschichte, BWL und Kommunikationswissenschaften kam sie nach München. Nach dem Magisterexamen war sie zunächst als Dozentin an der Ludwig-Maximilians-Universität München tätig, anschließend war sie PR-Beraterin in einer Agentur. Seit mehr als zehn Jahren arbeitet sie als freie Journalistin und Autorin. Zusammen mit ihrer Familie lebt sie mitten in München.
2014 erhielt sie den »Goldenen Homer« für den besten historischen Beziehungs- und Gesellschaftsroman.
Nach ihren erfolgreichen historischen Romanen betrat sie mit ihrem Roman Der Sommer der Freiheit inhaltliches Neuland. Die Zeit Anfang des 20. Jahrhunderts in Deutschland ist ihr ein besonderes Anliegen.
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